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I ist eine für einen Aator sehr mifsliche Situation, wenn er 
i der Veröffentlichung; seiner Arbeit dem Publikum gegenüber 
B Geständnifs abzulegen hat, duFs dieselbe nicht einer aus in- 
irem Drange hervorgegangenen freien Entscbliefsung, aoudem 
ichst einer von anfsen her an ihn herangetretenen Aufforde- 
, einem äufseren Impuke ihre Entstehung verdankt. In 
Beer Lage befindet sich nun der Herausgeber der vorliegenden 
Ihrift, deren Ursprung zunächst auf den Wunsch des Herrn 
riegers zurückgeführt werden mufs, die, aus dem Buchhandel 
1 Theil schon verschwundenen, kleinen Schriften Hecker'a, 
h weit dieselben historisch -pathologischen Inhalts sind, ge- 
nmelt dem gelehrten Publikum aufs Neue zugänglich zu 
— ein Wunsch, an den sich die an den Herausgeber 
gerichtete, ihm so schmeichelhafte Aufforderung knüpfte, diese 
Sammlung der einzelnen kleinen Schriften zu übernehmen und 
den Stoff, in eine gewisse Form gebracht, als ein mehr abge- 
mndetes Ganze zu veröffentlichen. — Ich zweifle nicht daran, 
dafs dieses Bekenntnifs bei manchem Leser eine ungünstige Mei- 
Dung hervorrufen wird, allein eben so sicher bin ich, dem- 
selben und dem ganzen gelehrten Publikum ein wohlwollenderes 
ürtheil über diese meine Arbeit abzugewinnen, wenn ich die 
Griinde mittheile, welche mich zur Uebemahme, ja zur freudigen 
Debernahme des mir gewordenen Auftrages bestimmt haben. — 
Noch niemals war mir so, wie bei dieser Aufforderung des Herrn 
Verlegers zur Redactiou der Hecker'schen Schriften, die glän- 
zende Gelegenheit geboten worden, einen Act der Pietät gegen 
einen Mann zu üben, an den mich ebenso das Gefüld der hoch- 
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strn BrWTm.lrnmü. wir drf tirfs:*^n Dankh»arkeit fesselt: Hecker 
war m-iri L-hrrr unt •i-ni *i-'-»irtr lirr thr-Tetisohen Mediein und' 
!?pr»i-ri auf »irra F-Mr »irr Cir-«.hiohte der Heilkunde, er war 
mir ^ia frrunJli'hrr B-rither bri dru ersten Arbeiten, die ich 
in lirm lir-biete »i-rr hist^rij^ih-^rtcraphisohen Pathokigie ver- 
suchte . un«J er ist. nii-hdrm er mir und der ganzen gelehrten 
W'^It l-i'i-rr zu früh «iur-h den T"d entrissen, mir ein leuchtendes 
Bei-|'iel auf «'^m Wr,-- crblieben, Jen i- h in meinen wissenschaft- 
lirh»-n Bv?trel»uni:-u un«i Arbeiten seit jetzt nahe zwei Decennien 
eini'-*'h!:i;:«rn hJ"-. Es mufste mir. sa^e ich. eine hohe Genug- 
thuani; irwähren. die^^m Manne in der Kedaction und Herausgabe 
eine> Th-iles d»-r von ihm hinterlassenen Schriften ein Denkmal 
meiner H'.M-ha<-htun:: und meiner Dankbarkeit zu setzen, ihm den 
immeriTünen Lorbeerkranz auf< Haupt zu drücken, den er sich 
selbst irewunden hat. — Um so freudiger at>er mufste ich mich 
zur rebemahme der mir angetragenen Arl»eit verstehen, als ich 
mich der rrberzeugims: hincfben durfte, der Wissenschaft und 
deren .lünirem einvn E^ienst zu leisten. Hecker ist der Be- 
gründer der historischen Pathologie: er war der Erste, der seinen 
Blick über die eniren kränzen Dessen, was man bis dahin «Ge- 

■ 

schichte der Krankheiten" genannt hatte, erhob, der aus den, 
in dem beschränktrn Kreise des pathologischen Geschehens und 
Werdens sich bewegenden, bisherict-n Untersucbuncen hinaus- 
tretend, die Beziehuniren dieser einen Seite des Lebens zu dem 
eanzen Leben des Menschen und zu dem ihn umsehenden Uni- 
versum ins Auge fafste, der die grufseu Volkskrankheiten als das 
Product einer zahlreichen Reihe von Factoren auffassen lehrte, 
die ebenso in der jeweiligen physischen und psychischen Stim- 
mung des Menschen selbst, wie in den wechselnden Gestaltungen 
des politischen und soi'ialcn Lelvns. in den Einriüssen atmosphä- 
rischer und tellurischer Bcwesiunsren ceceben sind, der, mit 
klassischer Gelehrsamkeit, der höchsten ästhetischen Bildung, mit 
einem be^iindeniswerthen Floifse und einer scharfen Kritik 
■lageatattet. zu dieser grofs;irtigen Anschauung von dem Wer- 
da, der Gestaltung und dem Vergehen der Volkskrankheiten 
^mrgednuigen ist, und der sich damit nicht nur einen imver- 
gtaifl^chen Ruhm geschaffen, sondern auch .\rbeiteu geliefert hat, 



die Ar immer einen klassischen Werth bewahren werden; diese 
in einzelnen kleinen Monographien oder in Joumalartikeln zer- 
streuten Arbeiten zu sammeln und zusammen zu stellen, schien 
mir eine würdige und eine lohnende Arbeit, und so glaube ich 
auch nach dieser Seite hin mein Verfahren um so mehr voll- 
kommen gerechtfertigt zu sehen, als der Werth und die Bedeu- 
tung historisch-pathologischer Studien eine von Tag zu Tag sich 
steigernde, allgemeine Anerkennung findet — eine Anerkennung, 
die durch das gerade innerhalb der letzten Decennien erfolgte, 
weitverbreitete Auftreten einer Reihe bis dahin wenig beobach- 
teter und daher wenig bekannter, bösartiger Yolkskrankheiten 
wesentlich gefordert worden ist. 

So bereitwillig ich mich daher zur Uebemahme der mir an- 
getragenen Arbeit erklärte, so wenig verhehlte ich mir die Schwie- 
rigkeiten der mir gewordenen Aufgabe; es handelte sich von vom 
herein, wie gesagt, nicht um eine blofse Aneinanderreihung der 
einzelnen Arbeiten, sondern um eine Verknüpfung derselben zu 
einem Ganzen , demnächst aber mnfsten die einzelnen in jenen 
Schriften behandelten Gegenstände in ihrer historischen Bearbei- 
tung, so weit ergänzt und erweitert werden, als das seit der 
Abfassung derselben neu angehäufte Material es ermöglichte, vor 
Allem mufsten, wenn möglich, diejenigen Verbindungspunkte, 
welche sich etwa noch zwischen jenen Volkskrankheiten des Mittel- 
alters und den grofsen Seuchen der neueren und neuesten Zeit 
nachweisen lassen, aufgefunden und präcisirt, mit einem Worte, 
das Werk mufste in dem Sinne fortgeführt werden, in welchem 
Hecker die einzelnen Theile desselben geschrieben hatte. Die 
Aufgabe war also eine ebenso interessante und lohnende, als 
schwierige, und wenn ich in der Lösung derselben hinter den 
Erwartungen, und vor Allem weit hinter dem von mir selbst ge- 
steckten Ziele zurück geblieben bin, so liegt der Grund hiefür 
gewifs nicht in meinem guten Willen, sondern in der Lücken- 
haftigkeit des uns zu Gebote stehenden Materials. Heck er hat, in 
richtiger Erkenntnifs des Möglichen, gerade denjenigen Epochen 
in der Seuchengeschichte des Mittelalters seine specielle Aufmerk- 
samkeit zugewendet, welche überhaupt noch eine historisch-patho- 
logische Forschung gestatten, Alles, was zwischen diesen liegt, ist 
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mit einem nndurchdringlichen Schleier verhüllt, den der redlichste 
Wille und die umsichtigste Forschung nicht zu heben vermögen, 
die Verbindung jener einzelnen Facta konnte daher nur eine rein 
äufsere bleiben, und nur der Umstand, dafs eben die beiden gro- 
fsen Volkskraukheiten , welche beim Eintritte in das Mittelalter 
and beim Schlüsse dieser Periode, die orientalische Beulenpest 
und der englische Schweifs, den Rahmen dieser historischen Dar- 
stellung bilden^ gestattete eine Abrundung des Ganzen in Form 
einer ^«Gesohichte der grofsen Volkskraukheiten des Mittelalters*^, 
in welcher die einzelnen Glieder allerdings mehr oder weniger 
locker zusammenhängen. — So wenig ich also dieser Seite meiner 
Aufgabe gerecht zu werden vermochte, um so mehr war ich be- 
strebt^ nach einer anderen Seite hin, — der auf die Ergänzung 
und Fortführung der Geschichte jener Krankheiten bis zur Gegen- 
wart, und auf die Beziehungen, welche dieselben zu den jetzt herr- 
schenden Volkskrankheiten erkennen lassen, zugewendeten, — der 
Aufgabe zu genügen, und in dieser Richtung glaube ich nicht 
zu hm'h gesteigerten Ansprüchen nachgekommen zu sein. Seit 
der Abfassung der Hecker'schen Schriften hat der Fleifs der 
Forscher ein reiches Material für die weitere Bearbeitung der 
Seuchenlehre geschaffen und ich habe mich redlich bemüht, dieses 
Material für die vorliegende Arbeit nach besten Kräften so weit 
KU verwerthen« als der Plan des Ganzen es eben zweckmäfsig 
ersciioinen liefs. — Das Pietätsgefühl gegen memen grofsen Leh- 
rte gebot 08 mir, den von ihm gelieferten Text wortgetreu, wie 
er gOKchriehon, beizubehalten, und ich hatte um so weniger Grund, 
in dieser Beziehung irgend eine Aenderung in der Redaction ein- 
treten zu lassen, als die klassisch -schöne Sprache Hecker's 
gowifs nicht die kleinste Zierde seiner Arbeiten bildet; nur hie 
und da habe ich mir erlaubt, ein Wort zu streichen oder ein 
nnderes ein/uschulten , das ich in strengster Gewissenhaftigkeit 
NtetN in Klammern gestellt habe, um mich selbst dafür verant- 
wortlich zu machen. Mehr als drei Decennien sind seit der Ab- 
Aissung jener Schriften vergangen, die Heilkunde hat innerhalb 
(U0««»r Zelt einen Umschwung erfahren, so grofsartig, wie wir 
^ In der ganzen Kntwickelungsgeschichte dieser Wissenschaft 
luoh eluniiU nachzuweisen vermögen, wir bewegen uns 
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mit unseren Begriffen und Anscbaunngen auf einem vollkommen 
nenen Felde, und so mnfs mancher Gedanke, manche Reflexion, 
die vor dreifsig Jahren, der damaligen Erkenntnifs der That- 
sachen und dem damaligen Zeitgeiste entsprechend, sich glänzend 
ausnahm, heute antiquirt erscheinen, ein Schicksal, dem ohne 
Zweifel auch viele unserer Begriffe und Anschauungen entgegen 
gehen; derartige Erörterungen allein, so weit sie eben nur das 
Gebiet der Theorie betreffen, habe ich mir erlaubt, in der vor- 
liegenden Ausgabe jener Schriften zu unterdrücken, und damit 
glaube ich dem Werthe der Hecker^schen Arbeiten keinen Ein- 
trag gethan zu haben. 

In diesem Sinne und mit diesen Voraussetzungen bin ich 
an die Redaction der vorliegenden Schrift gegangen, und es würde 
mir der schönste Lohn meiner Bemühungen sein, wenn ich zum 
Ruhme Hecker's mit dieser Arbeit in der That die Erkenntnifs 
der Volkskrankheiten um einen Schritt gefördert hätte. Eine 
solche Erkenntnifs aber, um mit den Worten Hecker^s 
zu schliefsen, fordert dies Zeitalter von den Aerzten, 
deren Beruf es ist, das Leben nach allen Richtungen 
zu durchforschen. Es fordert von ihnen eine histo- 
rische Pathologie, und zu diesem Zweige der Natur- 
forschung ist das vorliegende Werk ein Beitrag. 

Berlin, im Juni 1865. 

August Hinch. 
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DIE PEST UND DIE BLATTERN 



m SECHSTEN JAHEHÜNDERT. 
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Die Pest im sechsten Jahrhundert 0. 



Uie Geschichtschreiber schildern mit düsteren Farben die Ereignisse, 
die während einiger Jahrhunderte den Fall der Völker des Alter- 
thums vorbereitet haben. Dem ärztlichen Geschichtforscher steht es 
nicht minder zu, durch die Darstellung allgemeiner physischer Un- 
fälle das Bild der Zerstörung zu vollenden, und somit das Seinige 
zur Entwickelungsgeschichte der Menschheit in jenem denkwürdigen 
Zeitabschnitte beizutragen. Denn es sind nicht blofs die politischen 
Begebenheiten, Kriege, Eroberungen, Völkerwanderungen, die den 
Wechsel von Blüthe und Fall herbeiiiihren, auch der äufseren Natur 
bedient sich die allwaltende Vorsehung zum Werkzeug der Erhal- 
tung wie der Vernichtung, und weifs ebensowohl durch die phy- 
sischen wie durch die psychischen Einflüsse das Werk der Erziehung 
der Menschheit zu fordern. Dies anerkannt, ist vielleicht keine Epi- 
demie welthistorisch von gröfseren Folgen gewesen, als die allgemeine 
Pest im sechsten Jahrhundert. Sie verdient daher die Aufmerksam- 
keit nicht nur der forschenden, die Krankheiten in allen Zeitaltem 
ergründenden Aerzte, sondern auch aller, denen die Geschichte der 
Menschheit eine Fundgrube ist fiir die Erkenntnifs ewiger Gesetze. 
Nachdem zahllose feindliche Ereignisse überall Trauer verbreitet 
hatten, und die Gemüther in Aberglauben tief versunken waren, 
schienen im fünften Regierungsjahre Justinian*s (531) der Welt 
grofse Erschütterungen bevorzustehen'). Im September erregte zu- 



[0 Zuerst in des Verf. litter. Aniuden der gesammten Heilkunde 1828, Bd. X. 1, 
später gleichlautend in des Verf. Geschichte der Heilkande, Bd. II. 186 seq. erschienen.] 

[*) Eine sehr vollstindige nnd gründliche Schilderang der den Anabnicfae jener 
unter dem Nimen der «Pest des Justinitn* bekannten Pesteonstitntic» dea 6. Sie. vor- 
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erst ein grofser, hellleachtender Komet am westlichen ffimmel, 
nannte ihn Lampadias, ban^ Besor^fs'), derselbe, der 44 Jahre 
vor Christi Geburt nach dem Tode Casar*s erschienen war, and in 
Zeiträumen von 575 Jahren siebenmal gesehen worden ist Ein zwei» 
ter zeigte sich S Jahre später, und blieb vierzig Tage sichtbar. Erd- 
beben waren voraus^e^ansen und hatten herrliche Stidte Temichtet: 
250,000 .Menschen waren unter den Trümmern v«i( Antiochien be- 
graben worden (520, den 20. Mai), und wihreni;^ der ganzen Re- 
gierung Justinian*s wankte alljährlich der Erdboden des römischen 
Reiches. Bervtus traf in der FoUe ein gleiches Geschick wie An- 
tiochien (551, den 9. Juli), ebenso Seleucia. Anazarbos n. m« a. 
Städte'), und wahrend eines vierzigtägigen Erdbebens in Constan- 
tinopel, das auf dem ganzen Erdkreise verspOrt worde, TerkOndigtcn 
Wahrsager, die gewohnliche Ausgeburt trüber Zeiten, den Schaaren 
Verzweifelnder den Untergang der Welt. Eine nie gesehene Gottcs- 
Furcht bemächtigte sich der Bewohner der Hauptstadt, bei Tag nnd 
bei Nacht strömten sie in die Kirchen, und bb der Boden wieder 
Feststand, sah man nur W^ohithätigkeit, Entsagung and alle anderen 
christlichen Tugenden ausüben'). Bei diesem Anfnihr der Elemente 
blieben die Ueberschweromungen nicht ans: der Nil bedeckte die 
Niederungen Ae^vptens länger als seit Menschengedenken, Tarsus 
wurde von dem übergetretenen Cvdnus verwQstet, Edessn durch 
den Scvrtus. und so nach und nach in vielen anderen Stidtcn des 
Morgen- und Abendlandes die Luft durch Hitze und schldlicha 
Ausdunstungen verpestet*). 

Nach diesen Vorbereitungen brach nun endlich eine pestart^p 
Krankheit aus, die länger als ein halbes Jahrhundert hindorch durch 
beispiellose Verbreitung und Sterblichkeit die menschlichen Vcrhlk* 
nisse aller Orten vernichtend umkehrte. Sie zeigte sich zu Constan- 
tinopel, unbestimmt, %vo entstanden, zuerst in dem unglfickschi 



aafgehendtm and m« \n:z\»r'itfndtn XatarerKbemaBefB hat Beoerlickst VaL 8eib«l (Ki 
gro(?e Pest zur Zeit Ja^tiniioi I. and di-r ihr voniu and lor Seite feheadm iBtc>vihB> 
liehen Natartrrt^i^ni««». Dillinz-n \f*o7, v. r'>ffentlicht : ein<-a Aosng hienas ficht Hittr, 
Lehrbuch der G«:Sf h. d*-r M-rdi' in. 2. Aafl.. Bd. II. 41. Jena 1S59.] 

>) Z'^nar. .Vnnal. L.XIV. c. C. p. 4 S. — Er ist nletstim J. 16M 

*) Procop. Hiiti-ir. arcan. C. 18 s. f. 

*) Agath. Schnl. L. V. p. 203. 

^ Procop. llisior.arcaiL C. 18. 
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geren Jahre 531, nachdem im Januar bei einem stürmischen Auf- 
stände der Grünen und Blauen der schönste Theü der Stadt mit 
dem ^ofsen Krankenhause, indem dabei alle Kranken umkamen, 
ein Raub der Flammen geworden war und an 40,000 Menschen 
ihr Leben verloren hatten % Dies erste Auftreten der Pest, wenn 
auch Emzelnen höchst lebensgeföhrlich, war jedoch flir die ganze 
BeTÖlkerung nicht eben bedeutend, und ist deshalb auch von meh- 
reren Gesehichtsdireibem übergangen worden'). Wie in anderen 
Pestzeiten starben viele plötzlich, wie vom Schlage getroffen, andere 
kamen unter dem Ausbruche von Pestbeulen nicht leicht über den 
fünften Tag hinweg, und vor allen wurden die jungen klüftigen 
Mlnoer weggerafft, während die Weiber mehr verschont blieben. 
Es bt nicht bekannt, wie lange das Uebel für diesmal wüthete, ein- 
mal ausgebrochen verschwand es aber in dreiundsechzig Jahren nie 
wieder ganz, verpflanzte sich schleichend von Ort zu Ort und schien 
nur vorläufig seine Kräfte zurückzuhalten, um unter günstigen Um- 
ständen die Städte zu veröden und blühende Felder in Todtepäcker 
zu verwandeln. 

Dies geschah elf Jahre später (542). Die Pest brach mit un- 
erhörter Wuth in Pelusium') aus, überzog Aegjpten, Syrien, das 
übrige Kleinasien, zeigte sich schon im folgenden Frühjahre in Con- 
stantinopel und verbreitete sich in bestimmten Zeiträumen über die 
ganze Welt, so dafs kein Ende der Verheerung abzusehen war. 
Keine Insel war so abgeschieden, keine Höhle, kein Berggipfel so 
unzugänglich, sie forderte überall unabwendbar ihre Opfer. Die Zu- 
fälle der Krankheit waren neu und von nie gesehener Bösartigkeit; 
die Aerzte wufsten nichts Erspriefsliches zu rathen, denn die Lehren 
der Vorzeit trafen nicht mehr ein, und so war überall nur Irrthum 



") Jo. Zonar. L. ilV. c. 6, p. 48. 

^ Agathias berichtet ausdrücklich, indem er von dem Jahre 542 spricht, die Pest 
habe seit dem f&nften Regienmgsjahre Jnstinians (531), in dem sie zuerst in Gonstanti- 
Bopel ausgebrochen sei, nie ganz anfgehOrt Dies haben Procopius, Enagrins, 
dessen Abschreiber Nicephorns Callistus (Ecclesiast. bist L.XYH. c. 18, p. 726. Ed. 
Paris. 1680. fol.) imd nach ihnen sämmtliche neuere Geschichtschreiber übersehen. De 
Imper. et reb. gest Jnstinian. Imp. L. V. p. 107. 

^ Procop. Bell, persic L. U. c. 32. — Procopius, Geheimschreiber des grofMn 
Belisar, ist ein naschitzbarer Augenzeuge der Begebenheiten dieses Jahrhunderts. Er sah 
selbst den Ausbruch der Pest in Constantinopel. 
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HoinoiigkcH'). Dk Mistea') crkranktco samt ait KopfrclMcr- 
UBj daon wurden ihaca die Augeo blutig, das Gesicht sÄwoil tm 
{i^fihdfM aifuenrndH^ *ai 9idalt^p njpoiMnvr), darraf stieg es 
wmm Halse Unab*) and dann waren die Kranken ohne Rettang vcr» 
lorcn, gerade so, wie dieselben Zoflile in der »orgenlindisehen Peel 
nnaosbleiblich den Tod bringen, denn die Krankheit war keine an- 
dere, als die bis aof den heutigen Tag unrerindert gebliebene Bn- 
bonenpest. Andere bekamen Dnrchfidl oder auch Btcrbralen in den 
Wdehen und starkes Fieber: diese starben in zwei oder drei Tagen, 
mit ungestörtem Geist und bei ziemlichem Wohlbefinden, als bitten 
sie nichts Uebeles erlitten. Eine grolsere Zahl von Pestkranken ▼er- 
fiel jedoch in Rasereien und diese waren dann äuTserst schwer zu 
Undigen*); viele von ihnen stfirztra sich unbewacht aus den Fen- 
stern, oder noch lieber ins Wasser, weniger aus Durst, als wegen 
brennender Fieberhitze, denn in Constantinopel entliefen sie hiufig 
nach dem Strande. Andere wurden schlafsfichtig Tom Tode über- 
mannt Denen aber am ganzen Körper schwarze Pusteln von der 
Gröfse einer Linse (fpXimtalrcu fuXatvtn Sitov ^axog fUr^&o^) 



[0 In den intUdieB SchrifteB j«Mr Zeit venuiMB wir, wem wir ▼<» &tm ia die 
SammhiBS desOribatint «o^eMMUMBeB Berichte des Rnfnt über die Beoleapett in 
Oriente absehen, welcher einer riel frftheren Zeit an|;ehOrt, jede Beschreibnng der Krank- 
heit Dagegen mache ich anf eine bisher gans übersehene Andeutung der 
Pest T<m Ahrnn Cm Bhazes Continem lib.XyiIL CHi.TnL Brix. liSS. feLUYIIlA) 
anfineiksam, indem er otlirt: ,Antram est apostema caKdnm yü a^tumut fnHwmimh, 
qnod oritnr in ingmnibns et sob asseüis et interimit «joarto die Td qninto.* Ahrnn 
lebte im 6. oder 7. Sie. in Alexandrien, war also uisweifBlhall Zenge der hier beqiro- 
ebenaa Pestepidemie.] 

E nagrii Scholastic Histor. ecdesiatt L. lY. c 29. Ed. Tales. Paris. 1678. p. 408. 

*) Man Tergleiche: Enr. di Wolmar, AbhandL ftb. d. Pest etc. BerÜn 1837, S. 7: 
«Die Bnbonen nnd Ksibnnkeln, die am Halse ausbrechen, sind die schlimmsten nnd 
pflegen den Kranken in einem Tage zn tödten." Es ist also bei Enagrins nicht Ton 
einer Halsentzfindnng die Rede, die Krause angenommen und sehr irrig anf Scharlach 
gedeutet hat (üeber das Alter der Menschenpocken und anderer ezanthematischen Krank- 
heiten. HannoTer 1825, 8. 106.) [Wenn die Deutung, wekhe Krause den Worten: 
„Ic fOK ItufAoy xarptt*^ giebt, auch im h^khsten Grade gesucht erscheint, so wiid 
man nicht weniger Anstand nehmen d&rÜBn, die Brklimng tou H. su acceptiren. Das 
Wort Xatfiog bedeutet sunichst Kehle oder Schlund, resp. das Innere des Halses und 
in eben diesem Sinne brancht es auch u. a. Galen in Hipp, de riet rat in acut Gom- 
ment. m. § 11. Ed. Kflhn XV. 656, man könnte also wohl an eine Rachenentsündung 
(resp. secundire Diphtherie) denken, wie auch Hiser (L c 64) gettian, mir ist es am 
wahrscheinlichsten, dals rieh jene Worte anf Parotisgeschwulst beriehen.] 

*) Procop. a.a.O. 



aosbndieii, die tiberlebteo den Tag nicht, sondern starben in der- 
selben Stande^). Ebenso war auch Blntbrechen auf der Stelle tödtr 
lieh'), und Mancher wurde weggerafft« dem Karbunkeln (av^Quxsg) 
aas dem ganzen Körper hervorbrachen'^). Man durfte hoffen, wenn 
die Leistenbeulen beträchtlich anschwollen und sich erweichten, denn 
eine reichliche l^terung rettete; verloren waren aber die, denen sie 
lange unverändert blieben*). Die Krankheit trat nicht selten ganz 
gelinde auf; firfih am Morgen, bei irgend einer Verrichtung, liihlten 
sich die Kranken von Fieber ergriffen, jedoch mit so geringem Mifs- 
behagen den ganzen Tag über, dafs sie sich aufser Gefahr wähnten, 
und darin noch von ihren Aerzten bestärkt wurden. Aber am fol- 
genden Tage und noch später zeigte sich der verborgene Feind 
durch den Ausbruch von Bubonen in den Weichen, den Achseln, 
hinter den Ohren oder die Schenkel herunter. Wie elf Jahre früher 
den jungen Männern, so war diesmal die Pest den schwangeren 
Frauen verderblich, so dafs in Constantinopel bis auf drei alle ge- 
storben sein sollen; auf der Stelle gebaren sie, gleichviel in welchem 
Monat und war auch das Kind lebensfähig, so fiel es doch sicher 
dem Tode anheim'). Der einzige Arzt iur die Leidenden war die 
Natur; half sie nicht, durch Erregung irgend eines heilsamen Trie- 
bes, so war alle menschliche Berechnung nichtig, denn was dem 
Einen Linderung gebracht hatte, war dem Anderen nachtheilig und 
beschleunigte sein Ende. 

In Constantinopel wüthete die Pest während ganzer vier Mo- 
nate, anfangs mit geringer Sterblichkeit, aber bald mehrten sich die 
Todesfälle auf täglich 5000, ja in der schlimmsten Zeit selbst auf 
10,000 und darüber. Kein Alter blieb verschont, kein Pallast, keine 
Hütte der Ansteckung unzugänglich, keine Lebensweise sicherte und 
die starre Furcht aller Gemüther öffnete der Seuche überallhin den 
Weg. Man sah in wundersamer Aufregung der Phantasie schreckende 
Gespenster in den Strafsen den Tod verkündigen; die ihrer ansichtig 

*) Ohne Zweifel spricht Procop. nur von Petechien. 

•) Wolmar S. 7. 

*) Entgrivs a.a.O. Hier fehlt die Angabe der niheren Umstände. 

*) Procop. a. a. 0. „Die kleinen sehr harten Bubonen, die entzfindet sind ohne in 
EiteroBg ftberzngehen, sind Toa sehr schlimmer Bedeutung.* W. S. 7. 

^ Procop. erinnerte sich nur eines einzigen erhaltenen, dessen Mutter umgekom- 
men war. 
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wtrden fühlten dnen Schlag wie ▼on emem Vord>crgehcndcB, und 
im Augenblick befallen flohen sie nach den hcifigen Stitten, aber 
da half kein Gebet, keine Sühnong, kein Aosrofea bcifiger Namen: 
viele stürzten entseelt an den Stufen der Ahlrc nieder^). Vorsich- 
tige verschlossen sich in ihre Wohnungen und versagten in strenger 
Abgeschied^eit ihren nichsten Angehörigen den Zutritt, nicht im 
Bewufstsein, dafs sie das beste Schutzmittel ergriffen, sondern aus 
Furcht, die Gespenster könnten in Gestalt ihrer Verwandten su 
ihnen eindringen. Viele bekamen zur Verkündigung ihres Geschicks 
schreckende Traumbilder, andere hörten sich von drohenden Sthn- 
men zum Grabe rufen. So wurden nun bald ganze Strafsen ver- 
ödet und von Todtengeruch verpestet; man sah nur Leichentragende, 
denn alles bürgerliche Treiben hatte angehört Bald waren die ge- 
wöhnlichen Begnbnifsplätze überfällt, man begrub auf den nichsten 
Feldern, und als auch diese nicht mehr zureichten, deckte man die 
Thürme der sjclischen Mauern ab, fällte sie mit Leichen an, baute 
die Dicher wieder darüber und öfinete so eine QueUe neuer Ver- 
pestung. Endlich sah der Kaiser, den die Pest auf seinem Throne 
erreichte, sich genöthigt, hülfreiche Hand zu bieten: er spendete 
Geld und bevollmichtigte einen Grolsen, — Theodorus, der zu 
diesem Zwecke mit der hohen Stelle eines Referendarius beeidet 
wurde, und selbst sein Vermögen wohlwollend verwandte, — mit 
Hülfe von Soldaten seiner Leibwache das traurige Geschlft des Be- 
grabens zu verwalten. Aber kaum reichte auch dies noch hin und 
nun warf man die Leichen ohne Ordnung an den Strand, von wo 
sie auf Schiffen abgeholt und in das Meer versenkt wurden. 

Mächtig war der Einflufs dieser Schreckenszeit auf die Sitten: 
Alle Leidenschaften ruheten, aller Hafs wurde vergessen und gewifs 

*) Der blitzschnell entstehende Sdimen, der den Griechen in Gonstantinopel das 
Oefthl eines Schlages Terorsschte, ist eine Erscheinong der Wirklichkeit, die mit Ein- 
bildvngen der rerschiedensten Art leicht in Zostmmenhang tritt Bei Vielen kündigt 
sich die haftende Änstednmg mit einem solchen Schmene in irgend einem Theile des 
Körpers an (vgl die Beob. bei Wo Im ar 8. 228), was ohne Zweifel zn dem Aberc^aoben 
der Mnhamedaner Anlafs gegeben hat, daS» in Pestzeiten ein Ton Gott gesandter Engel 
die Stidte durchstreiche, den meisten unsichtbar, Ton Vielen aber gesehen, vnd seine 
Opfer mit der Spitze einer himmlischen Lanze berfthre; dafi an der berfthrten Stelle 
sogleich ein Babo oder Karbnnkel ausbreche, nnd die so Bezeichneten ohne Rettang Ter- 
loren seien; dals aber auch zu gleicher Zeit ein böser Geist nmherwandele , nm Men- 
sehen zn ber&hren, aber nicht im Stande sei, diese dorch die Pest zn tödten. W. 8. SSI. 



gab es zahllose Beispiele edelmäthiger Hingebung; selbst die Wüst- 
linge sachten den Zorn des Himmels durch reinen Lebenswandel 
za beschwören, aber kaom von der Pest genesen überliefsen sich 
die Ueberlebenden dem Frevel der Hauptstadt desto ungezügelter: 
man bitte nach dem Bericht der Augenzeugen glauben sollen, es 
wären nur die Verworfensten vom Tode verschont geblieben. Das 
Elend zu vollenden brach dann noch Hungersnoth herein, in Folge 
der Stockung alles Verkehrs, so dafs Tausende ohne Pflege und Er- 
qaickung verschmachteten, und Wiedergenesene einem noch qual- 
volleren Tode entgegengingen, als den ihnen die Krankheit hätte 
bringen können^). 

Viele, die der Ihrigen beraubt worden waren, suchten verzweif- 
Inngsvoll den Tod, aber die Ansteckung haftete an ihnen ebenso 
wenig als an anderen, die mit Krankenpflege und Todtenbestattung 
anhaltend beschäftigt waren'). Manche Aerzte blieben ganz frei von 
der Pest, selbst die es wagten, Bubonen an den Leichen zu öffnen, 
um die Ursachen des unerhörten Uebels in ihrer aulTallendsten Wir- 
kung zu ergründen'). Dies waren jedoch nur Ausnahmen, denn in 
ihrer gewöhnlichen Verbreitung zeigte sich die Seuche nicht abwei- 
chend von der morgenländischen Pest. Die Berührung, die blofse 
Nähe des Kranken steckte an, das Eintreten in verpestete Häuser 
war geflihrlich ; Entflohene brachten die Pest in andere Städte, ohne 
selbst zu erkranken, auch wurden Viele mehrmals ergriffen und er- 
lagen zuletzt, wiewohl doch in der Regel die einmal überstandene 
Krankheit einigen Schutz gegen die erneute Ansteckung verlieh, 
denn hatten irgendwo nur wenige Familien und nur in emzelnen 
Stadtvierteln gelitten, so blieben sie bei der nächsten Wiederkehr 
der Pest mehr verschont, während die übrigen um desto härter be- 
iallen wurden*). Reisende aus verpesteten Städten wurden an frei- 
gebliebenen Orten zuweilen allein ergriffen, ohne irgend die An- 
steckung weiter zu verbreiten'), wenn die Reihe an diese Orte noch 
nicht gekommen war, denn die Seuche befiel nie ganze Länderstriche 



Nachkrankheiten hat es gewifs Tiele gegeben, aber es wird nur eine Libmong 
der Zunge anfgefiüirt, die rielleicbt die hinfigste gewesen ist Procop. a.a.O. 
Enagr. a.a.O. ') Proeop. a. a. 0. ^ Eaagr. a. a. 0. 

") Procop. a. a. 0. 



10 

zugleich, sondern liefs nur immer einzelne Orte ihre Wath stärker 
flihlen, ohne je ganz aaszagehen and kehrte mit ziemlicher Beständig* 
keit in fünfzehnjährigen Zeiträumen wieder. Der Bischof Euagrius, 
dem wir diese Nachrichten verdanken, sah die Pest in Antiochien 
vier Mal, immer im zweiten Jahre jeder Indiction ausbrechen'), hatte 
selbst In der Jugend daran gelitten (542) und verlor durch sie von 
fanfzehn zu fünfzehn Jahren fast alle Seinigen. Sie richtete sich 
sonst nach keiner Jahreszeit, weder mit dem Anfang noch mit der 
Wiederkehr, begann aber immer an den Küsten und ging von da 
in das Binnenland. 

Zu Ausgang des sechsten Jahrhunderts waren im Osten meh- 
rere Städte ganz ausgestorben; wenige Menschen waren überhaupt 
ganz verschont geblieben'). Vielen war die Gesundheit zerrüttet, und 
noch vor ihrem Ende hatte die Seuche die Hälfte sämmtlicher Be- 
wohner des oströmischen Kaiserthums weggerafft'). 

Von Sjrien aus verbreitete sich die Pest zu den Persem, tief 
in die Länder von Mittelasien hinein, jenseits der Donau zu den 
deutschen, hunnischen und slavischen Völkern*) und später über das 
ganze weströmische Reich. 

Erst im Todesjahre Justinian's (565) wurde Italien und hier 
vornehmlich Lagurien [und Venetien] von der allgemeinen Seuche 
heimgesucht. Es war die unveränderte Bubonenpest (Pestis, clades 
inguinaria), die mit unaufhaltsamer Ansteckung Städte und Land 
so entvölkerte, dafs es an Händen fehlte, die Feldfrüchte einzusam- 
meln, dals die Heerden ohne Hüter umherirrten, und während die 
ausgestorbenen Häuser von wilden Thieren bewohnt wurden, alle 
Bande der Gesellschaft sich auflösten*). Um diese Zeit war die 
Natur im ganzen Abendlande in Aufruhr. Ein gewaltiger Bergsturz 
(des Mons Tauredunus) hemmte den Lauf der Rhone*), die meisten 
Flüsse in Italien traten aus, es zeigte sich ein neuer Komet und 



*) In Gonstantinopel kun sie 558 wieder, obie jedoch so grofse Verheenuigeii an- 
znricbten wie 542. 

*) Eaagr. a. a. 0. 

*) Procop. a. a. 0. 

^ Eb^idaselbst. 

') P. Warnef rid. De Gest Longobard. L. H. c 4, p.426. Ed. Morator. Mediol. 173S. 

•) Gregor. Turon. Bist Francor. L. IV. c, 81, p. 318. Ed. du Chesne, Paris 
1636. fol. 
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der aufgeregte Aberglaabe sah und hörte Wanderzeichen. Man be*- 
Bcrkte Fkeken (quaedam signacula) an Häusern, Thüren, Kleidern, 
Geschirren, die naeh dem Abwaschen immer stärker hervortraten^), 
eine Erscheinung, die nicht fiiglich dem Wunderglauben zugeschrie- 
ben werden darf, indem sie sich zweiundzwanzig Jahre später (587) 
in Gallien, zwischen Chartres und Bordeaux wiederholt hat'), und 
ahnliches in der neueren Zeit beobachtet worden ist. 

Es ist bei der Seuche des Jahres 565 auiTallend, dafs sie die 
nördlichen Grenzen Italiens nicht überschritt und die benachbarten 
Bojer und Allemannen unberührt liefs'); doch waren die letzteren 
schon firüher von ihr heimgesucht worden (552) ^). Sie kehrte 590 
und sansl zu unbestimmten Zeiten mit neuen Umwälzungen in der 
Natur wieder; selbst der römische Bischof Pelagius fiel ihr in jenem 
Jahre als Opfer*), und es fehlt nicht an Berichten über die Leiden 
einzelner Städte und Länderstriche. Aber die Angaben der abend- 
ländischen Schriftsteller über die Krankheit selbst durchkreuzen sich 
zu Ende des sechsten Jahrhunderts yielfältig. Bis zum siebenten 
Jahrhundert dauerte die Bubonenpest noch abwechselnd fort; glaub* 
Schriftsteller*) gedenken ihrer von den Jahren 581^), 591*) 



*) Warnefrid. a. a. 0. 

^ Gregor. Tnronens. a. a. 0. L. IX. c. 5. 

^ Warnefrid. a. a. 0. 

*) Agath. Scholiaat de Imp. et reb. gest. Justinian. Imp. L. IL p. 28. Ed. laud. 
[Ans den Mittheflnngen Gregorys von Tours (Hist. Franc. lY. 5 u. a.) geht hervor, dats 
die Senche schon in den Jahren 545 nnd 546 in rerschiedenen Gegenden Galliens nnd 
im den Lindem am linken Rheianfer ausgebrochen war, nnd sehr verderblich geherrscht 
hatte. Weiterhin ersehen wir ans dem Berichte von Gregor (ibid. lib. IX. cap. 22), dafs 
aoch Spanien von der allgemein verbreiteten Seuche nicht verschont geblieben ist, indem 
die Krankheit im Jahre 589 hi Marseille, dnrch ein Schiff von Spanien dahin verschleppt, 
aasbrach: eine insofern interessante Notiz, als hier zum ersten Mal von der Verschlep* 
pong contagiGser Krankheiten dnrch den Verkehr und speciell dnrch die Schifliahrt die 
Rede ist — Wie weit die Pest bis in den Norden Europa's damals vorgedrungen ist, 
verm5gea wir nicht zn entscheiden; Kircher (Scrutin. pest Lips. 1659, 411) spricht von 
einer Terbreitnng der Senche schon im Jahre 565 in die nördlichen Gegenden Europa's, 
nd Svedberg (Gndeliga d5dstankar, 1711, 548) erwähnt einer «bösartigen Senche* 
(svln iarsoter) Tom Jahre 589 in Skandinavien ; es bleibt dahingestellt, ob diese Angabe 
anf die Beulenpest sn beziehen ist] 

') Warnefrid. L. m. c. 28, p. 447. 

*) Siegfried von Meifsen, Marianus Scotus, Hermann u. m. a. 

*) Sifrid. Presbyt Misn. Epitom. L. I. (Fi stör. Tom. I. p. 1024.) 

^ Marian. Scot Ghronie. L. IL aet 6. (Pistor. Tom. L p. 620.) 
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md itBter dem Namen Clades glandoUm warn labr 600^; es war 
weteotlich immer dieselbe Krankheit, mit war geringca Yeiiiidenm- 
Ipw« wie diese bei wiederkehrenden Seocben emzutretco pflegen. 



Die Blattern im sechsten Jahrbundert. 

Vom Jahr &H0 an kommt indessen eine andere Volkskranklicit 
r##f , für das Krankenreich von nicht geringer Bedeutung mid mit 
fti« /^cNrbefien ZufÜllen, die mit der Bnbonfnpest aaf keine Wdse 
xussfumnistimmen. Man nannte sie Lnes com vesicis, aodi Posola, 
f^Msul«« tMr PuiUilar , Morbus djsentericus cum pusolis. Die Kran- 
kn$ wtifirn von starkem Fieber ergriffen, und auf dem ganzen 
iiör^r brachen in unzühlbarer Menge kleine weifse, harte und 
sckmerxrnde Puiteln hrrvor, die nach erlangter Reife platzten und 
KiU'r au%str/(mf n lit^fien, so dafs die Kleider widerlich und schmerz- 
haft an den Kürper anklebten. Vielen Kranken waren die Rinde 
und Füfse fiiit dieien Pu«teln bedeckt; auch die Augen blieben vom 
Auiichlage nicht verichont und waren bis zur Erblindung ver- 
sch wollen*). Die Aerzte vermochten nicht zu helfen, ja sie ver- 
schlimroerten wohl die Krankheit durch unzweckmSfsigen Rath, und 
so verlieh man sich auf die Anrufungen des heiligen Martin, sowie 
nicht minder auf Benetzungen der Kranken mit Wasser, womit das 
Grabmal dieses Heiligen gewaichen worden war. Viele Kranke star- 
ben während der Verdickung des Giftes (veneno incrassante), womit, 
wie es scheint, die Kiter- und Schorf bildung angedeutet ist*). Man 
war allgemein überzeugt, durch Hervorlockung des Pustelausschlages 
könne die Gefahr dieser Pest gebrochen werden und setzte zu dem 
Ende trockene Schröpfköpfe wMhrend des Ausbruches an die Schul- 
tern oder die Schenkel^); so glaubte man könne das Gift aus dem 

') Hermanni Gontract. Chron. (Pistor. Tom. I. p. 189.) Man vergt über dieMB 
Gegenstand die treff liebe Arbeit von G. Fr. Tbeod. Kranse, Ueber das Alter der Men- 
schenpocken und anderer exanthematiscber Krankheiten. Hannover 1825. 8. 

") Gregor. Tnronens. de Miracnlis St. Martini L. III. c. 84. Dies ist die, frftber 
noch unbeachtet gebliebene, Hauptstelle. 

*) Gregor. Turonens. de Gloria Confessomm. G. 34. 

^ Gregor. Tnronens. Histor. Francor. L. Y. e. 82, p. 848. 
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Innern des Körpers abgeleitet werden, wie denn anch die Benen- 
nung C oral es, mit der das Volk diesen Ausschlag bezeichnete, auf 
die Reinigung des Körpers von Krankheitsgid hinweisen sollte^). 
Man suchte auch mit Cantharidenumschlägen den Ausbruch der Pu- 
steln xu befördern, einem damals allgemein gebräuchlichen Mittel, 
das schon im ersten Jahrhundert in der einfachen Form der Ein- 
reibung gegen die Fallsucht angewandt wurde'). Der Bischof Felix 
von Nantes, der (im Jahre 582) von dieser Krankheit (den Corales) 
befallen wurde, legte sich einen solchen Umschlag, während die 
Posteln hervorbrachen, auf die Unterschenkel, starb aber am zu- 
getretenen Brande'). 

Austrigildis, Gemahlin des Herzogs Gunthram von Orleans 
und Burgund, die ebenfalls ein Opfer dieser Seuche wurde, entlockte 
auf ihrem Todbette, von Bachsucht erfüllt, dem Herzoge das Ver- 
sprechen, ihre beiden Aerzte, die nicht vermocht hatten ihr zu 
helfen, nach ihrem Verscheiden hinrichten zu lassen, was denn auch 
geschah^), zum Beweise der finsteren Barbarei der Franken, die 
sich bis auf spätere Zeiten der von den Römern ererbten Cultur 
roh entgegenstellte. 

Die sonstigen Zufölle der Pusularkrankheit sind von den geist- 
lichen Schriftstellern, den einzigen Augenzeugen der Pestzeiten, die 
Frankreich verheerten, nicht deutlich angegeben*). Alle Kranken 
klagten über starke Kopf- und Nackenschmerzen, die sich unter 
häufigem grünen Gallenerbrechen in die Lendengegend hinabzogen 
(renum nimius dolor); aufserdem wird ausdrücklich berichtet, dafs, 
so gefährlich auch die Seuche für Menschen jedes Alters gewesen, 
doch vor allen die Kinder von ihr weggerafft worden seien. 

Im Jahre 582 herrschte wieder die Bubonenpest (Morbus in- 

*) Wenn anch Will an 's Ableitung des Wortes Goralis Ton dem Altdeutschen Koren, 
kSren oder kftren, soTiel als answihlen, absondern, secemere, also pnstolae secreto- 
liae, nicht aUen Zweifel ansschliefet, so ergiebt sich doch die Annahme jener Bedentang 
ans 6reg.Tnron. Bist Franc. L. V. c 82 gani deutlich : «Rosticiores rero, cwoUt hoc 
pnsolaa nominabant Qaoä nom est imeredüiU, qoia missae in scapnlis sire cmribns 
Teoftoaaie, procedentibns emmpentibnsqiie resicis, decnrsa sanie mnltl liberabantor.* 

^ Aret Cur. dintom. morb. L. II. c 4. Am Kopf, aber wahrscheinlich doch zn ein- 
grauend, denn Ar et ins rerordnete seinen Kranken erst drei Tage rorher Milch zn trin« 
ka^ oi die Blase [Nieren] zn schfttien. [YgL hierzu anch Celans lib.V. c 27, § 12.] 

^ Gregor. Tnron. Bist Franc. L. VL c 16. 

^ Ebeodis. e. 86, p. 844. ^ Ebendas. L. Y. c 82. 
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neae, sondern ak eine im östlichen Asien seit länger als 1500 Jah- 
ren vorhanden gewesene Krankheit, — und somit die Möglichkeit 
einer Verschleppung des Ansteckungsstoffes» auf die es hier an- 
kommt, nicht zu leugnen ist 



[Es ist eine bemerkenswerthe, aus dem Charakter der dama- 
ligen Heilkunde aber wohl erklärliche Erscheinung, dafs von den 
ärztlichen Schriftstellern, welche mitten in der hier besprochenen, 
gewaltigen, Jahrzehnde ausßillenden Pestseuche lebten und deren 
Werke uns noch aufbewahrt sind, dieser Krankheit, als einer 
von ihnen beobachteten, auch nicht mit einem Worte gedacht 
wird; der hippokratische Geist einer unbefangenen, voraussetzungs- 
losen Beobachtung und Forschung, wie er uns noch in den Schriften 
eines Celsus und Aretäas entgegentritt, war aus der griechischen 
Heilkunde jener Zeit vollkommen verschwunden, es handelte sich 
zumeist um das Spiel mit den Galenischen Qualitäten oder den Com- 
munitäten der Methodiker, und so erscheint es begreiflich, dafs, 
wenn wir schon in den Werken eines Aetius, Caelius Aurelianus, 
Alexander oder Paulus, der letzten uns bekannt gewordenen 
würdigen Vertreter der griechischen Medicin, vergeblich nach irgend 
einer Kunde von den sie umgebenden, grofsartigen Erscheinungen im 
krankhaften Leben der Völker suchen, sieb in den von der Mystik 
und der dürrsten Dialectik beherrschten Schriften der späteren Heil- 
künstler des Mittelalters auch nicht die Spur einer Nachricht über die 
während eben jener Zeit beobachteten Volkskrankheiten auffinden läfst. 

In den Berichten der Geschichtsschreiber und Chronisten der 
nächstfolgenden Säculen finden sich zwar zahlreiche Mittheilungen 
über weit verbreitete und mörderische Seuchen, allein aus den we- 
nigsten dieser MittheUungen vermögen wir auch nur annähernd den 
Charakter der Krankheit zu erkennen, am wenigsten uns ein voll- 
ständigeres Bild derselben zu verschaffen; meist begnügen sich die 
Berichterstatter mit Anführung der Jahreszahl und der, nicht selten 



ziemlich unsicheren Nachrichten arabischer Dichter nnd Chronisten; der erste deutliche 
irztliche Bericht fiber Blattern findet sich, worauf ich an einem anderen Orte hingewie- 
sen, in dem Ton Rhazes (Contmens lib. XYIII. cap. VIII 1. c.) aufbewahrten Fragment« 
der Paadiscta« des im 6. oder 7. Sic. lebendMi Alezaadrinischtn Arztes Ahrun.] 
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offenbar arg übertriebenen, Zahl der Opfer der Seuche an den ein- 
zelnen Orten ihres Vorherrschens, und wenn wir unter jenen pesti- 
lentiae nnd febres pestilentes auch wohl Beulenpest, tjphöse und 
exanthematische Krankheiten, weitverbreitete Ruhr u. s. w. yennuthen 
dürfen, so geht allen diesen Daten doch jede historische oder medi- 
cinisch-wissenschailliche Bedeutung ab, und daher entbehrt auch eine 
chronologische Aufzählung derselben, wie eine solche von Webster, 
Schnurrer u. a., in neuester Zeit und in höchst mangelhafter Weise 
von Bascome gegeben ist, jedes wissenschaftlichen Interesses. 

Die historisch-pathologische Forschung kann erst wieder an die 
in die Mitte des 14. Jahrhunderts fallenden Ereignisse anknüpfen, 
in welcher Zeit das Auftreten einer » neuen und unerhörten « Krank- 
heit die in geistige Lethargie versunkene ärztliche Welt wach zu rüt- 
teln vermochte; erst ans der, unter dem Namen des »schwarzen To- 
des« bekannt gewordenen, Pandemie des 14. Säculums datiren wieder 
neben zahlreichen, zum Theil werthvollen Berichten nicht-ärztlicher 
Zeitgenossen, epidemiologische, aus ärztlicher Feder geflossene Mitthei- 
lungen, und wenn dieselben auch nur sparsam und lückenhaft er- 
scheinen, jedenfalls nur in dieser Weise auf uns gekommen sind, so 
zeugen sie doch, an sich wie ihrer Form nach, von dem neuen Geiste, 
der schon damals unter dem Zusammentreffen mannigfacher äufserer 
Momente in das wissenschaftliche Leben jener Zeit eingedrungen war, 
und befähigen uns eben, einen klaren Blick in eine der gewaltigsten 
Volkskrankheiten zu werfen, die jemals das Menschengeschlecht heim- 
gesucht hat und deren Geschichte das ärztliche Interesse um so mehr 
zu fesseln im Stande ist, als man die Spuren der, wie es schien, 
seit Jahrhunderten vollständig erloschenen Krankheit im fernen Osten 
wieder aufgefunden, als man die unter dem Namen des schwarzen 
Todes bekannte Pestform des Mittelalters als eine noch heute an 
den Abhängen des Himalaja vorherrschende, als »indische Pest« be- 
zeichnete Volkskrankheit kennen gelernt hat. — Die Bekanntschaft 
mit dieser Thatsache trägt zu einem Verständnisse von der Geschichte 
des schwarzen Todes wesentlich bei, und der Herausgeber dieser 
Schrift glaubte daher der classischen Schilderung Hecker's von dieser 
Volksseuche einen kurzen Abrifs der Geschichte der indischen Pest 
und ihres Verhältnisses zum schwarzen Tode beifiigen zu müssen, 
um der ihm gestellten Aufgabe vollkommen gerecht zu werden.] 



II. 



DER SCHWARZE TOD 



m VIERZEHNTEN JAHRHUNDERT. 



Der schwarze Tod 

im yieriehnten Jahrhundert. 



[Diese Arbeit Hecker*B erschien als Monographie unter dem Titel: 
,Der schwarze Tod im vierzehnten Jahrhundert. Nach den Quellen f&r 
Aerzte und gebildete Nichtärzte bearbeitet. Berlin 1832. S.*" Seitdem sind 
wir in den Besitz einer Reihe zum Theil werthvoller Beiträge zur Ge- 
schichte der in Frage stehenden Krankheit gekommen, welche, zum Theil 
von Aerzten, zum Theil von Chronisten herrührend, ein helleres Licht 
Aber die Gestaltung und den Verlauf des schwarzen Todes gegeben und 
welche in dieser neuen Ausgabe der Hecker*schen Schrift daher die ihnen 
gebührende Berücksichtigung gefunden haben. Von den in dieser Weise 
benutzten ärztlichen Schriften erwähne ich namentlich: 

1. den Bericht vonDionysius Celle, abgedruckt in Joh. CoUe, 
Medicina practica, sive methodus cognoscend. et curandor. omnium af- 
fectttum maligner, et pestilentium. Pisauri 1617. fol. 570 seq. Häser hat 
diese Mittheilung aufgefunden und einen Abdruck derselben in seinen 
histor.-pathol. Untersuchungen II. 525 und in seinem Lehrbuche der Ge- 
schichte der Medicin. 2. Aufl. IL Anhang S. 41 gegeben; 

2. das von Littrö im Manuscript aufgefundene und in Biblioth. de 
röoole des Chartes (IL 201) veröffentlichte Gedicht vonSimonvonCou- 
vin(Cov]no), im Auszuge mitgetheilt von Häser, Lehrb. etc., Anh. S.30; 

3. ein von Ozanam in der Bibliothek St. Pierre in Lyon im Ma- 
nuscript aufgefundenes Gedicht, von welchem derselbe (Hist des malad. 
6pidömiques. Paris 1835. IV. 77) jedoch nur einen sehr mageren Aus- 
sog giebt; 

4. die zuerst durch Fuchs (in Hecker, Annal. der gesammten Heil- 
kande, XXIX. 219) und später von Michon (Documents inMits sur la 
gnmde peste de 1348 etc. Paris 1860) nach Manuscripten in Pariser Bi- 
bliothekeü veröffentlichten Compendium de epidemia per coUe- 
givm facolt. med. Paris, und Tractatus de epidemia composi- 
tvs a qaodam practico de Montepessulano, anno 1349, denen 
rieh eine (ebenfalls im Manuscript aufgefundene) poetische Schilderung 
Jener Peet von GuilL de Machaut anschliefst 

2* 
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Unter den neoerlichst bekmnt gewordenen ICt^Mflonfen Aber den 
schwarzen Tod von nicht-irxtlichen Zeitgenossen ist njunentiich wertiiToU: 

1. Der Bericht von Gabriel de Mnssis, im Manoscript Ton Hen- 
Bchel entdeckt und in Hase r, Archiv f. d. ges. Med. IL 26 veröffentlicht. 

Anlserdem finden sich wichtige von Hecker nicht benntste Berichte 
Aber die Krankheit von Zeitgenossen in: 

2. Philippe, Histoire de la peste noire d*apr^ des dociunents inö- 
dits etc. Par. 1853. 

3. Mahr, Erinnerungen an den schwanen Tod in den Herzogtfafi- 
mem Schleswig -Hobtein, in: Denkschrift sur Jubelfeier des 50jihrigen 
Doctorats von F. H. Hegewisch etc. Hamb. 18^. 

4. Meyer-Merian, Das grolse Sterbent etc. in: Basel im 14. Jahr- 
hnndert. Basel 1856. 

5. Moll, Der schwarze Tod in Wfirtemberg, in Wftrtemberg. Irxtl. 
Ck>rrespondenzblaU 1857, No. 32 — 34. 

6. Herschel, Zur Gesch. des schwarzen Todes, in: Anzeiger fttr 
Kunde der deutschen Vorzeit 1860, No. 9. 10. 

7. Ilmoni, DigerdOden i Norden, in: Bidrag tili Nordens ^nkdoms- 
historia L 97. Helsingfors 1846. 

Eine sehr gründliche Geschichte des schwarzen Todes, mit Be- 
nutzung der meisten hier genannten Schriften und anderer neuerdings 
bekannt gewordenen Quellen, hat neuerlichst Hiser in seinem Lehrbuch 
der Gesch. der Medidn. 2. Aufl. IL 105 seq. veröffentlicht; schlieislich 
weiset der Herausgeber auf die von ihm (inVirchow, Archiv für pathoL 
Anat. y. 508 und Handbuch der histor.-geogr. Pathologie, Erlang. 1860, 
1. 109) mitgetheilte Geschichte der indischen Pest und des Yerhiltnisaes 
dieser Krankheit zum schwarzen Tode hin.] 



Man findet hier eine inhaltreiche Seite der Weltgeschichte anf- 
geschlagen. Sie handelt von einer Erschüttemng des Menschen- 
geschlechts, der an Umfang nnd Gewalt kerne andere gleichgekommen 
ist, sie spricht von onglaoblichen Niederlagen, von Verzweifelung 
und entfesselten dämonischen Leidenschallen, sie zeigt den Abgrand 
allgemeiner Gesetzlosigkeit in Folge einer Weltseuche , die sich von 
China bis nach Island und Grönland verbreitete. 

Die Veranlassung, dieses Bild einer längst entschwundenen Zeit 
zu enthüllen, liegt am Tage. Eine neue Weltseuche hat fast die- 
selbe Ausdehnung erreicht*) und wenn auch weniger furchtbar, doch 
ähnliche Erscheinungen zum TheU hervorgerufen, zum Theil ange- 

Verf. schrieb diese einieitendeii Worte im % H&ix 18BS. 
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deutet. In ihren Ursachen, ihrer Verbreitung über Asien und Europa 
liegt die AufTorderung, sie von einem grofsartigen Gesichtspunkte 
aufzufassen, denn sie fährt zur Ahnung des Weltorgänismus , in 
welchem Ais organische Gesammtleben den grofsen Naturkräften 
un(erthan ist Nun ist menschliches Wissen noch nicht soweit ge- 
AAak\ in die Vorgänge über und unter der Erde Zusammenhang 
zu bringen, oder auch nur die Naturgesetze vollständig zu ermitteln, 
deren Kenntnifs man bedürfte, viel weniger sie auf grofse Erschei- 
nungen anzuwenden, in denen eine Triebfeder tausend andere in 
Bewegung setzt. Von dieser Seite ist also jener Gesichtspunkt nicht 
aufzufinden, wollen wir nicht in das unfi'uchtbare Gebiet der Ver- 
routhungen gerathen, deren die Welt schon zu viele hat. Wohl aber 
zeigt 'er sich auf dem weiten und gedeihlichen Felde der historischen 
Forschung. Die Geschichte, dieser Spiegel des Menschenlebens in 
allen seinen Richtungen, bietet auch inr die Weltseuchen eine un- 
erschöpfliche, wenn auch wenig gekannte Fundgrube von Thatsachen 
dar, sie macht auch hier ihre Würde als wahrheitliebende Philosophie 
der Wirklichkeit geltend. Ihrem Geiste entspricht die Auflassung 
der Weltseuchen als Weltbegebenheiten, die Deutung ihrer Erschei- 
nungen aus der Zusammenstellung des Gleichartigen, in der die 
Thatsachen durch sich selbst reden, indem sie aus höheren Gesetzen 
des fortschreitenden Menschenlebens hervorgegangen erscheinen. Kos- 
mischer Ursprung und folgenreiche'^rampfhafte Regung der unter- 
liegenden Völker sind die hervortretenden Seiten, auf welche sie bei 
allen Weltseuchen hinweist Diese selbst aber gestalten sich in ihren 
Eingriffen auf den Organismus, wie in ihrer Verbreitung sehr ver- 
schieden, und es ist hier eine Entwicklung von Form zu Form in 
Jahrtausenden unverkennbar, so dafs die Weltgeschichte in grofse 
Zeiträume zerfällt, in denen bestimmt ausgeprägte Seuchen vor- 
herrschten. Soweit unsere Zeitbücher reichen, kann hierüber noch 
mehr oder minder sichere Auskunft gegeben werden. Doch ist dieser 
Theil der medicinischen Geschichtschreibung, der in die Weltgeschichte 
so vielseitig und mächtig eingreift, kaum erst in der Anlage be- 
griffen. Die Ehre der Wissenschaft, die menschlichem Thun und 
Treiben überall vorleuchten soll, läfst uns den Wunsch aussprechen, 
dais er auf dem noch nicht ganz verschütteten Boden der deutschen 
ärztlichen Gelehrsamkeit erfreulich gedeihen möge. 
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L Allgemeinei. 

lo grofsea Seuchen offenbart sich die aliwaltende Macht, welche 
den Erdball mit all seinen Geschöpfen za einem lebendigen Gänsen 
gestaltet hat Die Kräfte der Schöpfung treten in gewaltsamen Wi- 
derstreit: die trockene Schwüle des Luftkreises, die unterirdiseheo 
Donner, die Nebel der übertretenden Wasser verkünden Zerstörang, 
der Natur genügt nicht der gewöhnliche Wechsel von Leben und 
Tod, und über Menschen und Thiere schwingt der Würgengel sein 
flammendes Schwert. 

Diese Umwälzungen geschehen in grofsen Umläufen, die dem 
Geiste des Menschen in seiner Beschränkung auf einen kleinen Kreis 
der Erkenntnifs, unerforschlich bleiben. Aber sie sind gröfsere Welt- 
begebenheiten, als irgend andere, die nur aus der Zwietneht, oder 
der Noth, oder den Leidenschaften der Völker hervorgehen. Sie er* 
wecken durch die Vernichtung neues Leben und wenn der Aufrahr 
über und unter der Erde vorüber ist, veijüngt sich die Natur und 
der Geist erwacht aus Erstarrung und Versunkenheit zum Bewufst- 
sein höherer Bestimmung. 

Wäre es menschlicher Forschung noch irgend erreichbar, ein 
historisches Bild so mächtiger Ereignisse in lebendigem Zusammen« 
hange zu entwerfen, wie die Geschichtschreiber von Kriegen und 
Schlachten und Völkerwanderuii|pBn entworfen haben, so würde die 
geistige Entwicklung des Menschengeschlechts auf klare Anschauun* 
gen zurückzuftihren sein, und die Wege der Vorsehung würden deut- 
lieber erkannt werden. Es würde nachzuweisen sein, dafs der Geist 
der Völker durch das zerstörende Widerspiel der Naturkräfie tiefe 
Eindrücke erleidet, und dafs in der allgemeinen Gesittung durch 
Niederlagen hervortretende Wendepunkte herbeigeführt werden. Denn 
alles, was in dem Menschen liegt, Gutes und Böses, wird durch die 
Gegenwart grofser Gefahr gesteigert, sein Inneres geräth in Aufruhr, 
wie bei dem Anblick eines jähen Abgrundes, — der Gedanke der 
Selbsterhaltung beherrscht die Gemüther, die Selbstverleugnung wird 
auf härtere Proben gestellt, und wo irgend Finstemifs und Rohheit 
walten, da fliehen die geängsteten Sterblichen zu den Götzen ihres 
Aberglaubens, und göttliche wie menschliche Gesetze werden frevel- 
hafl übertreten. 
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¥kk 10 gewaltsamer Zustand bringt nach einem allgemeinen 
H alor ge seta e Veränderang hervor, eine heilsame oder nachtheilige, 
wie die Umstiinde sieh gestalten, so dafs die Völker entweder hö- 
heren sittlichen Werth erringen , oder tiefer versinken. Dies alles 
aber geschieht nach einem viel gröfseren Maarsstabe, als durch den 
gewöhnlichen Wechsel von Krieg und Frieden, durch das Empor- 
kommen oder den Fall der Reiche, weil die Naturkrifte selbst die 
Seuchen hervorbringen, und den menschlichen Willen unterjochen, 
der in den Kämpfen der Völker gewöhnlich allein hervortritt. 

2. Die Krankheit 

Das denkwürdigste Beispiel hiervon giebt eine grofse Seuche 
des Tierzehnten Jahrhunderts, welche Asien, Europa und Afrika 
verheerte und deren sich noch jetzt die Völker in düsteren Ueber- 
lieferangen erinnern. Es war eine morgenländische [Beulen-] 
Pest, kenntlich an Brandbeulen und Drüsengeschwülsten, die in 
keiner anderen Fieberkrankheit vorkommen. Wegen dieser Brand- 
beulen und schwarzen Flecken auf der Haut, den Verkündern fau- 
liger Entmischung, nannte man sie in Deutschland wie in den nor- 
ditchen Reichen den schwarzen Tod, in Italien hiefs sie das 
grofse Sterben^. Nur wenige Zeugnisse über ihre Zufalle und 
ihren Veriauf sind uns erhalten, abfr sie reichen hin, um das Bild 
der Krankheit zu erhellen, und sie werden durch Uebereinstimmung 
mit den Merkmalen desselben Uebels in neuerer Zeit glaubwürdig. 

Der kaiseriiehe Schriftsteller Kantakuzenos'), dessen eigener 

^ La Mortalegi grande. Mattb. de Griffonibas, bei Mnratori, Script rer. ItaL 
T. XVIIL p. 167 A — Andere nannten sie Angoinalgla. Andr. Gratiol. Discnno dl pesta, 
Yanet. lS7e. 4. " SdnrediBch : IMgerdöden. Loccenii Histor. Snecan. Lib. IIL p. 104 
[oder Stordödin]. — Dinisch: den sorte Död. Pontan. Rer. danicar. Histor. L. Ylü* 
p. 476. Amitelod. 1681. fol. — [Norwegisch: den störe Mannadooen oder Handedöd. — 
FfanlKh: Iso Ratio, d. h. die grobe Pest] — Islindisch : Svartur Dandi. Saabye, Tage- 
Imcli in Grönland, EinleitXVni. Mansa, de Epidemiis maxime memorabilibns, qaae in 
Dania graatatae sunt etc. Part I. p. 12. Hayniae 1831. 8. — [In Rnlsland: der schwane 
Tod od«r anch die schwarte Krankheit] — InWestphalen war der Name .de groete 
Doet* gebrinchUch. Meibom, a. n. a. 0. — [In Frankreich kommt die Krankheit unter 
dem Namen peste noire (pestis nigra), aach nnter der romanischen Beieichnnng morta- 
litat, flMnrtandat, empedimia de bossas Tor: Michon I.e. 18.] 

^ Joanä. Cantacnien. Histor. L. lY. c. 8. Ed. Paris, p. 780. 5. Der Exkaiser hat 
einige Stellen ans Thncydides abgeschrieben, wie Sprengel ganx richtig bemerkt 
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Sohn Andronikus dieser Pest in ConsUntinopcl eriag, beridiltl Ton 
grofseo Eiterbeulen') an den Obersebenkcbi and Annen der 
Kranken, die durch Ergufs von übelriechender Janche, wenn man 
sie öffnete, Erleichterung brachten. Damit sind offenbar die Bn- 
bonen, die untrüglichen Kennzeichen der morgcnlandisclien Pest, 
bezeichnet, denn er spricht aulserdero noch Ton kleineren Bcnkn 
an den Annen und im Gesicht, wie an anderen Theilen des Kör- 
pers und unterscheidet diese ganz deutlich Ton den Brandblat- 
tern *), die nicht weniger von der Pest in allen ihren Formen her* 
vorgebracht werden. Bei manchen brachen schwarze Stippe hen*) 
über den ganzen Körper hervor, entweder einzeln oder znsammen- 
hlngend und verfliefsend. Diese Zufälle fanden sich nicht bd allen 
vereint, bei manchen reichte ein einziger hin, ihnen den Tod zu 
bringen, einige aber genasen mit allen behaftet wider Erwarten. 
Kopfzufälle waren häu6g; viele Kranke wurden stumpfsinnig and 
verfielen in betiubenden Schlaf, auch verioren sie die Sprache durch 
Zungenlähmung. [Diese uns unverstlndliche Angabe einer Zungen- 
lihmung als Symptom im schwarzen Tode findet sich schon in der 
Beschreibung der Pest des sechsten Jahrhunderts von Procop, wo 
desselben als einer Nachkrankheit der Pest gedacht wird, so dab 
die davon Befallenen zeitlebens stotterten oder nur unarticulirte Laute 
hervorzubringen vermochten.] Andere waren schlaflos und angst- 
voll. Schlund und Zunge wurden schwarz und wie von Blut onter- 
laufen, kein Getribk löschte den brennenden Durst und so wihrte 
die Qual ohne Linderung bis zum Tode, den Viele durch Venweir- 
lung beschleunigten. Die Ansteckung war augenscheinlich, denn die 
Pfleger ihrer Verwandten und Freunde erkrankten und viele Hluscr 
in der Hauptstadt starben bis auf den letzten Bewohner aus. 

Bis hierher zeigte sich nur die gewöhnliche Beschaffenheit der 
morgenländischen Pest, es gesellten sich aber noch tiefere Leiden 
zu dieser Seuche, die zu anderer Zeit nicht vorgekommen sind. 

(Beitrige zur Geschichte der Medidn. Bd. L H. 1, 8. 78), jedoch mehr der iiUigaachtn 
Bimdang wegen. Seiner Glaobwürdi^eit geschieht hierdurch kein Abbrach, d«m teiaf 
Angaben stimmen zn den übrigen Nachrichten. 

*) *Anoiact^ fjityalM, 

^ Mtkaiyat tfXvxTidtg. 

*) — üientQ fniyfiaxa fiikaya; Petechien, ein in der Peit hiofif beobachtetes 
Symptom. 
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Die Werkzeuge des Athmens wurden von fauliger [?] 
EntzüoduDg ergriffen, ein heiliger Brustsehmerz befiel die 
Kranken, Blut wurde ausgehustet und der Athem verbreitete einen 
verpestenden Geruch'). 

Im Abendlande wurde diese Erscheinung beim Ausbruch der 
Seuche vorherrschend'). Ein hitziges Fieber, von Blutauswurf be- 
gleitet, tödtete in den ersten drei Tagen. Es scheint, dafs Bubonen 
and Brandbeulen zuerst gar nicht vorkamen, sondern dafs die E[rank- 
heit in der Gestalt des [pestilenziellen] Lungenübels die Zerstörung 
des Körpers vollendete, bevor noch die übrigen Zufälle sich ent- 
wickelten. So wüthete die Seuche in Avignon volle sechs oder acht 
Wochen lang und verursachte durch den verpesteten Athem der 
blutspeienden Kranken nah und fem eine so entsetzliche Ansteckung, 
dafs selbst Eltern ihre erkrankten Kinder flohen und alle Bande des 
Blutes sich lösten. Denn die Nähe eines der Pest Verfallenen war 
sicherer Tod'). Nach dieser Zeit sah man Bubonen in den Achseln 
wie in den Weichen, und Brandbeulen über den ganzen Körper, 
aber nur erst gegen . den siebenten Monat genasen einige Kranke 
mit gereiften Bubonen, wie in der gewöhnlichen milderen Pest So be- 
richtet der muthvolle Guj von Chauliac, der die Ehre des Arztes 
darin suchte, der Gefahr Trotz zu bieten, der den Pestkranken 
wacker und rastlos beistand, und die Entschuldigung seiner arabi- 
stisehen Genossen verschmähete, dafs ärztliche HüHe vergebens sei, 
und dals die Ansteckung zur Flucht berechtige. Zweimal «ah er 
die Pest in Avignon, zuerst im Jahre 1348 vom Januar bis zum 
August, dann zwölf Jahre später, im Herbst, wo sie von Deutsch- 
land zurückkehrte und neun Monate lang Angst und Schrecken ver- 
brdtete. Das erste Mal wüthete sie mehr unter den Armen, im 
Jahre 1360 aber mehr unter den Reichen und Vornehmen, auch 
tödtete sie jetzt eine Ueberzahl von Kindern, die sie früher ver- 
schont hatte, und nur wenige Weiber. 

[*) Dea stinkenden Athems gedenken auch CoTino (Lc. t. 918) mit den Worten: 
.MUnul anhelitns oris* und mehrere deutsche Chronisten; cf. Pertz, Monam.XI.675.693.] 

^ Gvidon. de Ganliaco Chinirgia. Tract II. c 5, p. 118. Ed. LagduL 1572. 

^ Et foit tantae contagiositatis specialiter qnae foit enm spnto sangoinis, qaod 
BOB Bolnm morando, sed etiam inspiciendo nnos recipiebat ab alio : intantiun qaod g«- 
tet moriehaator sine serritoribns, et sepeliebantnr sine sacerdotibos, pater non Tisitabat 
nee flUns patrem: charitas erat mortoa, spes proatraia. 
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Aebiilicbei sah mao in AegjpUn*); auch hier war die Logoi- 
affeetioo ▼orbcrrtcheod uod tödtete mit brennender Hitae nnd Bhi- 
fpeien rasch and unfehlbar; auch hier veibreitcle der Hascb itr 
Kranken die tödtliche Ansteckung und menscfaBcbe Hilfe war ao 
ftrf;ebtich wie ffir die Nahenden verderbenbringend. 

Boccaccio, der in Florenz, dem Sitze der wiedererwicblen 
Wissenschaften, Augenzeuge unglaublicher Niederlagen war, be- 
schreibt die Zurüle der Krankheit lebendiger, ab seine niehtlnt- 
liehen Zeitgenossen*). Sie begann hier nicht, wie im Orient, mit 
Nasenbluten, dem sicheren Zeichen unvermeidlichen Todea, aoodcm 
es entstanden, bei Münnem wie bei Frauen, zu Anfang GescbwOlata 
in den Weichen und in den Achseln von verschiedenem Umfange 
bis zur Gröfse eines Apfels oder Eies, welche das Volk Peatbeolcn 
(Gavoccioli) nannte. Bald darauf erschienen Ihnlicbe Gescbwfilsta 
ohne Unterschied an allen Theilen des Körpers und ea zeigten sieh 
schwarze oder blaue Flecke am Arm oder am Oberschenkel 
wie an allen anderen Stellen, entweder einzeln und grofs, oder klein 
und dichtgedrängt. Und sowie die Pestbeulen zuerst als ein sicheres 
Todeszeichen angesehen wurden, so waren es diese Flecken Ar 
Jeden, der sie bekam. Kein ärztlicher Rath, noch die Kraft einer 
Arznei brachte Hülfe, sondern es starben fast alle innerhalb der 
ersten drei Tage nach dem Erscheinen jener Zeichen, einige firüher, 
andere später, und die meisten ohne alles Fieber und andere ZufUie. 
Die Seuche aber griff um so wöthender um sich, da sie sich von 
den Kranken den Gesunden mittheilte, wie das Feuer trockenen und 
fettigen Stoffen in seiner Nähe, und selbst das Berühren der Kleider 
und anderer Gegenstände, welche von den Verpesteten benutzt wor- 
den waren, die Krankheit zu übertragen schien. Nun wurden aber 
nicht nur Menschen von der Pest angesteckt, sondern auch Thiere 
erkrankten daran und starben in kurzer Zeit, wenn sie Sachen von 
Erkrankten oder Verstorbenen berührt hatten. So sah Boccaccio 
mit eigenen Augen zwei Schweine auf den Lumpen eines an der 
Pest Verstorbenen nach kurzem Herumwerfen todt zusammenstürzen, 
als hätten sie Gift bekommen. An anderen Orten starben Hunde, 

') Degnignei, HiBtoire ginirtlt dei Huns, dos Tnrcs, des Mongols etc. Tom. IV. 

1758. 4, p. 326. 

^ Ommmcoil Qiora. I. Introd. 
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KtUen, Hühner und andere Thiere scbaaren weise dareh Pesttn- 
sleckiing') und es ist za Termathen, dafs auch andere Thierseuchen 
sieh öitwickelten, wenngleich die unkundigen Schriftsteller des vier- 
xehnten Jahrhunderts hierüber schweigen. 

In Deutschland wiedeffholtcB sich durchweg dieselben Erschei- 
nungen, fiberall finden sich die untrüglichen Mei^raale der morgen- 
Ilndischen Bubonenpest mit unabwendbarer Ansteckung, doch waren 
hier die Niederlagen bei weitem nicht so grofs, wie in den übrigen 
Lindem Europa's*). Nicht alle Urkunden thun von dem Blutspeien 
Mddong, der eigenthümlichen Zugabe dieser mörderischen Seuche, 
doch ist hieraus auf keine erhebüche Milderung oder Veränderung 
der Krankheit zu schliefsen. Denn es bt hierbei nicht nur die Un- 
ToUstlndigkeit der Chroniken in Anschlag zu bringen, sondern es 
wird auch einzelnen Angaben durch andere vielfältig widersprochen. 
Se steht den Chroniken von Strafsburg, die nur von Beulen und 
Drüsen in den Achseln und Weichen berichten'), eine andere An- 
gabe entgegen, wonach das tödtliche Blutspeien in Deutschland vor- 
gekommen, ist ^), diese wird aber dadurch verdächtig, dafs der Be- 
richterstatter den Tod der davon Befallenen bis zum sechsten und 
achten Tage hinausschiebt, während kein anderer Schriftsteller einen 
so langen Verlauf des Uebels bestätigt, und selbst in Strafsburg, 
wo dne Milderung der Pest noch am leichtesten angekommen werden 
ktante, weil im Jahre 1349 nur 13,000 Menschen weggerafft wurden, 
doch die meisten schon am dritten oder vierten Tage ihren Geist 
au^ben'). In Oestreich, und hier besonders in Wien, war die 
Seuche vollkommen so bösartig, wie nur irgendwo, so dafs die 
btnken, die rothe Flecke und schwarze Beulen hatten, wie die 



Avfer. de Biter ris, Vitae Ronumor. pontificnm , bei Mvratori, Scriptor. 
RT. Italic Vol. m. p. n. p. 556. 

") Contin. altera Chroidci Gailelmi de Nangis bei d'Acher, SpicUeginm sive 
CoDedio Telerwn seriptomm etc. Ed. de la Barre, Tom.Iir. p. HO. 

^ Die lüte ftarbent alle an bftlen und an tr&sen die sich erhnbent nnder den 
«■•■ and ebenen an den beinen. — Jac. ▼. KOnigshoTen, die älteste tentsche so 
vol aUgeowine all insonderheit Elsassische nnd Strabbnrgische Ghronicke. Strabbnrg. 
1698. 4. Cq>.5. §.86. S.801. 

*) Hainr. Rebdorff, Annales, bei Marq.Freher. Gennanicar. renun Scriptores. 
fnmott 16M. foL p.489. 

^ KünigshoTen, a.a.O. 
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■il DrtMli BehifteUo gegn den dritten Tag starben'), and cndfich 
M^ten lieh an den KOstco der Nordsee wie in Weftpbalen ploti- 
licht Todcifkilc ohna weiteic Entwickelnng der Krankheit oberain 

hluüf'). 

Naeh Fraokreieh kam die Pest södlich von Aiignon her, und 
war hier verheerender, als m Deutschland, so dals an vieJen Orten 
von awaniig Einwohnern nor zwei fiberiebten. \^Ie worden wie 
VOM Blita /(elroffen, und starben auf der Stelle, ond zwar mehr 
Jtt^^ondkrlftige, als Alte; mit Drusen in den Achsehi und Weichen 
brichlen die Kranken kaum zwei oder drei Tage zu, und erschienen 
diese unheilbringenden 2^icheQ, so schlössen sie mit der Weit ab, 
und suchten nur noch Trost in dem Ablab, den ihnen der Papst 
riemeos VI. in der Todesstunde verhiefs'). 

In England erschien das Uebel ebenso wie m Avignon mit 

Blutipeien und mit derselben Tödtlichkeit, so dafs die Kranken, die 

mit diesem Zufall, oder auch mit Blutbrechen behaftet waren, ent* 

weder sogleich, oder in zwSlf Stunden, oder höchstens in zwei 

T«gen dahinstarben *). Die Brandbculen und Drüsen in den Weichen 

nnd Achseln erkannte man bald als Veiiündiger der todtlichen 

Krankheit, und ohne Hoffnung waren die verloren, denen sie in 

grober Zahl über den ganzen Körper entstanden. Schnitt man die 

harten und trockenen Beulen auf, so entquoU ihnen spärlicher Eiter, 

doch wagte man dies erst zu Ende der Seuche, und rettete damit 

noch viele Kranke. Jeder Ort, den die Kranken berührt hatten, ihr 

Athem, ihre Kleider verbreiteten die Ansteckung, und wie überall 

wurden Angehörige und Freunde, die keine Gefahr sehen wollten, 

odar sie heldenmüthig verachteten, Opfer ihrer Theibahme. Selbst 

die Augen der Kranken hielt man (tir Quellen ferawirkender Ver- 



Anonym. Leobiens. Chron. L.yL, bei Hier. Pei, Scriptor. rer. Anstriac Lipt. 
1791. foL Tom. I. p.970. Die genannten Zoftlle heiÜMn hier: rote sprinkel, swarcie 
•rkabenn nnd drnetz nnder den ftchien nnd ze den gemichten. 

^ übb. Emmii rer. Frisiacar. hiitor. L. XIY. p. 203. Lngd. Bat 1616. foL — 
pNtMFUle fogenannter Peite fondroyante, deren ftbrigeni anchCoTino (t. 1055) n.A. 
ftdenken, haben dnrchans nichts AafTallendef ; aie bildeten in den späteren Epidemieen 
der orientalischen Benlenpest bis in die neueste Zelt eine sehr h&oflg beobachtete Er- 
seheinnng.] 

*) Gnillelmas de Nangis a.a.O. 

^ Ant Wood, ITistoria et antiqoitates üniversit. Ozoniens. S. YolL compreh. 
Oion. 1764. fol. L I. p. 172. 
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peslmig*), sei es nun wegen ihres anheimlichen Glanzes oder der 
Entstelhuig, die sie in jeder Pest erleiden, oder einer uralten Vor- 
slellang gemlGi, die in dem Bliekden Träger dimonischer Bezau- 
benmg erkennen wollte. Den Fnrchtsamen frommte nur selten die 
Flucht ans verpesttten. Städten,, denn der Keim des Uebels haftete 
an ihnen, und sie erkrankten hülflos auf einsamen Landsitzen. So 
ir«ri>reitete sich die Seuche aber England mit beispielloser Schnellig- 
keit^.. Dacbdem> aie zuerst in der Grafschaft Dorset ausgebrochen war, 
Toii wo ans sie durch die Grafschaften Devon und Sommerset bis 
Bristol Tordnng, «nd dann Glocester, Oxford und London erreichte. 
Wahcsebeinlieh wurden nur wenige Orte verschont, vielleicht gar 
keiner, denn die Jahrbücher der Zeitgenossen berichten,' im ganzen 
Lande sei nur der zehnte Einwohner am Leben geblieben'). 

. Von. England brachte ein Schiff die Ansteckung nach Bergen, 
der Hauptstadt von Norwegen, wo die Pest alsdann in ihrer schreck- 
liebsten Form mit Blutbrechen [oder vielmehr Bluthusten] begann, 
und im ganzen Lande nur den dritten Theil aller Einwohner ver- 
schont liets. Die Seefahrer fanden auf den Schiffen keine Freistätte, 
und oft sah man Fahrzeuge auf den Wellen treiben und stranden, 
deren Mannschaft bis auf den Letzten ausgestorben war'). 

In Polen erkrankten die Verpesteten mit Blutspeien und starben 
ionerhalb weniger Tage in so grofser Anzahl, dafs, wie versichert 
kaum der vierte Theil der Einwohner übrig blieb*). 

In RxiCdand endlich erschien die Pest erst zwei Jahre später, 



Meieray, Hiftoirt de Franea, Paris, 1S85. fol. T.n. p.418. 

^ Barnas, der nach den Jahrb&chem des yierzehnten Jahrhnnderts ein leben- 
disea Bild der schwanen Pest in England entworfen hat, bezeichnet die iolseren Pest- 
saftUe Hdt folgenden Aosdrikcken: Knobs or swellings in the groin or under the arm- 
fita, caOed kemelp (Bnbonen), biles (Pestbeulen), blains (Geschwüre), blisters (Blasen), 
piaples (Pusteln), wheals or plagnesores (Karbnnkeln). The History of Edward III. 
Caadnidge, 16S8. fol. p. 483. 

^ Torfaens, Historia remm Nonregicamm. Hafh. 1711. fol. L.IX. c. 8. p.478.— 
DiMer Schriftsteller hat nach Pontanns gesehrieben (Renun danicar. Historia. Amstelod. 
ISSl. foL), der fiber die Pest in Dinema^ nnr das Allgemeine, nnd nichts Ton den 
ZaftUMi berichtet L. VIII. p. 476. [Eine sehr aosf&hrliche Schilderang Ton der Yerbrei- 
tnf der Kraakhett in Skandinavien nnd Rnfsland findet man bei Ilmoni I.e.] 

^ Dlngofs, s. Longini Histor. polonic L. XII. Lips. 1711. fol. T. I. p. 1086. — 
[Icli flnlii hier daranf hinweisen, dsÜB die von Dlngofs gegebene Schildemng der Krank- 
hril •• iroUftiadig mit der Ton Chanliac entworfenen übereinstimmt, daCi er sie ans 
doi Werke dieses Antes abgeschrieben sn haben scheint] 
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all im f üdlieheD Enropt, und wiedemm mit denselben ZoftlleB, wie 
fibenlL Rnitiedw Zeit giaumn haben aa%etcichMt, sie habe mit 
Frost, Hitxe, stechendem Schmerz in den Schultern nnd im Rficken 
begonnen, sei von Blntspmen begleitet gewesen, und in iwei, h5ch*- 
stens drei Tagen tödtlich geworden. Erst im Jahre 1360 werden 
Drüsen am Halse, in den Achseln nnd in den Weichen erwlbat, die 
bei anhaltender Fortdauer des Blatspeiens erschienen wMren« Nach 
den Erfahrungen im westlichen Ekiropa kann aber nicht angenommen 
werden, dafs diese Erscheinungen sich nicht schon früher gezeigt 
haben sollten^), [eine Vermuthung, welche durch die neuerlichst von 
Ilmoni (I. c. 155) mitgetheilten Angaben von Karamsin vollkommen 
bestätigt wird]. 

So viel nach urkundlichen Quellen über die Natur des schwanen 
Todes. Die mitgetheilten Beschreibungen enthalten mit wenigen un- 
wesentlichen Ausnahmen alle ZufSLiie, die in neuerer Zeit in der 
roorgeniMndischen Pest beobachtet worden sind. Hierüber kann kein 
Zweifel obwalten, die Thatsachen liegen kUr vor Augen. Man er- 
innere sich aber wohl, dafs diese gewaltige Krankheit nicht immer 
in derselben Gestalt erscheint, sondern dafs sie bei unverändertem 
Wesen des Giftes, das sie hervorbringt, und von ihr so reichlich 
aus dem Körper des Kranken ausgeschieden wird, protensartig wech- 
selt, von der unscheinbarsten fieberlosen Brandblase, die erat nach 
einiger Dauer ihr Gift nach dem Innern entsendet, und dann erst 
Fieber und Bubonen hervorruft, bis zu den mörderischen Formen, 
wo pestilenzielle Entzündungen edele Eingeweide befallen. In einer 
solchen Form zeigte sich die Pest des vierzehnten Jahrhonderts, 
denn das sie begleitende Brustleiden, welches in allen Lindem er- 
schien, aus denen uns Nachrichten erhalten worden sind, kann nach 
aller Vergleichung mit ähnlichen und bekannten Zufällen für kein 
anderes genommen werden, als für den Lungenbrand *) der neuem 



>) W. M. Richter, Geschichte der Medicin in Rolsland. Moikwa, ISIS. 8. S.S15. 
Richter hat seine Nachrichten über den schwanen Tod in Rnfsland haadschriftlich«! 
rassischen Urkunden entnommen. 

") [Ich habe diesen Ansdmck Heck er s hier beibehalten, offenbar aber war et 
nicht Lungenbrand, sondern hämorrhagische Pneumonie, eine, wie bekannt, 
in typhösen Fiebern und namentlich im Typhus exanthematicns Torsugswelse hioflg be- 
obachtete Erscheinung; diese Ton mir ausgesprochene Ansicht wird Obrigens dnreh die 
in der indischen Pest gemachten Erfiüimngen ToUkommen bestätigt] 
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HtSkimde, eine Krankheit , die sich gegenwärtig nur einzeb est« 
wickelt, und bei faaliger Entmischung dnr Slfte sieh wahrscheinlieh 
■it Blatflüssen aus den Lungengefalsen miiIIimIiiI Wie Bnu aber 
jeder [Loealisationsheerd der Pest] , sei er in der Haut, oder in in- 
MR8 Tbcilen, den Ansteekungsstoff, der ihn hervorgebracht hat, 
in wnehtr FüUe ausbrütet, so mufste in dieser Pest der Athem des 
Kranken giftesehwanger, und eben dadurch die Ansteckungskraft 
dendben wunderbar gesteigert werden, wonach die Annahme un- 
▼erwerflich erseheint, daFs bei zunehmender Zahl der Kranken nicht 
mir einzelne Zimmer und Häuser, sondern ganze Städte verpestet 
wurden, die überdies im Mitteklter, mit wenigen Ausnahmen, eng 
znsammengebaut, unrein gehalten und mit sumpfigen Gräben um« 
zogen waren'). So konnte mithin den Furchtsamen die Flucht nicht 
frommen, denn hatten sie auch alle Gemeinschaft mit Kranken und 
Verdächtigen ängstlich vermieden, so waren ihre Kleider doch schon 
von verpesteter Luft durchzogen'), und jeder Athemzug führte ihnen 
die Keime der mörderischen Krankheit zu, die in der grofsen Mehr- 
zahl der Körper nur allzuleicht aufgehen. Hierzu kam die gewöhn- 
fiche Verbreitung der Pest durch Kleider und Betten und tausend 
andere Dinge, an denen das Pestgift haftet — eine Verbreitung, die 
sieh bei mangelnder Aufsicht bis ins Unendliche vervieirältigen mufste, 
und weil Gegenstände dieser Art, dem Zutritt der Luft entzogen, 
den Ansteckungsstoff nicht nur auf eine unberechenbare Zeit auf- 
behalten, sondern auch seine Wirksamkeit steigern [?], dem ersten 
Wüthen der Seuche noch viele Jahre später furchtbare Nachwehen 
feigen liels. 

Das oft in unbestimmten Ausdrücken, und zuweilen als Blut- 
brecben erwähnte Magenleiden war ohne Zweifel nur eine unter- 
geordnete Erscheinung, wenn es überhaupt feststeht, dafs wirkliches 
Blutbrechen stattgefunden habe. Denn die Schwierigkeit, den Magen« 



*) Yon ATignon, Paris a.a.O. Tenicbert Ghalin deVintrio tasdrficklich, dtff 
dia ümviBliclikeH der Strtben die Verbreitang der Pest wesentlich gesteigert habe, [und 

hiermit d&rfte die tob GoTino henrorgehobene Tbatsacbe im innigsten Verbände 
dab namentlich die Yorstftdte (subnrbia) von der Seuche heimgesucht waren.] 

^ [Eben hieranf dfirfte auch wohl die tou de Mussis henrorgehobene Yerbrei- 
tnf d«r Knmkheit durch Flüchtlinge xurikckgef&hrt werden , welche, ohne selbst an er- 
kzaak«B, des leim der Fett Gegenden inföhrten, die Ton der Krankheit bisher Tenchoat 
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blotflub TOD dem Blatspeien za unterscheideo, ist ffir den Nkhttnt 
schon in gewöhnlichen FlUen nicht anbedeutend, wie sollte sie nicht 
Tiel grSber gewesen 0m in einer so entsetzlichen Krankheit, wo die 
Helfenden nicht nahen durften, ohne den sichern Tod vor Augen 
zu haben? Nur zwei arztliche Beschreibungen') des Uei>els sind auf 
uns gekommen, die eine von dem heidenmOlhigen Guj vonChau- 
liac, die andere von Raimund Chalin deVinario, einem viel^ 
erfahrnen Gelehrten, der sich in der Denkweise seines Jahrhunderts 
überaus geistreich bewegte. Jener berichtet nur von tSdtlichem Blut- 
husten, dieser neben dem Bluthusten auch von Nasenbluten, Blut- 
hamen und DarmblutflOssen, als Zufällen von so entschiedener und 
schneller Tödtlichkeit, dafs die Kranken, bei denen man sie beol>- 
achtet, schon an demselben oder dem folgenden Tage den Geist 
aufgegeben hätten'). 

Dafs das Blutbrechen nicht hier und da vorgekommen sei, viel- 
leicht selbst an manchen Orten vorgewaltet habe, ist bei Erwigung 
des Wesens der Krankheit keinesweges in Abrede zu stellen, denn 
jede faulige Entmischung der Säfte begründet Neigung zu Blutungen 
aller Art; hier kommt es jedoch auf historische Gewifshett ah, die 
nach jenen Zweifeln keinesweges feststeht Wäre nicht dem Blut- 
speien ein so schleuniger Tod gefolgt, so würden wir gewifs noeb 
von anderen Blutflüssen ausführlichere Nachricht erhalten haben, so 
jedoch war dem Uebel keine Zeit vergönnt, seine Wirkungen auf 
die Gefäfsenden weiter zu verbreiten. Nach ihrer ersten Wuth aber 



[0 Ich habe im Eingänge zn dieser Dantellong des schwanen Todes dic^yenlgen 
intlichen Bfütheilangen über die Krankheit angefahrt, welche späteren Forschem be- 
kannt geworden sind.] 

") De Feste Libri tres, opera Jacobi Dalechampii in lacem editL Lngdnni, 
1652. 1$. p. S5. — Dalechamp hat an diesem Werke, einem der werthTollsten Denk- 
miler des vienehnten Jahrhunderts, nur die Sprache gebessert, nnd nichts weiter hin- 
zngefügt, als eine Vorrede in Form xweier Briefe. [Ein Mannscript der Schrift Ton 
Chalin deVinario findet sich in der Bibliothek der Marienkirche in Danzig. — Sehr 
beachtenswerth ist der Umstand, dafs auf der Dalechamp'schen Ausgabe dieser Schrift 
der Verfasser gar nicht genannt, das Werk daher in den Katalogen meist unter dem 
Namen Ton Dalechamp aufgeführt ist.] — Raimund Chalin de Vinario lebte n 
gleicher Zeit mit Guy Ton Chauliae su Avignon, hochberühmt und in sehr glimen- 
den Verhiltnissen. Oft spricht er tou Cardinilen und yomehmen Beamten des p^st- 
lichen Hofes, die er behandelt, es ist selbst wahrscheinlich, wenn auch nicht erwiesen, 
6mU er Arxt Clemens VI. (1842-1862), Innocenx VL (1862-1862) und Urban V. 
(1862-1870) gewesen sei. Er und Guy Ton Chauliae erwähnen einander nirgend!. 
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ging die Seaehe in die gewöhnliche fieberhafte Form der mor- 
geniSndischen Pest über, es bildeten sich nicht mehr [pestilen- 
zielle] Entzündangen innerer Theile aus» tntid Biutflösse wurden 
so unwesentliche Erscheinungen wie in jeder andern fieberhaften 
Krankheit 

Cha4in, der nicht nur das grofse Sterben von 1348 und die 
Pest Ton 1360, sondern auch die von 1373 und 1382 beobachtet 
hat, spricht aufserdem noch von Halszu fällen, und beschreibt 
die schwarzen Flecken der Pestkranken genügender als alle 
anderen Zeitgenossen. Jene kamen nur bei wenigen vor,, und be- 
standen in [bösartiger] Entzündung des Schlundes mit erstickender 
Beschwerde beim Schlucken % wozu bei einigen noch Entzündung 
der Ohrspeicheldrüsen mit sehr entstellender Geschwulst hinzutrat. 
Kranke dieser Art waren zwar auch mit Blutspeien behaftet, doch 
starben sie gewöhnlich erst den sechsten, oder noch später, bis 
gegen den vierzehnten Tag'). Dasselbe Leiden ist bekanntlich auch 
in anderen Pestseuchen nicht ungewöhnlich, sowie die Blasen an 
verschiedenen Theilen der Oberfläche des Körpers, in deren Nähe, 
umgeben von mifsfarbigen und schwarzen Striemen, Drüsen und 
Brandbeulen entstanden, die Merkmale der Aufnahme des Giftes. 
Blan nannte die striemenförmigen Flecke mit bezeichnender Ver- 
gleichung den Gürtel, und hielt diese Erscheinung mit Recht für 
überaus gerährUch'). 



O Ohne Zweifel ist hier Diphtherie gemeint] 

*) A. &. 0. p. 205. — Ebendaselbst und p. S2. 36 werden die Pestaasschl&ge mit 
den gewöhnlichen unbestimmten Aasdrücken erwihnt: Exanthemata viridia, caerulea, 
Bigra, mbra, lata, diffusa, yelut signata punctis etc. 

^ .Pestilentis morbi gravissimnm symptoma est, quod zonam Yulgo nancapant 
Ea sie fit: Pustulae nonnunquam per febres pestilentes fuscae, nigrae, lividae existont, 
in partibus corporis a glandularum emissariis seiunctis, ut in femore, tibia, capite, 
bracbio, hmaeris, quamm fenrore et caliditate succi corporis attracti, glandulas in tra- 
iMtione replent, et attoUunt, unde bnbones fiunt atque carbunculi. ^b äs tant/uam «o- 
Udma qmidam ntrvu» in parUm vicinam distentam ae vtluli eonvulsiont rigtnlem /ffdu' 
tilmr, jmia hruehimm vel Hhiam, nunc ruhent, nunc futcut, nunc obicurior, Hune virtnt, 
mmm€ iridis coiore, dmos vel quaimor digiios latus* Huius summo, qua desinit in emis- 
sarinm, plemmque tnberculum pestilens Tisitur, altero Tero extremo, qua in propinquum 
membnun porrigitnr, carbunculns. Hoc scilicet malum vulgus zonam cinctumre nomihat 
perienlotnm minus, cum hie tuberculo, illic carbnnculo terminatnr, quam si tubercukim 
ia cq^ tolom emineat' p. 198. 
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3. TTrsaehen. 

Die Dntersachaiig der Ursachen des schwanen Todes bleibt 
ftir die Lehre ron den Weltseuchen nicht ohne wichtige ErgeboissOv 
wenngleich sie nicht über das Allgemeine hinaosgehen kann« idine 
in ein dnrchaos anbekanntes und bis auf diese Stunde unbearbei- 
tetes Gebiet zu gerathen. Machtige Umwälzungen in dem Erdorga- 
nismus waren vorausgegangen ^ wir haben ron ihnen noeh sichere 
Kunde: Von China bis an den atlantischen Ocean bebte der Erd- 
boden, in ganz Asien und Europa gerieth der LufUureis in Aufnihr, 
und gefihrdete durch schädliche Einflüsse das- Pflanzen- und Thier- 
leben. 

Die Reihe dieser grofsartigen Ereignisse beginnt schon im Jahee 
1333, funFzehn Jahre vor dem Ausbrach der Pest in Europa; ihr 
erster Schauplatz war China. Hier entstand zuerst in den von den 
Flüssen Kiang und Iloai durchströmten Linderstrichen eine versen- 
gende Dürre, begleitet von einer Hungersnoth. Hierauf folgten in 
und um King-sai, der damaligen Hauptstadt des Reiches, so gewal* 
tige Regengüsse, dars der Sage nach über 400,000 Mensehen in 
den überfluthenden Wassern umkamen. Endlich stürzte der Bei^ 
Tsinchcou ein und es entstanden grofse Erdrisse. Im folgenden 
Jahre (1334) wurde, mit Uebergehung fabelhafter Ueberlieferungen, 
die Umgegend von Canton von Ueberschwemmungen heimgesucht, 
während in Tchc nach einer beispiellosen Dürre eine Pest entstand, 
die an fünf Millionen Menschen weggerafft haben soll. Wenige Mo- 
nate darauf erfolgte in und uro King-sai ein Erdbeben, und nach 
dem Einsturz des Gebirges Ki-ming-chan bildete sich ein See von 
mehr als hundert Stunden im Umfange, wobei wiederum Tausende 
ihr Grab fanden. In Hou-kouang und Honan währte eine Dürre 
fünf Monate lang, unabsehbare Ileuschreckensch wärme verheerten 
die Felder und Noth und Seuchen blieben nicht aus. Zusammen- 
hängende Nachrichten über den Zustand Europa*s vor der grofsen 
Katastrophe kann man vom vierzehnten Jahrhundert nicht erwarten, 
auffallend ist es aber, dafs gleichzeitig mit einer Dürre und neuen 
Ueberschwemmungen in China im Jahre 1336 viele ungewöhnliche 
Lufterscheinungen und im Winter häufige Gewitter im nördlichen 

*mch beobachtet wurden, und dafs schon in dem verhängnifs-» 
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▼ollen Jahre 1333 der Aetoa einen Ausbruch machte'). Nach chi- 
nesisehen Jahrbüchern sollen 1337 in der Gegend von Kiang vier 
Millionen Menschen durch eine Hungersnoth umgekommen sein und 
CebersehwemmuDgen, Heuschreckensch wärme und ein sechstSgiges 
Erdbeben unglaubliche Verwüstungen bewirkt haben. In demselben 
Jahre erschienen in Franken die ersten Heuschreckenschwärme, de- 
nen in den nichsten Jahren unzählige folgten. 1338 wurde King- 
sai von einem zehntägigen Erdbeben heimgesucht ^ zu gleicher Zeit 
litt Frankreich durch eine Mifsernte — und von jetzt an bis 1342 
wechselten in China Ueberschwemmungen, Erdbeben und Hungers- 
noth mit einander ab. Dasselbe Jahr zeichnete sich auch in den 
Rheingegenden und Frankreich durch grofse Ueberschwemmungen 
tos, die man nicht blos dem Regen zuschreiben konnte ; denn aller 
Orten, selbst auf den Gipfeln der Berge, sah man Quellen hervor- 
rieseln, und trockene Gegenden wurden auf unerklärliche Weise 
unter Wasser gesetzt Im folgenden Jahre stürzte in China der 
Berg Hong-tchang zusammen, und es entstand danach eine zerstö- 
rende Wasserfluth ; auch folgten auf einen dreimonatlichen Regen in 
Pien-tcheou und Leang-tcheou unerhörte Ueberschwemmungen, die 
sieben Städte verwüsteten. In Aegjpten und Syrien entstanden ge- 
waltige Erdbeben, und in China wurden diese von jetzt an immer 
häufiger, denn sie wiederholten sich 1344 in Ven-tcheou, wo in 
Folge davon das Meer übertrat, 1345 in Ki-tcheou, und in den 
beiden folgenden Jahren in Canton mit unterirdischem Donner. Da- 
zwischen kamen wieder Ueberschwemmungen und Ilungersnoth hier 
ond da vor, nach 1347 aber beruhigte sich in China das Toben 
der Elemente'). 

Erst 1348 traten in Europa die Zeichen des tellurischen Auf- 
ruhrs ein, nachdem die zwischenliegenden Länderstriche Asiens wahr- 
scheinlich auf gleiche Weise heimgesucht worden waren. Auf der 
losel Cjrpem war die Pest von Osten her schon hereingebrochen, 
als ein Erdbeben die Grundfesten der Insel erschütterte, begleitet 
von einem so furchtbaren Orkan, dafs die Einwohner, die ihre mu- 



*) T. Hoff, Geschichte der natürlichen Verlndemngen dor Erdoberfl&chc. Bd. IT. 
GoUw 18M. d. 8. 964. Diesem Ansbmch folgten in diesem Jahrlinndert Veinc «tpftteren, 
TOB Aetna noch vom Vesav. 
^ Degnignes a. a. 0. p. 226; nach chinesischen Qnellen. 
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SdarcB cciSdtct haita, «■ aidu im ikmm sckt 



Das Meer lirtkte ibcr, dk ScUfc loicUkn aa des 
FdfCB, md wcai^ fikrIcbtcB das iiniiihu« Errifipifi, wiadoRh 
dM Uikade Eihsd omt Wäste gleich Tcrädci wwdc Vor dca 
Erdbcboi hatu da TcrpcsUadcr Wad ciwa so gKgm Gcndi Ttr- 
bratet, dals Tide EÜBwohiier, daToa ibcnraltigt, mm Bodoi stfinctai 
md m t^imaam Todcskanple ihre Scde aashaacktca% 

Diese EnAäaoD^ ist eine der sdleastea, die je wakrgeaMMBca 
wordca, dcao nichts ist bestiodigcr, ab die ^^•'^^-rg des Luft- 
— Too keiner Seite hat die Xatnr das organische Lefaca aofg* 
gesichert: nie haben Naturforscher fremdartige Slole in der 
Atmosphäre aaigefanden, die, mal sinnlichen Merfanalen hegpbt nnd 
Ton Winden getragen, Krankheit erregend ober ganae Weltthcile» 
von Land m Land «ch Terbrcitet bitten, wie tob Jahre 1348 er- 
sihlt wird« Um wo oMhr haben wir lu bedanem, dab in dieser 
aoberordentlichen Zeit, die bei tiefem Stande der Wissenschaften 
iberaos arm an guten Beobachtern war, so wenig Znrer&ssiges 
über jene ungewöhnlichen Vorj^nge im Luftmeer angezeichnet wor- 
den ist. Doch sagen deutsche Nachrichten ausdruckHch, ein dicker, 
riechender Nebel sei tod Osten herangezogen und habe sieh Ober 
Italien Terbreitet*); auch konnte man sich wohl über eine so hand- 
greifliche Erscheinung nicht tauschen, — die Glaubwürdigkeit schlich* 
ter Ueberlieferungen, mögen sie auch phjsicalischer Forschung wenig 
genögen, kann bd Erwägung des Zusammenhanges der Ereignisse 
schwerlich in Zweifel gezogen werden. Denn gerade jetzt war das 

EbeiidM. p, 225. 

^ ,8o warca soch Tiel Hevickreckca fevefeB, du d«r Wüid mÜ «bmi Stern ima 
Mttr geworiieB, nad diniifh 6m» Wass«r wider todt aa^esckbeea kalte, därom cm Mter 
UalUtr ftaack entstaadeB, daher die LaA sehr rergifllet wordea, aad hat naa klar 
aai Himel geiekea, wie sich eia grawsamer, xaror BagewOkalicker Ne> 
kel, Toa Morgea am Himel kergexogea, aad ia WcUcklaad aidergelai- 
fea.' Maosfeldiache Chroaica, dorch M. Cjriac Spaageaherg. Eislehca 1573. loL 
Cap, 287, foL 336^. — Tergi. Staind. Chron. (?) hei Schnarrer: («lageas Tapor 
■Mgaitadiae b^nrihfli horeali atoreas regioaeia, aiagao adspicieatiam terrore dfilabiter.*), 
aad Ad. t. Lehenwaldt, Laad- Stadt- nad Haasamerbach, Nikraherg 1695. foL S. IS, 
der TOB eiaem schwarxca, dickea Dampfe spricht, welcher aack die Erde bedeckte. 
Ckalia druckt sich hierüber folgenderaialsea aas: .Coehua iagraTeadt, mir 
titmr: mtAe$ crtuioe ae multae ImmumAms eotii ohsinmmi, a 
mimiim emoUii eorpora, exoriem» sol pmiUseii,* p. 50. 
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Erdbeben allgemeiner, als je in historischen Zeiten; an tausend 
Stellen ttfbeten sich Abgründe, aus denen schädliche Dünste empor- 
stiegen, und wie denn natürliche Vorgänge ins Wunderbare verkehrt 
werden, so ging die Sage von einer feurigen Dunstkugel, die im 
Gemen Osten sieh zur Erde herabgesenkt, in einem Umkreis von 
mehr als hundert Stunden alles Lebende vernichtet und die Luft 
weit und breit verpestet habe'). Hierzu kamen die Folgen unzähl- 
barer Deberschwemmungen ; grofse Flufsgebiete waren in Sümpfe 
verwandelt worden, aller Orten erhoben sich faule Dünste, verstärkt 
durch den Geruch verwesender Heuschrecken, die vielleicht nie in 
dichteren Sehwärmen die Sonne verfinstert hatten*), sowie zahlloser 
Leiehen, die man selbst nicht in den wohlgeordneten Städten Euro- 
pa*8 dem Anblick der Lebenden rasch genug zu entziehen wufste. 
Es ist also wahrscheinlich, dafs die Atmosphäre in grofser Ausdeh- 
nung fremdartige, sinnlich erkennbare Beimischungen erhielt, die 
wenigstens in den niederen Regionen nicht zersetzt oder bis zur 
Unwirksamkeit zertheilt werden konnten. 

Verfolgen wir nun den Gang der grofsartigen Umwälzungen 
weiter, so erhalten wir Kunde von einem Erdbeben ohne Beispiel, 
das am 25. Januar 1348 Griechenland, Italien und die angrenzenden 
Linder erschütterte. Neapel, Rom, Pisa, Bologna, Padua, Venedig 
und viele andere Städte litten bedeutend, ganze Ortschaften ver- 
sanken, Burgen, Häuser und Kirchen stürzten zusammen, und Hun- 
derte von Menschen wurden unter Trümmern begraben'). In Käm- 
then fielen dreifsig Ortschaften und alle Kirchen zusammen, mehr 
als tausend Leichen wurden unter dem Schutt hervorgezogen, die 
Stadt Villach wurde so von Grund aus zerstört, dafs nur wenige 
Einwohner sich retteten, und als der Boden aufhörte zu schwanken, 
sah man Berge von ihrer Stelle gerückt und viele Dörfer verschüt- 
tet*). Bei diesem Erdbeben soll der Wein in den Fässern trübe ge- 



*) Meierty, Histoire de France. Tom. n. (Paris 1686. fol.), p. 418. Vergl. On- 
degheerst, Ghroniciaes de Flandres. Anvers 1571. 4. Chap. 175. foL 297A. 

^ Sie verbreiteten sich Aber die meisten L&nder, aus denen wir Nachrichten er- 
haltcB haben, in der Richtung von Osten nach Westen. Anonym. Leobiens. Chron. a. a. 0. 

^ GioT. Yillani, Istorie Fiorentine, L. XU. c. 121. 22; bei Mnratori, T. XIIL 
p. 1001. 3. — Vergl. Barnes a. a. 0. p. 430. 

*) J. Yitodnran. Ghronicon, bei Füfsli, Thesaöms Histor. Helvet. Tignr. 1786. 
foL p. 84. 
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worden sein, eine Angabe, die den Beweis stattgefondener est« 
mischender Ludveränderungen darbietet; hätten wir aber auch keine 
andere Nachricht, aus der die Anregung widerstreitender Naturkiüfte 
während dieser Erschütterungen hervorgehen könnte, so ist in neue* 
rer Zeit durch wissenschaftliche Beobachtungen dargethan worden^ 
dafs das Verhältnifs der Atmosphäre zum Erdkörper durch volca- 
nischen Einflufs sich ändert: wie sollte hieraus* nicht auf jene aaber- 
ordentlichen Ereignisse zurückgeschlossen werden können? Wir wis- 
sen aber noch aufserdem, dafs während dieses Erdbebens, dessen 
Dauer von einigen auf acht, von anderen selbst auf vierzehn Tage 
angegeben wird, die Menschen eine angewöhnliche BetSubong und 
Kopfschmerz empfanden, viele sogar ohnmächtig wurden'). Bis in 
die Gegend von Basel erstreckten sich die zerstörenden Erderschüt- 
terungen'), und sie wiederholten sich bis gegen 1360 in ganz 
Deutschland, Frankreich, Schlesien, Polen, England und Dinemark, 
und Weiler hinauf im hohen Norden'). Grofse und seltene Meteore 
erschienen an vielen Orten, und wurden mit dem Grausen des Aber- 
glaubens angestaunt; eine Feuersäule, die am 20. December 1348 
bei Sonbenaufgang eine Stande lang über dem Pallaste des Papstes 
in Avignon stand*), und eine Feuerkugel, die im August desselben 
Jahres bei Sonnenuntergang über Paris gesehen wurde, und sieh 
vor ähnlichen Erscheinungen durch längere Dauer auszeichnete*), 
anderes nicht zu erwähnen, was die Chroniken dieses Jahrhunderts, 
vermischt mit wundersamen Sagen und Deutungen, darbieten. 

Schon 1345 und früher begannen in Europa die Vorzeichen 
dieser Erschütterungen: die Ordnung der Jahreszeiten schien verän- 
dert. Regen, Ueberschwemmungen, Mifswachs waren so allgemein, 



*) Albert Argentiniens. Chronic, beiUrstis., Script rer. Oennanie. Franoof. 
1585. fol. P. II. p. 147. — Ycrgl Ghalin a. a. 0. [Bei Grusius (AnnaL Sueric 
Francof. 1596, 249) heilst es: .Zu dieser Stande varen die Leute wie nnsinnig nnd 
hatten Kopfschmerzen, wenn sie gingen, so verirrten sie unterwegs, wollten sie aber 
stehen, so konnten sie nicht stehen bleiben.*] 

^ Petrarch. Opera. Basil. 1554. fol. p. 210. — Barnes a. a. 0., p. 4SI. 

') „ün tremblement de terre nniTersel, mesme en France et anx pays septentrio- 
nanx, renvcrsoit los villes toutes enti^res, d^racinoit Ics arbres et les montagnes, et 
remplissoit les campagnes d'abysmes si profondes, qa*il sembloit qne Tenfer eüt Tonln 
engloutir Ic gcnre bumain." — Mezeray a. a. 0., p. 418. — Barnes p. 431. 

') Villani a. a. 0., c. 119, p. 1000. 

") Guillolm. de Nangis, Cont alt. Ghron. a. a. 0., p. 109. 
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dafs nur wenige Gegenden verschont blieben, und wenn ein Ge- 
schichtschreiber dieses Jahrhunderts versichert, es wäre Udberflufs 
in den Scheunen und VorrathslLammem gewesen 0, so widerstreiten 
ihm einstimmig alle seine Zeitgenossen. Bald wurden die Folgen 
des Milswachses fühlbar, besonders in Italien und den angrenzenden 
Lindem, wo in dem genannten Jahre ein vier Monate anhaltender 
Regen die Saaten verdorben hatte. In den gröfseren Städten mufste 
man schon im Frühjahr 1347 zu Brodvertheilungen unter die Armen 
schreiten, namentlieh in Florenz, wo man grofse Bäckereien errich- 
tete, ans denen im April täglich 94,000 Portionen Brod zu zwölf 
Unzen verabreicht wurden'); aber es liegt am Tage, dafs die Men- 
schenliebe die allgemeine Noth nur hier und da zu lindem^ ihr aber 
nicbt ganz zu steuern vermochte. Krankheiten, die unabwendbaren 
Folgen der Hungersnoth, brachen auf dem Lande wie in den Städten 
ans, Kinder starben vor Hunger in den Armen ihrer Mütter, Mangel, 
Elend, Verzweiflung waren allgemein in der ganzen Christenheit'). 
Dies sind die Ereignisse vor dem Ausbruche der schwarzen 
Pest in Europa. Die Zeitgenossen haben sie nach ihrer Art ge- 
deutet, und haben damit, wie unter ähnlichen Umständen ihre späten 
Nachkommen, den Beweis gegeben, dafs den Sterblichen weder die 
Sinne noch hinreichende Geistesschärfe zu Gebote stehen, die Re- 
gungen des Erdorganismus in ihren Erscheinungen, geschweige denn 
in ihren Wirkungen wissenschaftlich zu erkennen. Der Aberglaube, 
die Selbstsucht in tausend Gestalten, der Dünkel der Schulen be- 
michtigen sieh einzelner Wahrnehmungen ; sie wähnen in dem Ein- 
zelnen das Ganze zu erfassen, und ahnen nicht den Weltgeist, der 
die Triebfedern alles Seins in innigem Verein mächtiger Naturkräfte 
belebt, und keine Erscheinung aus vereinzelten Ursachen entstehen 
lifiit. Fünf Jahrhunderte nach jenem Zeitalter der Zerstörung die 
Ursachen eines kosmischen Aufruhrs, der in gleicher Ausdehnung 
nie wiedergekehrt ist, zu deuten, die Einflüsse wissenschaftlich zu 
i>ezeichnen, die in den Leibern der Menschen und Thiere ein so 



*) GaillelBi. de Nangis a. a. C, p. 110. 

^ Villani a. a. 0., c. 72, p. 954. 

^ Anonym. Istorie Pistolesi, bei Mnratori, T. XI. p. 524. ,Ne gli anni di Chr. 
184S et 1S47 fe grandiMima carestia in tntta la christianiU, in tanto che molta genta 
moria di fama e lue grande mortalitk in ogni paese del monde,* 
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so ptht 

STob« Xaturscsetz . d» m dr« Lrka 4» Ff i nt r ■■■iiü . wie m 
d<s diToo abiuB*ü:<ni LpWb dfr Völker, sckas «ft aad aagrnfim^ 
hcrron^rtretm isL bi ioocrflca Scfcoofce der Erde war ni Jahn 
1333 die AnrtzQK r^st4>eii. £e !■ i^^&ager ftnfiMiilti folge 
sech^mdzwaiizu Jahre hiadiirrh bis jb die wertBckcB MecresaCer 
Europa's die Erdoberiticbe erschotteite. GIckk lafiBj^i wdui der 
f^ftkras Theil ao den teifauischcii ErschöltenHi^CB: AtBOsphirisehe 
Wasser äberflatheten die Länder, oder Tcrsemgcnder Braad Geff 
Pflanzen and Thiere TerschaachteB. Die Insectcswcll wwde wun- 
derbar belebl, es schien, als sollte das LeiMsde die ZcrstSrang 
▼ollenden, welche die astralischen und teDarischcn Kriftc begonnen 
hatten. So ^wann dies graose Werk der Natnr tob Jahr an Jahr 
ipt»fsere Aosdehnnn;, es war eine fortschrciiende Ansteeknqg der 
Zonen, die aber und unter der Erde ihre auchtigen Schwii^gen 
regte, and schon in den ersten Jahren des tellarischen Anfindirs in 
China, erkennbar an leichteren VorbedentongeB, dcB gwncn Erdball 
durchzuckte, 

4. Verbreitung. 

f)ie Natur der ersten Seuchen in China ist unbekannt; wir 
haben erst sichere Kunde Ton der Krankheit, nachdem sie schon in 



\*) r>>«; Strhrif-hUin Afj Zeitgenossen, nnd spedeU der intlicben Berichterstatter, 
Uhfr 'Uf '«"«Ulttin^ t\f.T Witt^mnKiv^rhiltnisse vor dem Auftreten nnd zur Zeit des Vor* 
h<■rr»^h<-rt« d<r HfutUf, wind so mant^elhaft , und zudem durch den Stsndponkt der An- 
nthnuntiv.*'» 'Ur ht-ohuthU-r, wfkb«; nur für die sideralen, resp. ConstelUtions- und t«l- 
\tihm\fu Kiut\Unnt^ Minn und Virmtlndnifii hatten, so getr&bt, dats Hecker gewift mit 
lUrkt auf ti\u*i ^t-Mtif KrAritorung dieser Frage hier nicht eingegangen ist; anch all« 
i|»lt«T li^kannt t^f^roulnntm Irztlichen nnd chronistischen llittheilnngen enthalten in die- 
nff hnziftbung nichts Krwihnenswerthes.] 
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die westlichen Länderstriche Asiens eingedrungen war. Hier zeigte 
tte sich als die morgenlindische Pest mit Lungenerkrankong, als 
welche sie yielleicht auch in China begonnen haben mochte, d. h. 
als ein Uebel, welches sich mehr als irgend ein anderes durch An- 
steckung verbreitet, eine Ansteckung, die in gewöhnlichen Pest- 
Seuchen die unmittelbare Berührung, und nur unter seltenen ungün- 
stigen Umstünden die blofse Nähe des Kranken erfordert Gewifs 
war der Antheil dieser Ursache an der Verbreitung der Pest über 
den ganzen Erdkreis ein überaus wichtiger, und die Vermuthung, 
der schwarze Tod hätte vom westlichen Europa durch gute Mafs- 
regeln, Xhnlich den jetzt erprobten, abgehalten werden können, 
wQrde alle Gründe der neueren Erfahrung für sich haben, wenn 
irgend la beweisen wäre, dafs diese Seuche wirklich aus dem Orient 
hereingebracht worden sei, oder dafs die morgenländische Pest über- 
haupt, so oft sie in Europa sich gezeigt, jedesmal in Asien oder 
Aegjpten ihren Ursprung genommen habe. Ein solcher Beweis 
kann aber auf keine Weise überzeugend gefiihrt werden, denn er 
würde durch die unmögliche Voraussetzung bedingt werden, dafs 
entweder in den Culturverhältnissen der europäischen Völker in den 
ältesten und in den neueren Zeiten kein wesentlicher Unterschied 
statt finde, oder dafs Schädlichkeiten, die nur erst der Entwilderung 
der menschlichen Gesellschaft und dem regelmäfsigen Anbau der 
Linder gewichen sind, ehedem die Bubonenpest nicht unterhalten 
konnten. Die Pest war vielmehr in Europa, bevor noch Handel 
und gesellschaftlicher Verkehr die Völker vereinte^); es ist daher 
mit Grund zu vermuthen, dafs sie sich durch rohe Lebensweise und 
die Uncultur des Bodens seibstständig entwickelt hat, Einflüsse, 
welche die Entstehung schwerer Krankheiten recht eigentlich begün- 
stigen. Nun brauchen wir nicht einmal in die früheren Jahrhunderte 



*) Nach PtpoB Terliert sich ihre Entstehnog in den üneiten, nnd vor der chritt- 
Hcbcn Zeitrechnnnf haben schon viele nachweisbare Pestepidemieen statt gefunden. De 
la peste, on ^poqaes m^morables de ce fl^an, et les moycns de s'en pr^server. T. II. 
Paris, an 8 de la r^. 8. [Die historischen üntersuchongen Papon's entbehren der 
VerliDdichkeit; die ersten Nachrichten über die Benlenpest haben wir rielleicht in den 
▼OB Hippocrates nnd Aretins gegebenen Andentnngen über »bösartige Fieber mit 
BoboDOB', sicher in den TonRafns aufbewahrten nnd in der CoUectio desOribasins 
arilgetbeilten Berichten der (Älezandrinischen?) Aerzte Dlonysins, Dioskorides 
md Pofidonivs m fachen.] 
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zarfickzagehen , denn dis vierzeknte selbst tihhe vor sdncr IfitU 
berriu fünf oder sechs Pestseachen'). ErwSgen wir daher die Eigen- 
thümlichkeit der Pest, dafs sie in dea Lindem, die sie einnud heim- 
gesucht hat, noch eine längere Zeit in milderen Formen fertdaoert« 
und dafs die epidemischen Einflösse von 1342, wo sie sich mm 
letzten Male gezeigt hatte, bis 1348 ihrem stillen Fortwnchem Qber- 
aus günstig waren, so ergiebt sich die Annahme, dils auch in die* 
sem verhSngnirsvollen Jahre Keime der Pest im südlichen Eoropa 
vorhanden waren, welche durch atmosphärische SchldBchkeiten ge- 
weckt werden konnten, dafs also der schwarze Tod, wenigstens 
zum Theil , in Europa selbst entstanden sei. Die Verderbnila des 
Luftmeers kam von Osten, aber die Krankheit selbst kam nicht auf 
den Flügeln des Windes, sondern sie wurde von der Atmosphire 
nur angeregt und vergröfsert, wo sie schon vorhanden war. 

[Diese Ansicht von der autochthonen Entstehung der Pest, and 
speciell der unter dem Namen des schwarzen Todes bekannten Pest- 
seuche, in Europa, unterlieg;t sehr erheblichen Bedenken, die hier zn 
erörtern nicht wohl der Ort ist; Heck er weiset — ond gewifs mit 
allem Rechte — auf die Unterschiede in den Culturverhaltnisien der 
Völker innerhalb der verschiedenen Zeitiüume und die daraus hervor- 
gehenden wechselnden Krankheitsgestaltungen hin, allein so hoch wir 
dieses Moment in seiner pathogenetischen Bedeutung auch veranschla- 
gen müssen, so MsX sich das Entstehen und Verschwinden contagiöser 
Krankheiten, wie namentlich der Pest, daraus allein nicht eriLÜren; 
wir vermögen in jenem Momente, je nach seiner Gestaltung, nur 
ein, allerdings sehr mächtiges, Förderungs- oder Beseitigungsmittei 
für die Verbreitung der Pest zu entdecken, die Heimath der Krank- 
heit aber haben wir in, wie es scheint, sehr begrenzten Gebieten 
des Orients zu suchen, von wo aus sich die Krankheit durch Con- 
tagiuro weiter verbreitet, und in den hjgienischen Mifsständen frü- 
herer Jahrhunderte ein ebenso üppiges Brütebett, als in den Sperr- 
und Quarantaine-Mafsregeln, wie in den geläuterten Culturverhältnissen 



1801 im südUchen Frankreich, 1311 in lUlicn, 1816 in Itdien. Bargond 
im nördlichen Europa; 1335, d«m Hcuschreckeigahro , im mittleren Europa, 184D in 
Obcritalien, 1342 in Frankreich, und 1347 in Marseille und auf den meisten groSiun, 
Inaein des mittcllfindischen Meeres. Ebendas. T. II. p. 373. [Ob die hier anfef&hrtoi 
»Pestilenzen* in der That simmtlich der »Benlenpest* angehörten, ist lehr fraglich.] 
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der neueren und neuesten Zeit das wesentliche Hemmnifs für ein 
allgemeines Vorherrsehen gefunden hat.] 

Dieser Ursprung der schwarzen Pest war jedoch nicht der al- 
leinige« Denn noch viel mächtiger als die Anregung schon vorhan- 
dener Pest durch atmosphlrischen Einflufs wirkte die Ansteckung 
der Völker unter einander auf den grofsen Heerstrafsen und in den 
Hifen des mittelländischen Meeres. Von China ging der Zug der 
Caravanen durch Mittelasien im Norden des caspischen Meeres bis 
nach Taurien; hier harreten Schiffe, nm die Erzeugnisse des Orients 
nach Constantinopel zu brmgen, der Hauptstadt des Handels und 
dem Mittelpunkt der Verbindung von Asien, Europa und Afrika^). 
Andere Züge gingen aus Indien nach Kleinasien, und berührten die 
Städte im Süden des caspischen Meeres, und endlich von Bagdad 
aus über Arabien nach Aegjpten; auch war die Schifffahrt auf dem 
rothen Meere von Indien nach Arabien uod Aegjpten nicht uner- 
heblich. In allen diesen Richtungen bahnte sich die Ansteckung ihre 
Wege, und ohne Zweifel sind Constantinopel und die kleinasiatischen 
Häfen als die Heerde der Verpestung anzusehen , von denen diese 
nach entfernten Hafenstädten und Inseln ausstrahlte. Nach Constan- 
tinopel war die Pest von den Nordküsten des schwarzen Meeres 
gebracht worden'), nachdem sie bereits die Länder zwischen jenen 
Handeisstrafsen entvölkert hatte, und schon 1347 zeigte sie sich in 
Cjpem, Sicilien, Marseille und einigen Hafenstädten Italiens; die 
übrigen Inseln des mittelländischen Meeres, besonders Sardinien, 
Corsica und Majorca, wurden eine nach der anderen heimgesucht. 
An der ganzen Südküste Enropa's waren also Heerde der Ansteckung 
bereits in voller Wirksamkeit, als die Seuche im Januar 1348 in 
Avignon') und in anderen südfranzösischen und norditalischen Städten, 
sowie in Spanien erschien. Die Tage ihres Ausbruchs in den ein- 
zelnen Ortschaften sind nicht mehr auszumitteln, aber gleichzeitig 
war dieser nicht; [die zuerst, und zwar schon Ende des Jahres 



VergL Degnignes a.a.O., p. 228. 

^ Nach der aUgemmnen byzantiniichen Bezeichnung «ans dem Lande der hyper- 
boriischen Seythen." Kantaknzen. a. a. 0. [Besonders nichtig sind die erst neuer- 
lichst bekannt gewordenen und oben citirten Nachrichten von Gabriel deMnssis &ber 
du Auftreten des ichwarsen Todes 1846 in der Krimm nnd die weitere Verschleppong 
der Krankheit von hier nach Italien.] 

^ Gnid. OAuliae. a. a. 0» 
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1347 oder doch AaEuie 1348, cf^rifffim Orte wami, wie MUBcat- 
Beb »U5 dem Berichte von de Massis hcrronjcfat, Geniu mmi. Vt^ 
Dcdig. sehoo im Jaouar 1348 tnt die Seoehe in Mcfdeiui imd an- 
dereo Ortschaftea Oberiuliens auf]: in Ffereu erscUoi die Krankheil 
zo Anfang April'), in fesena den 1. Joni*), nnd das ganie Jahr 
fiber worde ein Ort nadi dem anderen crgriSn, §o daEi die Seoehe, 
nachdem sie sanz Frankreich nod Deatscfaland, wo sie jedoch erst 
im folgenden Jahre ihre grörsten Verheeno^en machte, dorcfawan- 
dert hatte, erst im Ao^^t in England anshrach, wo sie denn auch 
nor so allmihlich Fortschritt, dafs sie erst drei Monate spiter London 
erreichte'). Die nordischen Reiche wurden ron ihr 1349, nod zwar 
Schweden erst im Norember dieses Jahres, befallen, also fast zwei 
Jahre nach ihrem Ausbruch in Ari^on^). Polen erhidt die Seuche 
im Jahre 1349 wahrscheinlich aus Deutschland^), wo nicht aus den 
nordischen Landern, in Rutsiand aber zeigte sie sich erst 1351, 
bbn;er als drei Jahre nach ihrem Ausbruch in Coostantinopel. An- 
statt Ton Taurien und rom caspischen Meere nordwestlicb Torzu- 
dringen, hatte sie also den grofsen Umweg vom schwarzen Meere 
fiber Constantinopel , das södliche und mittlere Europa, England, 
die nordischen Reiche und Polen gemacht, bcTor sie die moskowi- 
tischen Gauen erreichte, eioe Erscheinung, die bei spiteren, ans Asien 
stammenden Weltseuchen nicht wieder Torgekommen ist 

5. KensehenTerlnst 

Die Verheerungen der schwarzen Pest zu beurtheilen, haben 
wir keinen sicheren Mafsstab, wenn ZahlenTcrhMltnisse verlangt 
werden, wie in neueren Zeiten. Man versetze sich einen Augenblick 
zurück in das vierzehote Jahrhundert Die Völker waren noch we- 
nig entwildert. Die Kirche hatte sie wohl gebindigt, aber sie litten 
alle an den Nachwehen ursprünglicher Rohheit Die Herrschaft der 



*) Matt Villtni, Istorie, bei Mnratori, T.XIY. p. 14. 
*) Annal. Caesenat. Ebenda«, p. 1179. 
*) ßarnei a. a. 0. 

*) Olof Dalin's Svea-Rikes hbtorie. 3 Binde, Stockhohn 1747-61. 4. Bd.IL 
c. 12, 8. 496. 

^ Dlogoss. Histor. Polon. L. DL p. 1086. T. I. Lipt.1711. foL 



45 

Gesetse war noch nicht befestigt, noch überall hatten die Fürsten 
michtige FeiDde der inneren Ruhe und Sicherheit zu bekämpfen; 
die. Städte waren Festungen zu eigener Nothwehr, an den Wegen 
lagerten Raubritter, der Landmann war Lehnsknecht, ohne eigenen 
Besitz, Rphbeit allgemein, Menschlichkeit noch nicht in der Sinnes- 
art der V$lk^. Die Scheiterhaufen der Hexen und Ketzer loderten 
hoch tuf, sanfte Herrscher erschienen schwach, überall wilde Leiden- 
schaften, Härte, Grausamkeit; — Menschenleben hatte geringen Werth, 
die Staaten kümmerten sich nicht um die Zahl ihrer Unterthanen, 
(är deren Wohl zu sorgen ihnen oblag. Das erste Erfordernifs also, 
um den Menacfaenverlust zu ermessen, die Kenntnifs der Volkszahl, 
geht uns durchaus ab, und nun sind wiederum die überlieferten 
Angaben, dieses Verlustes so ungenau, dafs auch von dieser Seite 
nur Raum bleibt (iir ungefähre Vermuthungen. 

Cairo verlor während der gröfsten Wuth der Seuche täglich 
10 — 15,000 Menschen [?], soviel als hier in neuerer Zeit grofse 
Pesten im Ganzen weggeraflTt haben. In China sollen über dreizehn 
Millionen [?] gestorben sein, und dem entsprechen die gewifs über- 
triebenen Berichte aus dem übrigen Asien. Indien wurde entvölkert, 
die Tartarel» das tartarische Reich Kaptschak, Mesopotamien, Syrien, 
Armenien waren mit Leichen bedeckt, die Kurden flohen, ohne Ret- 
tung zu finden, in die Berge, Caramanien und Cäsarea starben aus; 
an den Wegen, auf den Lagerplätzen, in den Caravanserai's sah man 
nur anbeerdigte Todte, und nur einige Städte (arabische Geschicht- 
schreiber nennen Maara el nooman, Schisur und Harem) blieben 
auf anerklärbare Weise frei. In Aleppo starben täglich 500, in Gaza 
innerhalb sechs Wochen 22,000 Menschen und die meisten Thiere; 
Cjpem verlor fast alle seine Einwohner % und oft sah man im 
mittelländischen Meere, wie später in der Nordsee, Schiffe ohne 
Lenker umhertreiben, die die Pest verbreiteten, wo sie auf den 
Strand geriethen*). Dem Papste Clemens in Avignon wurde be- 
richtet, im ganzen Orient, wahrscheinlich mit Ausnahme von China, 
wären 23,840,000 Menschen von der Pest weggerafft worden*). 
Die Genauigkeit dieser Angabe könnte Verdacht brregen, wenn man 

*) Degaignes a.a.O., p.223 1 

^ Matt Yillaiii, Istorie, a.a.O., p. 13. 

^ Kaighton, bei Barnes a.a.O., p. 484. 



46 

sieh der Begebenheiten des rieraehnten und fanfkehntan Jahrlumderts 
erinnert Wie hätten so grofse Kriege geführt, so gewaltige An- 
strengungen untemommen, das griechische Kaisertham nur hundert 
Jahre später gestürzt werden können, wenn die Völker wirklidi so 
ganz aufgerieben gewesen wären? Aber die Eriahning, dafs die 
Paläste der Fürsten den Seuchen weniger znginglich sind, und dals 
an wichtigen Orten die Einwanderung aus verschontereo Gegenden 
selbst die gröfsten Verluste bald ersetzt, macht diese Nachricht glaub- 
lieh; sie erinnert uns auch, dafs mit den todten Zahlen ohne ein- 
dringende Kenntnifs des Wesens der menschlichen Gesellschall nicht 
eben viel gethan ist Wir wollen uns darauf beschränken, einige 
der zuverlässigeren Nachrichten aus europäischen Städten aufzof&hrcnx 
In Florenz starben an der schwarzen Pest: 60,000^) 

In Venedig 100,000*) 

In Marseille in einem Monat 16,000') 

k Siena 70,000*) 

In Paris 50,000») 

k St Denys 14,000*) 

In Avignon 60,000') 

In Strafsburg 16,000*) 

In Lübeck 9,000^ 



>) Jo. Trithem. Annftl. Ilinaiigiens. (Monist St GilL Hinio|^ 1S90. foL) T.D. 
p. 296. — Nach Boccaccio a. a. 0. 100,000; nach Matt TlUani a. a. 0, p. 14 
3 von 5. 

^ Odoric. Raynald. Annal. ccclesiastic. Colon. Agripp. 1691 . fol. Yol. XTI. p. S80. 

*) Vitodnran. Chronic, bei Füfsli a.a.O. 

*) Tromby, Storia de S. Brnnone e dell' ordine Cartosiano. YoLYL UYIIL 
p. 285. NapoL 1777. fol. 

") Barnes p. 435. 

*) Ebend. 

^ Balnx. Yitae Papar. ATenionens. Paris 1698. 4. Yol, L p. 816. — Nach Reb^ 
dorf, bei Freher a.a.O. in der schlimmsten Zeit tiglich 500. 

") KOnigshoven a.a.O. 

*) Nach Reimar Kork von Pfingsten bis Michaelis 1350, 80—90,000, womittr 
11 Rathsmitglicder nnd der Bischof Johann lY. Siehe: Joh. Rad. Becker, Ub- 
stftndliche Geschichte der Kais, und des H. R. R. freien Stadt Lübeck. Lübeck 1782. Si, 
1805. 8 Bdf . 4. Bd. L S. 269. 71. Wiewohl Lübeck damals in seiner greCsten Blfttha 
war, so erscheint diese Angabc, mit der die von Paul Lange übereinstimmt, doch 
fibertrieben. (Chronic. Ctttziense, bei J. Pistorius, Remm Germanic. Scriptores aliqnot 
insigncs, cor. Strove. Ratisb. 1G26. fol. p. 1214.) Wir haben daher die geringere eines 
Ungenannten: Chronic. Sclaric. bei Erpold Lindenbrog, Scriptores remm Gennanic 
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In Bwel 14,000 

In Erfurt wenigstens 16,000 

In Weimar 5,000') 

In Umburg 2,500*) 

In London wenigstens 100,000') 

In Norwich 51,100*) 

Hienu kamen: 

Barföfser Mönche in Deutschland . . . 124,434') 

Minoriten in Italien 30,000*) 

Dieses kurze Verzeichnifs könnte durch mühsame und unsichere 
Berechnung anderweitiger Angaben noch leicht vervielfältigt werden, 
wfirde aber doch niemals ein anschauliches Bild der geschehenen 
Verfaeerungoi gewähren. Lübeck — damals das nordische Venedig — 
das die zuströmende Volksmenge nicht mehr fassen konnte, gerieth 
bei dem Ausbruch der Pest in so grofse Verwirrung, dafs seine 
Bfirger wie im Wahnsinne von dem Leben Abschied nahmen. Kauf- 
Icute, denen Erwerb und Besitz über alles ging, entsagten kalt und 
willig ihren irdischen Gütern. Sie trugen ihre Schätze in die Klöster 
and Kirchen, um sich ihrer auf den Stufen der Altäre zu enüedigen; 
aber ffir die Mönche hatte das Gold keinen Reiz, denn es brachte 
den Tod. — Sie schlössen die Pforten — doch warf man es ihnen 
noch über die Klostermauem; man wollte kein Hindemifs an dem 
letzten frommen Werke, zu dem die stumme Verzweifelung gerathen. 
Als die Seuche vorüber war, glaubte man nur noch unter Leichen 



icpteDtrioiuJ. Ticinonunque popalor. diversi, Francof. 1630. fol. p. 225, nnd Spangen- 
berg'i A. a. 0. gewihlt, mit der nur wieder die Versicherung beider SchriftsteUer, es 
wiren am 10. Aogost 1850 1500 oder 1700 (nach Becker 2500) Menschen gestorben, 
■icht übereinstimmt — YergL Clironik des Franciscaner Lesemeisters Detmar, nach 
der Urschrift nnd mit Erg&nznngen ans anderen Chroniken heransgeg. von F.H. Oran- 
tofC Haabnig 1S29. SO. S. Th.L p.369. Anhang: p.471. • 

*) Förtemann, Yersnch einer Geschichte der christlichen GeiTslergesellschafteo, 
in Stindlin's nnd Txschirner's Archiv fär alte nnd neue Kirchengeschichte. 
Bd.nL 1S17. 

^ Limbarger Chronik, hennsg. von C. D. YogeL Harburg 1828. 8. S. li. 

^ Barnes a.a.O. 

^ Ebeiid. 

") Spaageiiberg, foLS89a. »Orawsam Sterben vieler faulen Tropfen.* 

Yitodaran a.a.O. 
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la wandeln, denn alle Ueberlebenden waren von widriger Todtcn- 
larbe entstellt, in Folge ausgesUndener Angst und anabwciidbarcr 
Veq>estung der Luft'). Einen ähnlichen Anblick mdgen Tiele as» 
dere Stidte gewährt haben, und es ist ausgemacht, dafs eine grob» 
Anzahl Flecken und Dörrer, die man nicht zu hoch auf 200,000 
angiebt*), aller ihrer Einwohner beraubt worden sind, h Frank- 
reich blieben an vielen Orten von zwanzig Einwohnern mir zw« 
am Leben'), und die HauptsUdt fühlte die Wuth der Seuche in 
den Wohnungen der Armen wie in den Pallästen. Zwei Königin- 
nen *), ein Bischof) und andere Vornehme in grofser Anzahl wurden 
als ihre Opfer betrauert, über fünfhundert starben täglich im H6td- 
Dieu, unter der treuen Pflege barmherziger Schwestern, deren ent- 
sagender Muth unter den schönsten Zügen menschlicher Tagend in 
diesem grauenvollen Jahrhundert hervorleuchtet Denn obwohl sie 
der sichtlichen Ansteckung erlagen, und ihre Schaar sich mehrmab 
erneute, so fehlte es doch nie an Neueintretenden, denen anchrist- 
liche Todesfurcht fremd und fromme Hingebung heiliger Beruf war. 
Bald waren die Kirchhöfe überfüllt, und nicht wenige Terödele 
Häuser verfielen in Trümmer '). In Avignon sah der Papst sich ge- 
nöthigt, die Rhone zu weihen, damit die Leichen ohne Aufschub 
hineingeworfen werden konnten, als die Kirchhöfe nicht mehr aus- 
reichten^), wie denn in allen volkreichen Städten ungewöhnliche 
Mafsregeln ergriffen wurden, um sich der Todten schnell zu ent- 
ledigen. In Wien, wo eine Zeitlang täglich an 1200 Einwohner 
starben'), wurde die Bestattung der Leichen auf den Kirchhöfen 
und innerhalb der Kirchen sofort untersagt, und nun reihte man 
die Todten schichtweise zu Tausenden in sechs grofse Gruben aufser- 



Becker a. a. 0. 

*) Hainr. Rebdorf a. a. 0., p. 630. 

") Gnillelm. de Nang. a.a.O. 

*) Johanna, Königin von Navarra, Tochter Ludwigs X., und Johaaiia tob 
Bnrgnnd, Gemahlin des Königs Philipp von Valois. 

•) Fulco von Ghanac. 

*) Mich. Felibicn, Histoire de la ville de Paris. Liv. XII. Vol. 2. p.601. Psrii 
1725. foL — Vergl. Gnilelm. de Nangis a. a, C, und Daniel, Histoire de France. 
T. II. p. 484. Amsterd. 1720. 4. 

^ Torfacus a. a. 0. 

•) Nach einer andern Nachricht 960. Chronic. Salisborg. bei Pei a. a. 0. T. I. 
p. 412. 
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halb der Stadt ^), wie dies schon in Kairo und Paris geschehen war. 
Doch wniden noch viele heimlich begraben, denn zu allen Zeiten 
hingt das Volk an der geweihten Ruhestätte seiner Todten, und 
mag sich die hergebrachte Wme der Bestattung nicht nehmen lassen. 
Gerüchte verbreiteten sich an vielen Orten, man habe Pestkranke 
lebendig begraben*), wie dies geschieht bei sinnlosem Schreck und 
unziemlicher Eilfertigkeit, und so stieg allenthalben das Entsetzen unter 
dem geängsteten Volke. In Erfurt wurden, nach Ueberfüllung der 
Kirchhöfe, 12,000 Leichen in 11 grofse Gruben geworfen, und 
Aehnliches könnte mehr oder minder genau von allen gröfseren 
Stidten berichtet werden'); feierliche Leichenbestattung, der letzte 
Trost der Hinterbliebenen, war aller Orten unausführbar. In ganz 
Deutschland sollen, nach wahrscheinlicher Berechnung, doch nur 
1,244,434 Einwohner gestorben sein^); dies Land blieb indessen 
mehr verschont, als die übrigen. Italien aber wurde am härtesten 
betroffen, man sagt, es habe die Hälfte seiner Einwohner verloren^), 
und diese Angabe ist glaubwürdig bei den ungeheuren Verlusten der 
einzelnen StSdte und Landschaften. Denn in Sardinien und Corsica 
blieb nach dem Berichte des trefflichen Florentiners Johann Vil- 
la ni, den die schwarze Pest selbst abforderte, kaum der dritte 
Theil der Volksmenge am Leben '), und von den Venetianern wird 
erzihlt, sie hätten zu hohen Preisen Schiffe gemiethet, um nach den 
Inseln zu entfliehen, so dafs die stolze Stadt, nachdem die Pest drei 
Viertheile ihrer Einwohner weggerafft, öde und menschenleer ge- 
worden^. In Padua fehlten nach dem Aufhören der Seuche zwei 
Drittheile der Einwohner, und in Florenz erging ein Verbot, die 

*) Nach einem nngenaimteii Chronikenschreiber sollen in jede dieser Gruben 40,000 
gekommen sein, worunter wohl nur eine beliebige runde Summe zu verstehen ist. Ano- 
nym. Leobiens. bei Pez, p. 970. Nach demselben starben in manchen H&usem über 70, 
Tiele Terödeten ganz, und allein zu St. Stephan wurden 54 Geistliche weggerafft. 

^ Auger. de Biterris, bei Muratori, Vol. ITT. P.II. p. 656. — Von Pader- 
born Tertichert dies Oobelin. Person, bei Henr. Meibom, Rer. Germanic. Scriptt. 
T. I. p. 286. Helmstad. 1688. foL 

*) Spangenberg a.a.O. Gap. 287. fol.337&. 

^ Barnes p. 485. 

*) Trithem. Annal.Hirsang. a.a.O. 

•) A. a. 0. L. Xn. c 99. p. 977. 

*) Chronic. Glanstro-Neoburg., beiPez, Vol. I. p. 490. — Vergl. Barnes p. 435.— 
RayBald, Hifltor. ecdesiastic. a.a.O. Ein entflohener Venetianer soll hiemach die Pest 
nach PadoA gebracht haben. 

4 
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Zahl der Vorstorbenco bekaunt zu machen, und sie mit Gnbgeliate 
zu hestatten, damit die Lebenden sich nicht der Verzwcifliiiig hin- 
giben '). 

Von England haben wir genauere Nachrichten. Die ndstcn 
grofsen Städte erlitten unglaubliche Verloste, Tor allen Yaraioiith, 
wo 7052 Einwohner starben, Bristol, Oxford, Norwich, Lttcetter, 
York und London, wo allein auf einem Begribnifsplatie fibcr 
50,000 Leichen, schichtweise in grofse Groben eingereiht^ beerdigt 
wurden*). Man sagt, es sei im ganzen Lande kaum der Zehnte 
am Leben geblieben'), doch ist diese Angabe offenbar to hoch; 
schon geringere Verluste konnten die Erschütterungen herrorbringra, 
deren Folgen in einer nachtheiligen Richtong des bürgerlichen Le- 
bens noch einige Jahrhunderte flihlbar blieben, und ihren raittel- 
baren Einflufs, den Engländern unbewufst, vielleicht bis in die neoerc 
Zeit fortgepflanzt haben. Durchweg verschlechterten sich die Sitten, 
der Gottesdienst wurde grofsentheils eingestellt, denn an vielen Orten 
verödeten die Kirchen, ihrer Priester beraubt; der Volksnntcrrieht 
wurde gelähmt^), die Habsucht nahm zu, ond als die Rohe wieder- 
gekehrt war, erstaunte man über die grobe Zunahme von Rechts- 
anwälten, denen die endlosen Erbstreitigkeiten reichlichen Erwerb 
darboten. Dabei wirkte der Mangel an Priestern im ganzen Lande 
überaus nachtheilig auf das Volk , dessen niedere Stände den Ver- 
heerungen der Seuche am meisten blofsgestellt waren, während die 
Häuser der Lords verhältnifsmäfsig mehr verschont blieben, ond es 
konnte nicht frommen, dafs ganze Schaaren onwissender Laien, die 
während der Pest ihre Frauen verloren, sich in die geistlichen Orden 
drängten, um an dem Ansehn des Priesterstandes und den reichen 
Erbscharten Theil zu nehmen, die der Kirche von allen Seiten zu- 
gefallen waren. Die Sitzungen des Parlaments, der Kings-Bench ond 
der meisten anderen Gerichte wurden, so lange die Pest wüthete, 
ausgesetzt: die Gesetze des Friedens galten nicht während der Herr- 

■) GioT. Villani L.XII. c. 83. p.964. 

^ Barnes p. 436. 

*) Wood a. t. 0. 

*) Nach Wood x&hlte Oxford vor der Pest 13,000 Studirande, eine Zabl, die eiatn 
nngefthren MaaTsstab der Cnltor in England geben kann, wenn man enrigt, dab die 
Hochschulen des Mittelalters auch ron den jQngem Scholaren belogen wurden, die in 
neuerer Zeit die Gymnasien nicht vor dem achtzehnten Jahre TerlatMB. 
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Schaft des Todes. Diesen Zustand der Auflösung benutzte der Papst 
Clemens, um den blutigen Hader zwischen Eduard III. und Phi- 
lipp VL zu schlichten, doch gelang ihm dies nur für die Zeit, als 
die Pest Frieden gebot, der Tod Philipp 's (1350) vernichtete alle 
Vertrilge, und man erzählt, dafs Eduard zwar mit anderen Söld- 
lingen, aber mit denselben Heerführern und Rittern wieder ins Feld 
gezogen sei. Irland wurde viel weniger als England heimgesucht; 
die Gebirgsgegenden dieses Reiches soll die Pest kaum berührt 
haben; und auch Schottland würde vielleicht frei geblieben sein, 
wenn nicht die Schotten die Niederlage der Engländer zu einem 
Einfall in ihr Gebiet benutzt hätten, der damit endete, dafs ihr Heer 
von der Seuche und vom Schwert aufgerieben wurde, und die Ent- 
kommenen die Pest über das ganze Land verbreiteten. 

Zu Anfang war in England Ueberflufs an allen Lebensbedürf- 
nissen, aber bald gesellte sich zu der Pest, die das einzige Uebel 
zu sein schien, eine mörderische Viehseuche. Zu Tausenden fielen 
die Thiere, die ohne Hüter umherirrten, an den Hecken und Zäu- 
nen, und wie man ähnliches in Afrika gesehen, so sollen auch hier 
die Vögel und Raubthiere sie nicht angerührt haben. Von welcher 
Art diese Seuche gewesen, kann ebensowenig bestimmt werden, als 
ob sie durch Ansteckung von Pestkranken oder aus anderen Ur- 
sachen entstanden sei; nur so viel ist gewifs, dafs sie erst nach 
dem Anfang der schwarzen Pest ausbrach. In Folge dieser Vieh- 
seuche, und weil das Getreide von den Feldern nicht eingebracht 
werden konnte, entstand überall grofse Theuerung, die Vielen un- 
erklärlich schien, weil die Ernte gesegnet war, von Anderen dem 
bösen Willen der Arbeiter und Verkäufer beigemessen wurde, jedoch 
in wirklichem, durch die Umstände bedingten Mangel ihren Grund 
hatte, aus dem jederzeit einzelne Classen Vortheil zu ziehen pflegen. 
Ein ganzes Jahr lang, bis zum August 1349, hauste die schwarze 
Pest in diesem schönen Lande, und vergiftete überall die Quellen 
des behaglichen Wohlergehens'). In anderen Ländern war sie ge- 
wöhnlich nur von halbjähriger Dauer, doch kehrte sie an einzelnen 
Orten häufig wieder, worin Einige, ohne genügenden Beweis, einen 
siebenjährigen Umlauf annehmen wollten'). 

Barnes nnd Wood a. d. a. 0. 

^ Gobelin. Person, bei Meibom a.a.O. 

4» 
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Spanien wurde von der schwarzen Pest bis Ober dts Jahr 
1350 hinaus unablässig verheert, wozu die hiofigen innereo Fehden 
und die Kriege mit den Mauren nicht wenig beitrugen. AlphonsXL, 
den sein kriegerischer Eifer zu weit fortrifs, starb an ihr bei der 
Belagerung von Gibraltar, den 26. MSrz 1350 — der einzige K5nig 
in Europa, den sie abforderte; aber schon vor dieser Zeit waren 
zahllose Familien in Trauer versenkt worden'). Im übrigen scheint 
die Sterblichkeit in Spanien geringer als in Italien, und ebenso be- 
deutend als in Frankreich gewesen zu sein. 

Der Zeitraum des verderblichen Wüthens der schwarzen Pest 
fiel fär ganz Europa, mit Ausnahme von Rufsland, auf die ym 
Jahre von 1347 bis 1350. Die Seuchen, die spiterhin, bis 1383^ 
oHinals wiederkehrend die Völker heimsuchten, zählen wir nieht mehr 
zu dem »grofsen Sterben«, sondern es waren gewöhnliche Pesten, 
ohne LungenafTection, wie in der Vorzeit und in den nächsten Jahr- 
hunderten, hervorgerufen durch überall verhaltenen AnsteckungsstoS^ 
der bei jeder günstigen Gelegenheit neuen Boden gewinnen konnte, 
wie dies zu geschehen pflegt bei dieser furchtbaren Krankheit*). Das 



*) Jotn de Mariana, Historia gcneral deEspa&a; iDastr. p. Don Jos^ Sabal 
y Blanco. Tom. IX. Madrid 1819. 8. Libr. XVI. p. 326. — D. Bieg. Ortii de Zi- 
nif;a, Anales ecclesiasticos y seculares de Sevilla. Madrid 1795. i. Tom. IL p. 131. — 
D. Juan de Ferro ras, Historia de Espaüa. Madrid 1721. Tom.YII. p.858. 

") Gobel. Person. a.a.O. Vergl. Ghalin p. 58. 

[*) Diese Angabe ist, meiner Ansiebt nach, wesentlich zu modificireB, insofen es 
mir anzweifelhaft erscheint, dafs wenn auch nicht alle, so doch viele der in den fol- 
genden Jahren bis vielleicht 1880 an den verschiedenen Punkten Europas beobachteten 
Pestepidemieen unter den Erscheinungen des schwarzen Todes verlaofen sind; wenn sich 
in den Berichten der Chronisten in dieser Beziehung anch fast keine bestinrnten An- 
gaben finden, so hat es ohne Zweifel darin seinen Grund, dafs die mit den Krankheits- 
erscheinungen vertraut gewordenen Zeitgenossen eine besondere Erw&hnnng jener nicht 
mehr für geboten erachteten, w&hrend es ihnen andererseits, wie man ans gewissen Wan- 
dungen im Ausdrucke schlicfsen darf, darauf ankam, auf ein erneuertes Auftreten gerade 
jener Pestform hinzuweisen; so heifst es vom Jahre 1356 in der Limbnrgisdhen Chronik 
(1619 fol. 15) ,in demselben Jahre erhub sieb ein grofser Jammer nnd kam das zweite 
grofso Sterben, also dafs die Leut an den Enden stürben in Teutschland mit groben 
Uaufen an derselben Suchte, als sie stürben im ersten Sterben (1349)/ nnd nicht 
weniger scheint aus der Art, wie Cbauliac des Wiederausbruches der Pest 1360—61 
in Avignon gedenkt, darauf zu schliefsen sein, dafs es sich auch bier nm ein zweites 
Auftreten des schwarzen Todes handelt: in dem Capitel .de apostematibns pectoris* 
(Chirurgia. Lugd. 1572. 113) macht er eine ,transgressionem de mortalitate", in welcher 
er eben die Geschichte des schwarzen Todes im Jahre 1348 daselbst giebt nnd am Ende 
seines Berichtes über diese „mortalitas*, hinzufügt: ,post vero anno 60 retrogradando 
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so 
der HciUaiiikal dcrSfcm m iktan^ w. Jbfc 
Pest m AvigH» bd boÜBfie ^tfofaka 
Stcrbüdiai iha n BihcB uli^fi* aad 
Befehle gab, £e Tides EkW 
Die VttSmitrumgtm^ £e 
gingeo, sod dcakwirdlc eamg^ «b bei Awb einer ÄvtatBtkt 
za renreileB. b Scfawcdca sUrbes xvci Princa. Hikaa oad 




Iftr die TOfficfcBde Fiifc nd aWr svti wr-'Wi-Vi.i^ — rn C&pzvzssaL &e H«rk«r 
bekaaat grvordea fäd: ia des CkroHDOw PWnsaBB r:« J^il£xcf de Xx»»xs 
(iB X«ratori Rcr. RaL tcript. ITt MS} kstfit « vn« J^re 13«: ,c«4ea aw dt 
Messe Jadi aco ep ü aoitas sw BtetaStaf aaiäBa x> csntsie ec d»uku FlifXii i e 
... MoneBtibQf qvbvtdaa ifparetet koMr oMccfac» a Bodm cstäoefie svik »cclBs 
▼el ia ngnmiMf , et afiqnbvs appocboi fjffif sire «pcrtiMiTi ... et &liqu 
spmebftnt SArngviaea patridaB. qaod erat pestiaaa sifaaa,* aad $«»«a 
dieselbe TkalaAe Sadet aaa ia ciaai ABhiagf sa dca tq« Heasckel aalitlBadc aca 
Bcrickie des Gabriel de Xatsit, «de »ortafitate qaae fint aaao dcwai 1361V ia 
welchea es bcä^^ick des Aaüictcas der Emkbeit ia der Losbardei iai AO^eMeiaea, 
aad spedefl ia Paria, beiist: ,et iUa si^aa MJricatibas apparebaat taa ia iagaiaibas et 
sab iirrrBiff. qaaa ia spato saagaiais. qaaa eciaa ia sopore, qae et sicat ia sapia 
scripta aorbo de MCOCZLTÜI a p pareb aa L* — Die Aagabe roa DUfofs iber das 
Wiedefcncbeiaea des scbwaixca Todes 1360 ia Poka ist aUerdiags obne Bedeataag, da 
er aach diese Notia fut w6rtlicb aas Gaido's Beriebt abfescbriebea bat; beaierkeas< 
werlber siad die Ifittheilaagea , wdcbe llaoai (L& I. 183 seq.) aas mssiscbea Cbro- 
aikea giebt aad aaswdcbea berrorgebt, dals die 1360—1364 in Rolslaad beobacbteten 
Pestepidemiea znia Tbeil ToOkoBUKa dea (B08olot;i5cben) Cbarakter des scbwanea 
Todes getragen baben.] 

*) Gailelm. de Nangis a.a.O. 

^ Spange nberg foL 3376. — Limbnrger Cbronik S. 20. .Und die aach Toa 
Hob kaaMB, wvrden eines Tbeik bOser, als sie ror gewesen waren.* 

^ GailL de Nangis a.a.O. and bei vielen anderen. 
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Knut, Halbbrüder des Königs Magnus, und in WestgotUand 
allein 466 Priester'). Die Bewohner von bland*) und GrSnIand 
fanden in der Kälte ihres unwirthharen Himmelsstriches keinen 
Schutz gegen den südlichen Feind, der aus gificklicheren Linden 
zu ihnen gedrungen war; die Pest hauste weidlich unter Omen, die 
Natur brachte ihre beständigen Kämpfe gegen die Elemente und den 
ihnen so kärglich zugemessenen Lebensgenuls, nicht zu ihren Gun- 
sten in Anschlag'). In Dänemark und Norwegen ab« war man 
mit dem eigenen Elend so beschäftigt, daTs die gew5hnli€hen Qdkh 
landsfahrten unterblieben. Zugleich thürmten sich Eisberge an den 
Küsten von Ostgrönland, — in Folge der allgemeinen Erschfitte- 
rungen des Erdorganismus, — und kein Sterblicher hat fortan diese 
Gestade und ihre Bewohner je wieder gesehen^). 

Dafs in Rufsland die schwarze Pest erst 1351 ausbrach, nadh 
dem sie den Süden und Norden Europa*s bereits durchwandert 
hatte, ist oben bemerkt worden. Auch in diesem Lande war die 
Sterblichkeit aufserordentlich grofs, und es wiederholtea sich die- 
selben Scenen der Trauer und Verzweiflung wie bei den Völken, 
die nun schon das Schlimmste überstanden hatten : dieselbe Art der 
Todtcnbestattung, dieselbe grauenvolle Gewifsheit des Todes, dieselbe 
dumpfe Erstarrung der Gemüther. Reiche entsagten ihren Schltzen, 
und schenkten ihre Dörfer und Ländereien den Kirchen und Kid- 
stern, denn dies war nach den Vorstellungen des Zeitalters das 



') Dalin's Svea Rikes Histori«, Bd. U. Ctp. 12, p. 496. 

[*) Von Norwegen tos soll die Seuche nach den Ftröcr, den Oifaideii imd tei 
8hettland^?- Inseln Terschleppt worden sein, aber ob sie anch nach Island gedmngn iit, 
ist nicht aui^gemacht; Ilmnni (1. c. I. 132) fQhrt zwar eine Volkskrankheit auf dicMr 
Insel vom .lahre 1.S51 an, Schlcisncr (Island nndersOgt fra et laegeTidenskabeL syst- 
punkt. KjAhenh. lHi9, ^) aber, dem bessere Quellen an Gebote staaden, bemerkt a»- 
drürklich, dafs znr Zeit des Vorherrschens des schwarzen Todes im Norden Eaiopas 
auf Inland keine Kpidemie vorgekommen ist, und als die demnichat zuerst bekannt ge- 
wordene grßfserc Volksseuche daselbst citirt er die Blattemepidemie rom Jahre 1S80. 
Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, dafs Grönland vom schwarzen Tode heimgeta^ 
worden ist, und einige Geschichtsforscher sind sogar geneigt, den Yerfdl der Cultar in 
diesem Lande von jener Pest her zu datircn, Ilmoni, 1. c. I. 182.] 

*) Raabye, Tagebuch in Grönland. Einleit. XVIII. - Torfaei Histor. Norveg. 
Tom. IV. L. IX. c. 8, p.478, 79. — F. G.Mansa, De epidemiis mazime memorabilibos 
quae in Dania grassaUe sunt, et de medicinae statu. Partie. I. Havn. 1881. 8. p. 12. 

*) Torfaoi Grocnlandia anüqua, s. retcris Groenlandiae deseriptio. Harn 1715. 
8. p. 23. - Pontan. Rer. danicar. Histor. Am8telod.l681. foL L.Vn. p. 476. 
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ren hat 

Dals die Volker 
doch so bald Ycrwindcn, ^il skk ihiibMnr «knr j ugwat 
schritte, ab wiikBch gr^rliilw, so cntwickeii \ imatim wie sit m 
den folgenden JahriumdertcB aoftnten. wA der wkengmsemiAt Be- 
weis der Unverwostlichkcit der mtmsA&hm Geseäjsckafk m ärcr 
Gesammtheit. Anzanehmen, dab £cse in ihrra iiBcra k<9» we- 
sentlichen VeranderongeB eriitICB habe, wefl dca AwArä 
alles beim Alten bBeb, widerstreitet indessen einer ricbtiscB 
von Ursache und Wirkung. Yieie G fsHnfhlschni bq sAmea seh 
za einer solchen Meinung zn bekenneB. gewohaL nach iirrr Weise, 
den sittlichcB Zustand der Volker aDein aacfa dca Wechsel der ir- 
dischen Macht, den Ausgingen der Kanpfe, und deai Einflof» der 
Religion zu beurthrilen, an den groben Xatorerscheinunsen aber, 
die nicht nur die Oberflache der Erde, sondern auch die Gemuther 
umgestalten, gleichgültig Torfiberzugehen, wie denn die meisten unter 
ihnen das grobe Sterben im Tierzehnten Jahrhundert nur oberflich- 
lich berührt haben. Wir unseres Theib sind der Ueberzeugung, 
dab der schwarze Tod zu den grobten Weltbegebenheiten gehört, 
welche den gegenwärtigen Zustand von Europa vorbereitet haben. 
Hierzu werden sich vielleicht fiir den umsichtigen Beobachter des 



Richter a. a. 0. 
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menschlichen Gemüths« wie ßir den Kenner der geistigen Kiifte, 
welche Völker und Staaten in Bewegung setzen, im Folgenden einige 
Beweise ergeben. Vor der Hand war die Steigerung der Hierarchie 
in den meisten Ländern auflallend, dem die Kirche erwarb aller 
Orten Schätze und grofsen Länderbesitz, mehr noch, als nach itsa 
KreuzzÜgen; die Erfahrung aber hat gezeigt, dals ein solcher Zu- 
stand den Völkern verderblich ist, und sie zu RQckschrittoi veran- 
lafst, deren ohnehin schon viele geschahen. 

Nach dem Aufhören der grofsen Pest war eine grSisere Frucht- 
barkeit der Weiber überall auflallend — dieselbe groIiMirUge Erschei- 
nung, die nach jeder verheerenden Seuche das Walten einer häiercn 
Macht in der Richtung des organischen Gesammtlebens — wenn ir- 
gend ein anderer Vorgang — überzeugend beweist. Die Ehen waren 
fast ohne Ausnahme gesegnet, und häufiger als sonst wurden Zwil- 
linge und Drillinge geboren, wobei wir der sonderbaren Sage ge- 
denken müssen, dafs nach dem grofsen Sterben die Kinder wemger 
Zähne erhalten haben sollen, als früher, worüber die Zeitgenossen 
sich gewaltig entsetzten, und auch Spätere leichtgläubig in Verwun- 
derung geralhen sind. Geht man dieser oft wiederholten Angabe 
auf den Grund, so ergiebt sich bald, dafs man sich nur eigentlich 
darüber wunderte, bei den Kindern nur zwanzig oder höchstens 
zweiundzwanzig Zähne ausbrechen zu sehen, als ob ihnen jemals 
mehr zu Theil geworden wären ^). Irgend einige SchrifUteller von 
Gewicht, wie z. B. der Arzt Savonarola*) in Ferrara, die wahr- 
scheinlich achtundzwanzig Zähne bei den Kindern suchten, lielsen 
darüber ihr Bedenken laut werden; man schrieb ihnen nach, ohne 
selbst zu sehen, wie oft bei anderen Dingen, die ebenso am Tage 
liegen, und siehe da, die Welt glaubte an das Wunder einer Un- 
vollkommcnheit des menschlichen Körpers, die von der schwarzen 
Pest bewirkt worden sei. Allmählich verschmerzten die Völker die 
ausgestandenen Leiden, die Todten wurden betrauert und vergessen, 



') Diotift Anflicht gestaltet sich aus den hierher gehörigen Stellen bei Guillelm. 
de Nangis und Barnes, wenn man sie mit Aafmerksamkeit Hast — YeifL 
Otof Dalin a. a. 0. 

^ Practica de aegritudinibus a capite nsqne ad pedes. Pi^iae 1486. fol. Tract 
VI. c. 7. 
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und die Welt gehörte den Lebenden im regen Wechsel des Da- 
seins^). 

6. XoraliBohe Folgen. 

Die Erschütterung der Geraüther während der schwarzen Pest 
war bei allen Völkern ohne Beispiel und über alle Beschreibung. 
Die Gefahr erschien den Kleinraüthigen als Gewifsheit des Todes, 
Tiele starben vor Furcht beim Herannahen der Krankheit'), und 
selbst die Standhaften verloren die Zuversicht. So löste sich all- 
mählich, nachdem die Hoffnung auf die Zukunil entschwunden war, 
das geistige Band, das den Menschen mit den Seinigen und seinen 
Mitbürgern vereint. Die Gottesiurchtigen schlössen mit der Welt ab, 
die Ewigkeit that sich ihren Blicken auf, und sie begehrten nur 
noch die Segnungen der Religion, der Tod hatte fiir sie seine 
Schrecken verloren. Reue bemächtigte sich der Frevler, die noch 
übrigen Stunden sollten chmtlicher Tugend geweiht sein ; allgemein 
waren die Gemüther dem Jenseits zugewandt, und Kinder, welche 
höhere Geiuhle ungetrübt wiedergeben, sah man oftmals, von der 
Pest ergriffen unter Gebet und heiligen Gesängen ihre Seele aus- 
hauchen'). Ein banger Bufsgedanke ergriff alle christlichen Ge- 
meinden, man wollte den Lastern entsagen, geschehenes Unrecht 
noch vor dem Hinscheiden wieder gut machen, mit Gott sich ver- 
söhnen, die Strafe begangener Sünden abwenden durch harte Selbst- 
zöchtigung. Erhaben würde die menschliche Natur erscheinen, wenn 
die tausend edelen Handlungen, welche in Zeiten so grofser Gefahr 
in der Stille geübt werden, der Nachwelt zur Erinnerung aufge- 

*) »Darnach da das Sterben, die Geiselfarth, Römerfarth, Jadenschlacht, als Tor 
geschrieben stehet, ein End hatte, da hnb die Welt wieder an zn leben und frölich zn 
fejB, nnd machten die Hinner nene Kleidung." Limburger Chronik, S. 26. 

*) Ghalin a. a. 0., p. 92. — Detmar's Lübecker Chronik, Bd. L S. 401. 

*) Chronic. Ditmari, Episcop. Mersepurg. Francof. 1580. foL p. 358. — Span- 
genberg S. 838: ,Es ist ein erbermiglicher Jammer gewesen, dabey man sich nichts 
denn aUeine des getrOsten gehabt, das sich ein jeder in diesem schrecken zu einem se- 
ligen Sterben hat bereiten müssen, denn da war nichts anders, denn der gewisse Todt, 
darüber schlug mancher in sich selbst, kehrete sich zu Gott, und lies von seinem bösen 
Leben, und die Eltern wameten ihre Kinder, lereten sie beten, und sich in Gottes 
willen ergeben, gleicher gestalt ermanete ein Nachbar den andern, denn da war keiner 
eine Stande seins Lebens sicher, und hierüber trug sichs dann gleichwohl zu, daTs man 
die Leute, anch junge Kinder sähe mit freuden etliche betend, etliche singend, von die- 
ser weit abscheiden." 
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xeicbBft werden konnten. Sic sind es iBdcHca nidit, die b den 
Cani; der Be^^ebenheiten einjn^iren, danun werden fie mir den sUhh 
men Augenzeugen bekannt, and verünken bald in FcrgesscnhciL 
Aber die Heuchelei, der Wahn, die Schcinbciligkcit trelCB Bichtig 
herror. »ie entweihen das Erhabene ond benuticn das Gfitifidic nt 
den anreinen Zwecken der Seibstsocht, wddie das Gute in db 
fefalerfaaflc Regung des Zeitalters mit fortreilst. So gCKhah es in 
den Jahren dieser Seuche. Das Monchthnm war im vicnchiitcn 
Jahrhundert noch in seiner vollen Bluthe, der Madii der gdstfichoi 
Orden und Brüderschaften wurde von den VSikeni gduddigt, noch 
immer war die Hierarchie dem weltlichen Zepter forchtbar. Es lag 
alM> in dem Zustande der menschlichen Gesellschaft, dafs der fi rC m 
melnde Wahn, der in Zeiten dieser Art öffentliche Bofsllbiuigai nr 
Schau trägt, sich des geistlichen Scheines bemichtigte. Doch g^ 
schah dies in der Art, dafs das losgebundene eigenwilKg« Bols* 
geftihl in Freiheitsschwindel gerieth, der Hierarclue den GdiorsaB 
aufkündigte, und der in veralteten Formen erstanten Kirche ein 
furchtbares Widerspiel bereitete. 

Während' nun alle Länder von Jammer und Wehklage erfilllt 
waren, trat zuerst in Ungarn'), und darauf in Deutschland, die Brü- 
derschaft der Geifseier oder Flagellanten auf, die sich anch 
Kreuzbrüder und Kreuzträger nannten, um die Rene des Vol- 
kes über die begangenen Sünden auf sich zu nehmen, und Gebete 
zur Abwendung der Pest ertönen zu lassen. Sie bestand girSlsIm- 
thrils aus Menschen der niederen Volksclasse, die entweder wahre 
Reue fühlten, oder sich eines Vorwandes zum Müfsiggange erfreuten, 
und von sinnverwirrendem Wahne ergriffen waren; als aber das 
Ansehn der Geifselbrüderschaften gestiegen war, und das Volk ihnen 
mit Verehrung und offenen Armen entgegenkam, gesellten sich ihnen 
auch viele Adlige und Geistliche zu, und oft sah man ihre Schaaren 
von Kindern, ehrbaren Frauen und Nonnen verstärkt, so mächtig 
ergriff die Ansteckung die verschiedenartigsten Gemüther'). In wohl- 



■) Torfaei Ilist. rer. Noirepic L.LX. c. 8. p. 478. (Harn. 1711. fol.) — Die Cro- 
DJca Tan Air hiWlgfj SUt ran Coellen, off dat txytlxoich. Coellen 1499. foL S. 263. .In 
dem Tiirfii jair erhoiff »ich eyn alzo wanderlich nawe geMlschaft in Ungarien,* 11.8.W. 

^ Albert. ArgentiDens. Chronic, p. 149, bei Chr. Urstisint, GennaBiae 
hlitorieomm illnftrium Tomni nnoi. Francot 1585. foL — Quill elm. de Naagit 
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geordneten Processionen, mit Anfiihrero und Vorsängern, durchzogen 
sie die Stüdte, das Haupt bis zu den Augen bedeckt, den Blick 
zur Erde gesenkt, mit den Merkmalen der tiefsten Reue und Trauer. 
Angethan mit düsteren Gewändern trugen sie auf der Brust, dem 
Rucken und dem Hute rothe Kreuze, und führten grofse dreisträn- 
gige Geifseln mit drei oder vier Knoten, in welche eiserne Kreuz- 
tpitzen eingebunden waren'). Kerzen und prangende Fahnen von 
Sammet und Goldstoff wurden ihnen vorgetragen, und wo sie ka- 
men, läutete man mit allen Glocken, und das Volk strömte ihnen 
entgegen, ihren Gesang zu vernehmen, und ihren Bufsübungen mit 
Andacht und in Thränen beizuwohnen. In Strafsburg zogen im 
Jahre 1349 zuerst 200 Geifseler ein, die mit grofsem Beifall auf- 
genommen und gastfreundlich von den Bürgern beherbergt wurden; 
mehr als Tausend traten zu ihrer Brüderschaft, die nun einem wan- 
dernden Heere glich, und sich theilte, um nach Norden und Süden 
zu ziehen. Dann kamen länger als ein halbes Jahr wöchentlich 
neue Schaaren, und jedesmal verliefsen Erwachsene und Kinder die 
Ihrigen, um ihnen beizutreten, bis endlich ihre Heiligkeit verdächtig 
wurde, und man ihnen die Thüren der Häuser und Kirchen ver- 
schlob*). In Speier traten 200 zwölfjährige und noch jüngere 
Knaben zu einer Kreuzbrüderschaft zusammen, Nachahmer der Kin- 
der, die hundert Jahre früher unter Anftihrung fanatischer Mönche 
das heilige Grab erobern wollten. Alle Einwohner wurden in dieser 
Stadt von dem Wahn fortgerissen, man fährte die Fremdlinge lob- 
preisend nach Hause, um sie festlich über Nacht zu bewirthen; die 
Frauen stickten ihnen Fahnen, und überall beeiferte man sich, ihren 
Pomp zu verherrlichen, mit jedem neuen Zuge wuchs ihre Macht 
und ihr Ansehn*). Es waren nicht einzelne Länderstriche, die sie 
inne hatten, ganz Deutschland, Ungarn, Polen, Böhmen, Schlesien 



A. a. 0. - Man rergleielie noeh anfserdem: Sächsisches Ghronieon durch Matthenm 
Drefseren, D. und Professorem za Leiptzigk. Wittenberg 1596. foL S. 840, die an- 
geführte Limbnrger Chronik, — Germaniae Chronicon. Von des ganzen Teutschlands 
aOer Tentschen rölcker herkommen, Namen, H&ndeln etc. Durch Seb. Francken zu 
Word. T&bingen 1584. fol. S. 301. 
') Ditmar a. a. 0. 

*) KOnigshoven, Elsassische und Strabburgische Chronicke, a. a. 0. S. 297 1 
^ Albert Argentin. a. a. 0. - Sie blieben nicht linger als über Nacht in 
einem Orte. 
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und Flandern huldigten ihrfm Wahn, und saictzt wurden sie der 
wrlt4ichcn wie der geistlichen Macht furchtbar. Die Wirkang dieses 
Fanatismus war also «^rorsarti^ und gefahrdrohend, der Anfiregnng 
vergleichbar, welche 250 Jahre früher die Völker Earopa*s in die 
Wüsten von Syrien und Palästina rief. Die ErsebeinuDg an sidi 
war nicht neu. Schon im elften Jahrhunderte zerllsterten sich io 
Asien und im südlichen Europa viele Gliubige mit Geifselbiebeo. 
Man nonnt einen Mönch zu St. Croee d^Avellano, Dominicas 
I. o r i c a t u s , als Meister und Vorbild dieser Art von LeibesertSdtnng, 
welche nach uralten Be^riflen asiatischer Anachoreten für wahrhaft 
christlich gehalten wurde. Der Urheber feierlicher Geifsler-Unzoge 
soll der heilige Antonius (^ 1231) gewesen sein; sehon zu seiner 
Zeit wurden diese Dufsübungen ein denkwürdiger Wahn , den die 
\Vell:;eschiclite als foli^enreich zu bezeichnen hat. 1260 traten die 
(•eilsler als Devoti in Italien auf: »Damals als viele Laster und 
Verbrechen dies I.nnd schändeten'), überfiel plötzlich eine unerhörte 
reuige Stimmung der Cemüther die Völker Italiens. Es kam die 
Furcht diristi so sehr über sie, dafs Edle und Unedle, Greise und 
Jünglinge, selbst Kinder von (linf Jahren, nackt bis auf die bedeckten 
Scliam( heile, |>aarweise in feierlichem Aufzuge durch die Städte zo- 
gen. Alle hatten (leifseln von ledernen Riemen in den Händen, 
womit sie sich, unter Seufzen und Weinen, so heilig schlugen, dafs 
dai Hlut danach flofs. Nicht nur am Tage, sondern auch des Nachts, 
im Htreng^ten Winter, zogen sie mit brennenden Kerzen zu Tau- 
Menden und /ehntausenden, angeführt von Priestern', mit Kreuzen 
und Fahnen durch die Städte und nach den Kirchen, und warfen 
«ieli vor den Altären nieder. Also thaten sie auch in den Dörfern, 
uml Felller und lierge hallten wieder von den Stimmen derer, die 
xn (miK Nclirieen. Ueberall nur Trauergesang der Büfsenden. Alle 
Feindr ver^iiluiten sieh miteinander. Männer und Weiber thaten so 
gmUe Werke der Harniherzigkeit , als ob sie fiirchteten, die gött- 
liche Alhniirlit werde sie strafend vernichten.« Diese Geifselfahrten 
verlirriteten nirli durch alle (icbiete des südlichen Deutschlands, bis 
nach Sarlineii, niilinien, Pulen und noch weiter, doch widerstanden 
enillicli die (ieiittliclien der ihnen gerährlichen Geifselwuth, ohne 

') WiiHn «Im Mnniii'hnN pAftuAuun, in Ft^rstcmann's angef&hrter Abhand- 
IttJia, ilur lioütpu Qlior ilimm (irgmutand. 
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diesen Wahn ausrotten za können, der, so lange er sich ihrer Herr- 
schaft fügte, der Hierarchie förderlich war. Regnier, ein Einsiedler 
in der Gegend von Perugia, wird als damaliger fanatischer Bufs- 
prediger genannt, von dem die Ueberspannung ausgegangen sei*). 
1296 sah man eine grofse Geifselfahrt in Strafsburg'), und 1334, 
vierzehn Jahr vor dem grofsen Sterben, vermochte die Predigt des 
Dominicaners Yen tu rinus von Bergamo mehr als 10,000 Menschen 
zu einem neuen Geifselzuge. In Kirchen geifselten sie sich, auf 
öffentlichen Plätzen wurden sie auf gemeine Unkosten gespeist. In 
Rom ward Yen tu rinus verhöhnt, der Papst verwies ihn in die 
Gebirge von Ricondona; er ertrug alles, ging nach dem gelobten 
Lande und starb 1346 zu Smjma'). Man sieht also, die Geifsel- 
sacht war eine Manie*) des Mittelalters, die im Jahr 1349 bei so 
furchtbarer Yeranlassung und bei so frischer Erinnerung keines 
neuen Stifters bedurfte, von dem überdies alle Ueberlieferungen 
schweigen. Sie regte sich wahrscheinlich an vielen Orten zugleich, 
indem der Todesschrecken, der alle Yölker durchzuckte, und so ge- 
waltige Triebfedern wie mit einem Schlage in Aufruhr brachte. 



Schnarrer, Chronik der Senchen, Bd. L S. 2^. 

^ KönigshoTen a.a.O. 

^ FOrstemann a. a. 0. Die Geüselfahrten im J. 1849 varen nicht die letzten. 
Hodi im rienehnten Jahrhondert regte sich die Geifselsncht einige Mal, wenn auch nie 
«ieder in so grofeer Ansdehnnng; im fünfzehnten hielt man es an einigen Orten in 
Deutschland for nothwendig, sie mit Feuer und Schwert anszorotten, und noch 1710 
iah man in Italien ümz&ge Ton Krenztr&gem. Wie tief diese Manie gewurzelt war, zeigt 
die gerichtliche Aussage eines Nordh&user Biirgers (1446), dafs seine Frau, im Glauben, 
tm christliches Werk zu thun, ihre Kinder sogleich nach der Taufe habe geifseln wollen. 

[^ Die AufTassung der GeiTslerfahrten als Act einer psychischen Aberration scheint 
mir die unzweifelhaft richtige zu sein, wenn auch nicht in Abrede zu stellen, dafs die 
«gentlichen Urheber jener FlagellantenzOge , oder doch diejenigen, welche sich sp&ter 
■B die Spitze derselben stellten, und die Masse f&r ihre Zwecke ausbeuteten, Ton wohl- 
berechneten, politischen Motiven bewegt wurden, und sich andererseits sp&ter ein Haufen 
TOB M&ÜBiggingem, liederlichem und gemeinem Volke den Ton der heiligen Ekstase Ge- 
triebenen ans den anlautersten Gründen anschloCs. Die Geilslerfahrten des Mittelalters 
sfaid im Principe in demselben Sinne, wie die Kinderfahrten jener Zeit, sie sind als eine 
jener psychischen Yerirrungen aufzufassen, f&r deren Genese die Gnlturrerh&ltnisse des 
MittelaUers nns hinreichenden Aufschlufs geben, ohne dafs man jedoch irgendwie be- 
nchtigt wtre, sie den eigentlichen Geisteskrankheiten — im gew(Vhnlichen Wortverstande 
~ anzureihen; von eben diesem Standpunkte haben wir, meiner üeberzeogung nach, 
die in der folgenden Abhandlung besprochenen, sogenannten psychischen Epidemien des 
IGttelalters nicht weniger, wie ähnliche Erscheinungen aus der neueren und neuesten 
Zeit zn benrtheilen.] 
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leicht auch den Fanatismus der überspanntea und alles mil sich 
fortreirsenden Reue heraufbeschwören konnte. 

Die Weise und das Treiben der Geifseler im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert sind sich ganz gleich. Karo ihnen aber inch 
während der schwarzen Pest der einfältige Glaube zu Hfilfe, der 
das schnödeste Blendwerk religiöser Schwärmerei ab trostreich er- 
griff, so zeigt sich doch schon in der blofsen Erscheinung dieses 
Fanatismus, dafs die Anfuhrer eng verbrüdert sein mufsten, und die 
Macht einer geheimen Verbindung ausübten. Auch waren es ge- 
wöhnlich Gebildete, welche den rohen Haufen im Zaume hielten, 
und zum Theil gewifs andere Zwecke im Auge hatten, als die sie 
zur Schau trugen. Wer in die Brüderschaft treten wollte, mubte 
sich verpflichten, vierunddreifsig Tage darin zu bleiben'), und täg- 
lich vier Pfennige zu verzehren haben, um Niemandem beschwerlick 
zu fallen; auch mufste er, war es ein Ehemann, von seiner Hans- 
frau beurlaubt sein, und die Versicherung geben, er habe Jedermmn 
verziehen. Die Kreuzbrüder durften keine freie Herberge fordern, 
oder auch nur in ein Haus gehen, sie mufsten denn eingeladen sein; 
auch mit Frauen sollten sie nicht reden, und hatten sie wider diese 
Vorschriften gesündigt, oder die Vorsicht aus den Augen gesetzt, 
so waren sie gehalten, ihrem Meister zu beichten, der ihnen einige 
Streiche mit der Geifsel als Bufse auferlegte. Geistliche hatten unter 
ihnen als solche keinen Vorrang; nach ihrem ursprünglichen Gesetz, 
das jedoch oft übertreten worden ist, sollten sie auch nicht Meister 
werden, und an ihren geheimen Berathungen Theil nehmen 
können. Zweimal täglich hielten sie Bufsübungen, Morgens und 
Abends, zogen dann paarweise unter Gesang und Glockengeläut 
hinaus ins Freie, und wenn sie an der Geifselstatt angekommen 
waren, entkleideten sie den Oberleib und entledigten sich der Schuhe, 
so dafs sie nur noch mit einem leinenen Unterkleid vom Nabel bis 
an die Knöchel angethan blieben. Darauf legten sie sich in einem 
weiten Kreise nieder, in verschiedenen Stellungen, je nach der Art 
ihrer Sünden, der Ehebrecher mit dem Gesicht zur Erde, der Mein- 
eidige auf eine Seite, und drei Finger erhoben, und danach geifselte 
sie der Meister, den Einen mehr, den Anderen weniger, und hiefs 



*) Nach Anderen, namentlich Gnill. de Nangis, dreionddreifsig. 
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sie aufstehen mit einer üblichen Former). Wenn dies geschehen 
war, so geifselten sie sich selbst unter Gesang, überlautem Gebet 
am Abwendung der Pest, Kniebeugungen und sonstigen Gebräuchen, 
TOD denen die Zeitgenossen Verschiedenes berichten, wobei sie nicht 
unterlielsen, von ihrer Bufse zu rühmen, dafs das Blut ihrer Geifsel- 
wunden mit dem Blute des Heilandes sich vermische'). Endlich 
aber trat Einer unter ihnen auf, um mit lauter Stimme einen Brief 
▼orzulesen, den, wie man vorgab, ein Engel in der St. Peterskirche 
zu Jerusalem vom Himmel gebracht hatte, des Inhalts, dafs Christus, 
erzürnt über die Sünden der Menschen, die Fürbitte der heiligen 
Jungfrau und der Engel dahin beantwortet habe, dafs Jeder, der 
vieninddreilsig Tage lang umherzöge und sich geifselte, der gött- 
lichen Gnade theilhaflig werden sollte*). Diese Scene berauschte 
die Gläubigen nicht minder, als einst die Auffindung der heiligen 
Lanze in Antiochien, und fragte einer unter den Geistlichen, wer 
denn den Brief besiegelt, so antworteten sie keck, derselbe, der das 
Evangelium besiegelt hStte. 

Dies alles that eine so grofse Wirkung, dafs die Kirche in 
kdne geringe Gefahr gerieth; denn man glaubte ihnen mehr, als 
den Priestern, denen sie sich so ganz entzogen, dafs sie sich unter 
einander selbst lossprachen. Ueberdies nahmen sie aller Orten die 
Gotteshäuser in Beschlag, und ihre neuen Lieder, welche von Mund 
zu Mund gingen, sprachen die Sinnesart des Volkes mächtig an. 
Hohe Begeisterung und ursprünglich frommer Sinn giebt sich in 
diesen Liedern ganz deutlich zu erkennen, vornehmlich in dem noch 
eriultenen Hauptliede der Kreuzträger, das in ganz Deutschland in 
verschiedener Mundart gesungen wurde, und höchstwahrscheinlich 
älteren Ursprunges ist*). Aber die Entartung folgte bald, Frevel 



*) KOnigshoTen S. 298: .Stant nf dnrch der reinen nuurtel ere, Und hfite dich 
▼or der SQnden mere.* 

^ Quill, de Nangis a.a.O. 

^ Albert Argentinens. a.a.O. 

*) In den Chroniken kommt es in grfiCBeren oder kleineren Bmchstücken vor; voll- 
ttiadig hat ei tick nur in einer Handschrift erhalten, welche sich in der Ihr deutsche 
LitUralar überaus werthTollen Bibliothek des Herrn Prisidenten t. Mensebach befin- 
det Nach derselben hat esMafsmann mit beigedmckter Uebertragnng herausgegeben: 
BrlSateningen zum Wessobrunner Gebet des achten Jahrhonderts. Nebst zweien noch 
mgedrockten Gedichten des vierzehnten Jahrhunderts. Berlin 1824. 8. — 
Als ein sprechendes Docnment des Zeitalters werden wir es am SchluCs dkter Abband- 
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wurden überall bedangen, und es fand sieh kein hochstrebcndcr 
Mann, der die geistige Aufregung auf reinere Zwecke geleitet bitte, 
wenn überhaupt wirksamer Widerstand gegen die veralteode Kirche 
schon jetzt zeitgemäfs, und es möglich gewesen wire, der Uehcr» 
Spannung Meister zu werden. Ihre WunderthMtigkeit stellten die 
Geifseler wohl zuweilen auf die Probe, wie in Strafsbarg, wo sie 
in ihrem Kreise ein todtes Kind erwecken wollten; aber es gelang 
ihnen nichts, und ihre Ungeschicklichkeit gereichte ihnen zum Scha- 
den, wenn sie auch hier und da durch das Vorgeben, den TeuM 
austreiben zu können, das Vertrauen auf ihren heiligen Bemf rege 
erhielten*). Vierunddreifsig Jahre sollten die Geifselfahrten wlhrcB, 
so war es von den Kreuzbrüdem verkündigt, und viele ihrer Mei- 
ster hatten ohne Zweifel den Vorsatz, dauernde Verbindungen gegen 
die Kirche zu gründen, aber sie waren zu weit gegangen, und noch 
in demselben Jahre setzte der allgemeine Widerwille ihren Umtriebea 
ein Ziel, so dafs die strengen Verordnungen Kaiser Kar Ts IV. ood 
des Papstes Clemens'), der sich in dieser ganzen Schreckenszctt 
klug, edelmüthig und seiner hohen Stellung würdig benahm, leicht 
ausgeführt werden konnten'). Schon hatten die Sorbonne in Paris 
und Kaiser Karl beim heiligen Stuhl um Abhülfe von einem so 
bedenklichen und ketzerischen Unfug gebeten, denn wenig fdilte, 
so hätte das Ansehn des Clerus aller Orten darnieder gelegen, ab 
in Avignon hundert Kreuzbrüder aus Basel ankamen, und Einlals 
begehrten. Da untersagte ihnen der Papst, die Fürsprache einiger 
Cardinäle nicht achtend, ihre öffentlichen Bufsübungen, zu denen 
er sie nicht berechtigt, und verbot in der ganzen Christenheit, bei 
Strafe der Excommimication, die Fortsetzung der Geifselfahrten^). 



luiiK miltliriK-n. — Dii» Limlmrgor Chronik vorüirliert mar. eü sei erst in dieser Zeit 
K«'(lirbtct , doch iKt vi» Tlivil davon, wo nicht dus i;aiize Lied, schon bei den GeiCwl- 
fiihrtt-n von l'iGO p'^^uiiRcn worden. Siohc: incerti «nctoris Chronicon renim per 
Aiiütriam virinaiiqni* rogiun«'}* Ri-starum indo ab anno 1026 usque ad annnm 1283. Na- 
nirh. 1H27. H. p. 9. 

') Trithem. Annal. IlirAaufficnü. T. IT. p. 206. 

*) Kr vtWafA widiT nie 1319 d. 20. Oct. eine Bulle. Raynald. Tritbem. a.a.O. 

') ^Ahi-r da man littzlich hieb nicht mehr über sie vcmvaudert, die glocken nicht 
mehr XU ihrt-r ankuuft Ifutrt, unnd sie nicht ai» vor, ehrlich empfing, zergingen sie, 
aU munKchi'n giMÜcht pTlccht zn zerrinnen.* Sächsisches Cbronicon dnrch 
M litt h i> u m Drr flirr«- II. \Mt(rnb«rK 159C. fid. S. :U0. 41. 

*) Albart. ArK^ntincuN. a. a. O. 
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Gestützt auf das verdammende Gutachten der Sorbonne, versagte 
Philipp VI. den Kreuzbrüdern die Aufnahme in Frankreich^), zu- 
gleich drohte ihnen König Manfred von Sicilien mit Todesstrafe, 
und im Osten widerstanden ihnen einige Bischöfe, wie Janussius 
▼OD Gnesen') und Precziaw von Breslau, der einen ihren Meister, 
einen gewesenen Diaconus, zum Tode verurtheilen, und der Rohheit 
des Zeitalters gemäfs, öffentlich verbrennen liefs'). In Westphalen 
▼erfuhr man gegen die noch vor kurzem verehrten Kreuzbrüder 
mit eiserner Strenge^), und in der Mark wie in allen übrigen deut- 
schen Landen verfolgte man sie, als wären sie die Anstifter alles 
Unheils gewesen*). Unstreitig haben die Geifselfahrten die Verbrei- 
tung der Pest überall begünstigt, und es liegt am Tage, dafs der 
finstere Wahn, der sie veranlafste, ein neues Gifl werden mufste 
ftr die ohnehin schon tief versunkenen Gemüther. 

Dies alles hielt sich noch in den Schranken der rohen Schwär- 
merei, aber grauenvoU waren die Judenverfolgungen, die man 
sieb in den meisten Ländern mit noch gröfserer Erbitterung er- 
laubte, als im zwölften Jahrhundert, während der ersten Zeit der 
Kreuzzüge. Bei jeder mörderischen Seuche denkt das 
Volk zuerst an Vergiftung. Keine Belehrung fruchtet, der ver- 
meinte Augenschein ist ihm Beweis, und es fordert gebieterisch die 
Opfer seiner Rache. Und wen konnte diese wohl anders treffen, 
als die Juden, die wuchernden, und in Erbitterung gegen die Chri- 
sten lebenden Fremdlinge? Ueberall glaubte man, sie hätten die 
Bronnen vergiftet, oder die Luft verpestet*); sie allein sollten das 
grause Sterben über die Christenheit gebracht haben ^). Dafür wur- 



Gnillelm. de Nangis. 

^ Ditmar a.a.O. 

^ Klose, Von Breslau. Doeumentirte Geschichte und Beschrelbimg, Bd. 2. Bres- 
lau 1781. 8. S. 190. 

*) Limbnrger Chronik, S. 17. 

^ Kehrberg 's Beschreibimg der Stadt Königsberg i. d. Nenmark. 1734. 4. S. 340. 

^ So berichtet der polnische Geschichtschreiber Dlngofs a. a. 0., w&hrend die 
meisten Zeitgenossen doch nur Ton Bnumenvergiftong sprechen. Man sieht, es kam bei 
der Torhandenen Gesinnong wenig daraof an, dieser Bescholdigong noch eine weit ge- 
fiUirlichere hinzozuf&gen. 

^ In Städten, wo keine Jaden Torhanden waren, wie in Leipzig, Magdeburg, Brieg, 
Frankenstein n. m. a., beschuldigte man die Todtengräber desselben Verbrecheuä. S. M ö h - 
sen, Geschichte der Wissenschaften in der Mark Brandenburg. Bd. 11. S. 

5 
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deD sie mit schonungsloser Grausamkeit verfolgt, und der Wnth des 
Volkes entweder unmittelbar preisgegeben, oder von Blutgerichten 
verurtheilt, die nach aller Form der Gesetie die Scheiterhaufen er- 
richten liefsen. In Zeiten dieser Art ist zwar viel die Rede ron 
Schuld oder Unschuld, aber Hafs und Rachsucht reifsen den Ver- 
stand mit sich fort, und der geringste Anschein steigert den Ver- 
dacht zur Ueberzfugung. Es zeigt sich in diesen Blutseenen, die 
Europa im vierzehnten Jahrhundert befleckt haben, eine ihnliehe 
Manie des Zeitalters, wie in den Verfolgungen der Hexen und Zau- 
berer, und sie beweisen, wie diese, dafs der Wahn, der sich mit 
Hafs verbrüdert, und mit den niedrigsten Leidenschaften verflochten 
ist, in ganzen Völkern mächtiger sein kann, ab Religion und ge- 
setzliche Ordnung, ja selbst des Anscheins beider sich zu benlch- 
tigen weirs, um das Schwert der lange verhaltenen Rache desto 
sicherer mit Blut zu tränken. 

Ihren Anfang nahmen die Judenverfolgungen in Chillon, Uä 
Genfer See, im September und October 1348*), wo man die erste 
peinliche Untersuchung gegen sie veranlafste, nachdem sie schon 
lange vorher von dem Volke der Brunnenvergiftung beschuldigt wor- 
den waren; dann folgten ähnliche Auftritte in Bern und Freibuig 
im Januar 1349. Von Schmerz getrieben, gestanden die Gefolterlm 
dies Verbrechen ein, und nachdem man in Zoffingen wirklich Gift 
in einem Brunnen gefunden haben wollte, so waren solche Beweise 
für alle Welt überzeugend, und die Verfolgung der verhafsten Schul- 
digen schien gerechtfertigt Nun mögen wir auch gegen diese That- 
sachen ebenso wenig einwenden, als gegen die tausendfilltigen Ge- 
ständnisse der Hexen, denn die Fragen der fanatischen Blutgerichte 
waren so verwebt, dafs mit Hülfe der Folter die Antwort, die man 
haben wollte, erfolgen mufste; auch entspricht es der menschlichen 
Natur, dafs Verbrechen, die in aller Munde sind, wirklich von Eini- 
gen aus Muthwillen oder Rache, oder wahnsinniger Erbitterung be- 
gangen werden ; Verbrechen und Beschuldigung aber sind unter Um- 
ständen dieser Art nichts weiter, als die Ausgeburt eines wuthkranken 
Geistes der Völker, und die Ankläger, nach sittlichen Begriffen, die 
über allen Zeitaltern stehen, die schuldigeren Frevler. 



*) SielM die Origmalverhandlangeii hierüber im Anhange. 
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Schon im Herbst 1348 yerbreitete sich ein panischer Schrecken 
ob der geglaubten Vergiftung unter alle Völker, und yornehmlich 
in Deutschland überbaute man Sngstlich alle Quellen und Brunnen, 
damit Niemand aus ihnen trinken, oder die Speisen mit ihrem Wasser 
bereiten möchte; die Einwohner unzähliger Städte und Dörfer be- 
dienten sich lange Zeit hindurch nur des Regen- und Flufswassers^). 
Auch verwahrte man mit grofser Strenge die Stadtthore, nur Zu- 
verlässige wurden eingelassen, und fand man bei Fremden Arzneien 
oder andere Dinge, die man fiir giftig halten konnte — Viele mögen 
dergleichen zu eigenem Schutz bei sich gefuhrt haben — so zwang 
man sie, davon einzunehmen'). Durch diesen peinlichen Zustand 
von Entbehrung, Mirstrauen und Argwohn steigerte sich begreif- 
lich der Hafs gegen die vermeinten Vergifter, und artete oftmals in 
grofse Volksbewegungen aus , die nur noch mehr geeignet waren, 
die wildesten Leidenschaften durcheinander toben zu lassen. Vor- 
nehme and Geringe verschworen sich ohne Scheu, die Juden mit 
Feuer und Schwert zu vertilgen und sie ihren Beschützern zu ent- 
reifsen, deren sich so wenige fanden, dafs in ganz Deutschland nur 
einige Orte genannt werden konnten, an denen man jene Unglück- 
lichen nicht als Geächtete betrachtet und sie gemartert und ver- 
brannt hätte'). Von Bern ergingen feierliche Aufforderungen an die 
Städte Basel, Freiburg im Breisgau und Strafsburg, die Juden als 
Giftmischer zu verfolgen. Nun widersetzten sich zwar die Burge- 
meister und Rathsherren diesem Anmuthen, in Basel nöthigte sie 
aber das Volk zu dem eidlichen Versprechen , die Juden zu ver- 
brennen, und ihren Religionsverwandten auf zweihundert Jahre die 
Stadt zu untersagen. Hierauf wurden sämmtliche Juden in Basel, 
deren AnzaU gewifs nicht unbedeutend war, in ein hölzernes, hierzu 
erbautes Behältnils eingesperrt, und mit diesem verbrannt, blofs auf 
das Geschrei des Volkes, und ohne Urtheil und Recht, das ihnen 
öberdies nichts gefrommt haben würde. Bald darauf geschah das- 
selbe in Freibarg. Nun wurde auch ein förmlicher Landtag in 

') HermanniOygantis Floros temponun, sive Ghronicon oniversale. Ed. Men- 
schen. Lngdnn. Bai 1748. 4. p. 189. — Hermann, ein Franciscaner-MOnch in Fran- 
ken, schrieb im Jahre 1849 als Angenzenge, w&hrend die empörendsten Blatscencn in 

Deutschland Torgingen. 

Gnid. Ganliac. a.a.O. 

*) Hermann a.a.O. 
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lleiinereld im KUars j*eliaUen. wo die Bischöfe, Herren und Barooe, 
ftowif Abgeordnete der (irafen und der Stidte sich beriethen« wie 
fcrnerirm f;e^en die Juden zu ^'erfahren sei« und als sich hier die 
Ab^eiirduelen von Strarsbur^ — nicht aber der Biscbof dieser Stadt, 
der kicli aU ein wiithonder Fanatiker zeigte ^ zu Gunsten der Vcr- 
fol^lon vernehmen lirrsen, da sie nichts Nachtheiliges von ihnca 
wüfiiten, so erre<»len sie lauton rnwillen, und man fragte sie stfir- 
niiücli, wanim sie denn ihre Brunnen %'erdeckt und die Eimer ab- 
^rnommoii? So kam ein blutiger Beschlufs zu Stande, luid fand 
luiler dorn INibel, der dem Rufe der Grofsen und der hohen Geist- 
lirlikeil Tol^^te, nur allzubiTfilwillige Vollstrecker'). Wo man BOB 
die Juden nicht verbrannle, da %*erjagte man sie wenigstens, und 
feo fielen sie umherirrend den Landleuten in die Hände, die mit 
FeuiT und Schwert ^e^en sie wütheten« ohne menschliches Gei&U 
und ohne Scheu vor irj^end einem liesetz. In Speier versammelten 
sich die Juden in wilder Verzweifelun^ in ihren Häusern, und ver- 
brannlen sich selbst mit den Ihrigen. Die wenigen übrig gebliebenen 
wurilen zur Taufe genöthigt, die Leichen der Ermordeten aber, die 
auf den Strafsrn umherlagen, steckte man in leere Weinflsser und 
rollle sie in den Rhein, damit sie nicht die Luft verpesteten. Zu- 
gleich wurde das Volk verhindert , in die Brandstätten der Jnden- 
gasse einzudringen, denn der Ralh liefs selbst nach den Schätzen 
suchen, und soll deren beträchtliche gefunden haben. In Strafsburg 
wurden zweitausend Juden auf ihrem Begräbnifsplatze verbrannt, 
wo man ein grofses Gerüst aurgebaut hatte: wenige, die versprachen 
Christen zu werden, liefs man leben, und nahm ihre Kinder wieder 
vom Scheiterhaufen. Auch erregte die Jugend und Schönheit einiger 
Jungfrauen Mitleid, und man entrifs sie wider ihren Willen dem 
Tode, Viele aber, die von der Brandstätte gewaltsam entsprangen, 
wurden in den Strafsen ermordet. Alle Pfänder und Schuldbriefe 
liefs der Rath den Schuldnern zurückgeben, und das vorgefundene 
Geld unter die Handwerke vertheilen'). Doch wollten Viele ein so 



*; Alliert. ArRcutiu. - Kr.niK*!* oveii a.a.t». 

•) .I}ie^ was oucb «li»' Tt-rjrift. lU« di«* Juden döttetc/ bemerkt Kö- 
uiUrthnf.rn, HolM'i noch in Auschla- k.mmt. daf-* ihrr Virmehrung in gani Deutsch- 
Ijuid Ix'denklirh wunln, und dir Art ihrt-s Erw.rhcs. die man ihnen gleichwohl allein 
übrig liefH, alier <)rt':n dt-n druW ßirgtn »ie nihrtc. 
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schnödes Blutgeld nicht annehmen, sondern schenkten es nach der 
Bestimmung ihrer Beichtväter Klöstern, empört über die Auftritte 
mordgieriger Habsucht, über die das wuthberauschte Volk der Pest 
zu vergessen schien^). In allen rheinischen Städten wiederholten 
sich während der nächsten Monate diese Gräuel, und nachdem einige 
Rohe wiederhergestellt war, glaubte man ein gottgefälliges Werk zu 
thon, wenn man von den Steinen der verbrannten Häuser und den 
Grtbmälem der Juden verfallene Kirchen wiederherstellte und Glocken- 
thiirme erbauete'). 

In Mainz allein sollen 12,000 Juden einen qualvollen Tod ge- 
ftmden haben. Geifseler hielten hier im August ihren Einzug: Juden 
geriethen hierbei mit Christen in Streit, und tödteten deren viele; 
ab sie aber sahen, dafs sie der anwachsenden Uebermacht weichen 
mufsteh, und nichts sie vom Untergange retten konnte, so verbrann- 
ten sie sich in ihren Häusern mit allen Ihrigen. So gaben denn 
auch an anderen Orten fanatische Geifselfahrten die Losung zu blu- 
tigen Auftritten, und da man überall mit der Mordgier eine unselige 
Bekehrungssucht verband, so wurde auch unter den Juden ein fa- 
natischer Eifer rege, als Märtyrer ihres alten Glaubens zu sterben. 
Wie hätten sie sich auch mit Ueberzeugung dem Christenthum in 
die Arme werfen können, dessen Gebote nie frevelhafter übertreten 
worden sind? In Efslingen verbrannte sich die ganze jüdische Ge- 
meiode in ihrer Sjnagoge*), und oftmals sah man Mütter mit eige- 
nen Händen ihre Kinder auf den Scheiterhaufen werfen, damit sie 
mcht getauft werden sollten, und dann selbst in die Gluth nach- 
springen^); kurz, wozu Fanatismus, Rachsucht, Habgier und Ver- 
zweifelung im furchtbaren Vereine den Menschen irgend treiben kön- 
nen — und wo ist hier die Grenze? — das geschah im Jahr 1349 
in ganz Deutschland, Italien und Frankreich ungestraft und vor 
aller Welt Augen. Es schien, als wären der Pest nur Schandthaten 
und wahnsinniger Taumel, nicht aber Trauer und Betrübnifs gefolgt; 
die meisten, welche Erziehung und Standpunkt beriefen, die Stimme 



*) Man rifs z. B. reichen Israeliten anf ihrem Wege zur Brandst&tte die Kleider 
▼om L^ibe, der eingen&heten Goldstücke wegen. Albert. Argentinens. 
*) Ebendas. 

*) Spangenberg a.a.O. 
*) Gnillelm. de Nang. — Dlagofs a.a.O. 
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der Vernunfl zu redeo, führten selbst den roben HAaTea su Mord 
und Plünderung. Fast alle Juden, die in der Taufe das Mittd in 
ihrer Rettung gefunden, wurden spSterhin naeh und nach Tcrbrannt, 
denn man iiefs nicht ab, sie der Vergiftung des Wassers und der 
Luft zu beschuldigen, auch wurden mit ihnen Tiele Christen gefiid- 
tert und hingerichtet, die ihnen aus Menschenliebe oder RigMinnt» 
Schutz hallen angedeihen lassen^). Andere zum Christenthum Uebcr- 
getretcne bereueten ihren Abfall, und suchten, ihrem Glauben trco, 
den Tod'). 

Der Menschlichkeit und Vernunft Clemens VI. ist auch in 
dieser Angelegenheit mit ehrender Anerkennung zu gedenken; doch 
war selbst die höchste kirchliche Macht unzureichend« der zfigd- 
losen Wulh Einhalt zu tliun. Er beschützte nicht nur die Juden 
in Avignon, so viel er vermochte, sondern erlieb auch zwei BuUen, 
in denen er sie für unschuldig erklärte, und die christlichen Völker, 
wenn auch ohne Erfolg, ermahnte, von einer so grundlosen Verfol- 
gung abzustehen'). Auch Kaiser Karl IV. war ihnen günstig, und 
suchte das Verderben von ihnen abzuwenden, wo er nur immer 
konnte; doch durfte er nicht das Schwert der Gerechtigkeit liehen, 
und sah sich sogar genöthigt, dem Eigennutz der böhmischen EAA' 
leute nachzugeben, die eine so erwünschte Gelegenheit nicht unlMh 
nutzt lassen wollten, sich ihren jüdischen Gliubigem mit Hülfe eines 
kaiserlichen Mandates zu entziehen^). Herzog Albert von Oestreich 
brandschatzte und plünderte seine Städte, die sich Judraverfolgungen 
erlaubt hatten, — ein zweckloses und unmenschliches Verfahren, das 
überdies vom Verdachte der Habsucht nicht frei ist, — doch konnte 
er in seiner eigenen Feste Kjburg einige hundert aufgenommene 
Juden nicht schützen, die von den Einwohnern schonungslos ver- 
brannt wurden'). Noch einige andere Fürsten und Grafen, wie 
Ruprecht von der Pfalz, nahmen sich der Juden gegen grofses 
Schutzgeld an ; dafiir nannte man sie aber Judenherren, und sie ge- 
riethen in Gefahr, von dem Volke und ihren mächtigen Nachbarn 



Albert. Argentinens. 

*) Spangenberg beschreibt eine solche Scene in Kostniti. 

') Gnillelm. de Ning. — Raynald. 

4) Ilistor. Landgrav. Thuring. bei Pistor. a. a. 0. Y. I. p. 948. 

*) Anonjrm. Leobicns. bei Pex a.a.O. 
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bekämpft zu werden^). Den Verfolgten und Gemifshandelten blieb 
zuletzt, wenn nicht Menschenfreunde auf eigene Gefahr sich ihrer 
erbannten, oder ihnen Reichthümer zu Gebote standen, sich Schutz 
zu verschaffen, keine Freistätte, als das ferne Litthauen, wo der 
Herzog von Polen, Boleslav V. (1227—1279), ihnen schon früher 
Gewissensfreiheit bewilligt hatte, und König Casimir der Grofse 
(1333^1370), den Bitten seiner jüdischen Geliebten Esther nach- 
gebend, sie aufnahm und ihnen ferneren Schutz angedeihen liefs'), 
woher dies Land noch . gegenwärtig von einer grofsen Anzahl Juden 
bewohnt wird , die , wenn irgend eine Völkerschaft in Europa , die 
Erinnerung an das Mittelalter in eigenthümlicher Abgeschlossenheit 
festgehalten haben. 

Noch einmal auf die Beschuldigungen gegen die grausam Ver- 
folgten zurückzukommen, so ging in ganz Europa die Rede, die 
Juden ständen mit geheimen Vorstehern in Toledo in Verbindung, 
deren Anordnungen sie befolgten, und von denen sie Befehle er- 
hielten über Vergiftung, Falschmünzerei, Ermordung von Christen- 
kindem und dergl.'). Das Gift bekämen sie über See, aus fernen 
Landen, bereiteten es aber auch selbst aus Spinnen, Eulen und an- 
deren giftigen Thieren. Das Geheimnifs wäre aber, um nicht ver- 
rtthen zu werden, nur ihren Rabbinern und Reichen bekannt^). 
Augenscheinlich waren es nur Wenige, die eine so abenteuerliche 
Beschuldigung nicht fiir gegründet hielten, es spricht sich sogar in 
vielen Schriften des vierzehnten Jahrhunderts grofse Erbitterung 



Spangenbarg. In der Mark ging es den Jnden nicht besser als in ganz 
Deutschland. Markgraf Ludwig der Römer beg&nstigte sogar ihre Verfolgung, wor&ber 
Kehrberg a.a.O. S. 241 folgende orknndliche Nachricht erhalten hat: ,Coram cnnctis 
diristi ftdalibns praesentia perceptnris, ego Johannes dictus de Wedel, Advocatns 
iadyti Prindpis Domini Lndovici Marchionis, publice profiteor et recognosco, qnod 
nomine Domini mei ciTitatem Königsberg visitayi et intravi, et ex parte Domini Mar- 
chionis ConsnUlraa cjnsdem civitatis in a^ntorium mihi assumtis, Judaeo* inibi moro». 
im igms cremavi, bonaqne omnia eomndem Judaeomm ex parte Domini mei totalitär 
■snrpaTi et assnmsL In c^jns testimonium praesentibns menm sigillum appendL Datnm 
A. D. 1851 in VigilU S. Matthaei ApostolL* 

^ Basnage, Histoire des Juifs. A la Haye 1716. 8. Tome DL Part 2, üt.IX. 
(Aap. 28, $ 12. 24, p. 664. 679. — Ueber den Zustand der Jnden im Mittelalter gewährt 
dies aosgeseichnete Werk genlkgende Belehrung. Vergl. J. BL Jost, Geschichte der Is- 
raelilen seit der Zeit der Maccab&er bis auf unsere Tage. Th. VIL Berlin 1827. 8. 
S. 8.262. 

^ Albert Argentin. ^ Hermann. Oygas a.a.O. 
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gegen die vermeinten Giftmischer aus, die das furchtbare Vonirtheil 
recht deutlich erkennen läfst. Unglücklicherweise entlockte die Fol- 
ter, nach den Geständnissen der ersten Schlachtopfer in der Schweiz, 
deren noch andere an vielen Orten. Einige bekannten sogar, Gift- 
pulver in Beuteln aus Toledo und Verhaltungsbefehle durch heim- 
liche Boten erhalten zu haben, auch fand man nicht selten Beutel 
dieser Art in den Brunnen, doch ermittelte sich auch nicht selten, 
dafs Christen sie hineingeworfen, wahrscheinlich um Mord und Plün- 
derung zu veranlassen, wie denn Aehnliches auch bei den Hexen- 
vcrfolgungen nachgewiesen werden kann*). 

Diese Darstellung bedarf keiner weiteren Zusätze. Ein leben- 
diges Bild der schwarzen Pest und des moralischen Elendes in ihrem 
Gefolge wird hiernach dem Kenner der Natur und der menschlichen 
Gesellschaft deutlich vorschweben, lieber das Leben und die Zer- 
rüttung in dem Innern der Häuser während dieser Weltseuche haben 
wir fast nur aus Italien glaubwürdige Nachrichten von guter Hand, 
welche der Vorstellung von dem Zustand der Familien in ganz 
Europa, bei Erwägung des Volksthümlichen in jedem Lande, zu 
Hülfe kommen können. »Als das Uebel allgemein geworden war« 
(es ist von Florenz iie Rede), »da verschlossen sich die Herzen der 
Einwohner der Menschenliebe. Sie flohen die Kranken, und alles, 
was ihnen angehörte , und hoOten auf diese Weise sich zu retten. 
Andere verschlossen sich mit ihren Weibern, Kindern und Gesinde 
in ihre Häuser, afsen und tranken, was köstlich und theuer war, 
aber mit äufserster Mäfsigkeit und mit Beseitigung alles Ueberflusses. 
Niemand erhielt zu ihnen Zutritt, keine Todes- und keine Kranken- 



*) Ifan siehe hierüber KOnigshoTen, der die schitxbarsteii OriginalTerhandlim- 
gen aufbewahrt hat Die wichtigsten sind zehn peinliche Verhöre ebenso yieier Jnden 
za ChiUon, am Genfer See, gehalten im September und October 1S48. (Im Anhange.) 
Sie förderten die abenteuerlichsten Bekenntnisse zu Tage, und best&tigten anf dem so- 
genannten Wege Rechtens den blntd&rstigen Wahn, der die Scheiterhaufen anzikndete. 
Abschriften dieser Acten wurden nach Bern und Strabbnrg geschickt, wo sie die ersten 
Jadenverfolgongen in Gang brachten. — Femer die Urkunde über ein Schutz- und Truti- 
bündnifs des Bischofs Ton Strafsburg, Bert hold Ton Götz, und vieler m&chtigen 
Grafen und Herren, zu Gunsten der Stadt Strasburg gegen Kaiser Karl lY. Dieser 
sah sich dadurch genöthigt, der Stadt Strafsburg eine Amnestie wegen der JudeuTerfol- 
gungen zu bewilligen, die man in unseren Zeiten einer Kaiserkrone für unwürdig halten 
würde. Einiger anderen Actenstücke nicht zu gedenken, die nicht weniger deutlich den 
Geist des yierzehnten Jahrhunderts bezeichnen. S. 1021 f. 
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Dtchricht durfte ihnen hinterbracht werden, im Gegentheil vertrieben 
sie sich die Zeit mit Gesang, Musik und mancherlei anderer Kurz- 
weil. Andere dagegen hielten dafür, viel Essen und Trinken, Ver- 
(UnOgen aller Art und Befriedigung aller Neigungen sei, mit leichtem 
Sinn über alles, was da vorfiel, verbunden, die beste Arznei, und 
handelten auch danach. Sie wanderten Tag und Nacht von einem 
Wirthshause zum andern, und zechten ohne Maafs und Ziel, so 
viel sie gelüstete. Auf diese Weise wichen sie stets, so gut es gehen 
wollte, jedem Kranken aus, und überliefsen Haus und Gut dem 
Zufall, wie Menschen, deren Todesstunde geschlagen hat. Unter 
diesem aligemeinen Jammer und Elende war in der Stadt die Kraft 
imd das Ansehn göttlichen und weltlichen Gesetzes rerschwunden. 
Die meisten Beamten waren an der Pest gestorben, oder lagen 
krank, oder hatten so viele Glieder ihrer Familie verloren, dafs sie 
keine Dienste verrichten konnten; daher that von nun an ein Jeder, 
was ihm beliebte. Andere wählten in ihrer Lebensweise einen Mittel- 
weg. Sie afsen und tranken nach Gefallen, gingen aus und trugen 
wohlriechende Blumen, Kräuter oder Gewürze mit sich herum, an 
denen sie von Zeit zu Zeit rochen, in der Meinung, dadurch das 
Haupt zu stärken, und den schädlichen Einflufs der durch die vielen 
Pestleichen und Kranken faul gewordenen Luft abzuwehren. An- 
dere trieben die Vorsicht noch weiter, und dachten, kein besseres 
Mittel dem Tode zu entrinnen, sei, als zu fliehen. Diese verliefsen 
daher die Stadt, ihre Wohnungen, ihre Verwandten, und zogen, 
Weiber wie Männer, auf das Land. Dennoch starben auch viele 
von diesen, und zwar gewöhnlich einsam und von aller Welt ver- 
lassen, weil sie früher selbst das Beispiel dazu gegeben hatten. So 
geschah es denn, dafs nun bereits ein Bürger den anderen, ein Nach- 
bar den anderen, der Verwandte den Verwandten floh, oder unbe- 
fucht liefs, und zuletzt (so weit hatte der Schrecken alle Gefühle 
erstickt) der Bruder den Bruder, die Schwester die Schwester, die 
Gattin den Mann, und endlich sogar der Vater seine eigenen Kinder 
▼eriiels, und unbesucht und ungepflegt ihrem eigenen Schicksal preis- 
gab! Also blieben alle jene, welchen Hülfe gebrach, die Beute eini- 
ger habsüchtigen Dienstboten, die um hohen Lohn den Kranken 
blob Speise und Arznei reichten, und bei ihrem Tode zugegen waren, 
aber nicht selten unmittelbar ein Raub des Todes, und ihres schänd- 
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liehen Gewinnes nicht froh wurden. Da erlosch auch alle Scham 
und Zucht bei den Hölflosen. Frauen und Jungfrauen vergafsen 
des Schamgefühls, und überliefsen die Sorge ihres Körpers ohne 
Unterschied Weibern und Männern des niedrigsten Standes. — Die 
Frauen, Verwandten und Nachbarn fanden sich nicht mehr wie sonst 
im Hause des Verstorbenen ein, um mit den Angehörigen desselben 
Leid zu tragen. Die Leichname wurden nicht mehr von den Nach- 
barn, nicht von einer zahlreichen Priesterschaft, unter Gesang und 
mit brennenden Wachskerzen, zu Grabe begleitet und von anderen 
Bürgern ihres Standes hinausgetragen. Viele starben ohne eines 
Menschen Gegenwart an ihrem Sterbebette, und nur sehr Wenige 
waren so giflcklich, unter Thronen und Beileid ihrer Freunde und 
Verwandten von hinneu zu scheiden. An die Stelle des Schmerzes 
und der Trauer war Gleichgültigkeit, Lachen und Scherz getreten» 
weil man dies, und zwar besonders von Seiten des Frauravolkes, 
Dir heilsam hielt. Selten folgten zehn oder zwölf Begleitende dem 
Sarge, und an die Stelle der gewöhnlichen Leichenträger und Todtra- 
gräber waren gedungene Menschen von der niedrigsten Volksciasse 
getreten, die um den Lohn das Geschäft übernahmen, und von we- 
nigen Priestern, oft ohne eine einzige Kerze, begleitet, den Leichnam 
in die erste nächste Kirche trugen, und dort in das nächste beste 
Grab versenkten, das noch Kaum für denselben hatte. — Unter der 
Mittelclasse, besonders aber unter dem gemeinen Volke, war das 
Elend noch weit gröfser. Da blieben die allermeisten entweder aus 
Armuth oder aus Sorglosigkeit in ihren Wohnungen oder den näch- 
sten Umgebungen, und starben daher zu Tausenden dahin. Viele 
endeten bei Tage oder bei Nacht ihr Leben auf der Strafse. Von 
vielen gab erst der Grestank ihrer verwesenden Leichname die Kunde 
des Todes den Nachbarn. Um nicht angesteckt zu werden, fiefsen 
diese gewöhnlich die Leichen aus den Wohnungen wegnehmen, und 
vor die Hausthüre legen, wo jeden Morgen der Vorübergehende 
ganze Reihen derselben antreffen konnte. Man hatte nicht mehr filr 
jeden Leichnam seine Bahre; gewöhnlich wurden deren drei und 
vier zusammengelegt, und es geschah, dafs Gatte und Gattin, Vater 
und Mutter, sammt zwei bis drei Söhnen, mit einander in derselben 
Bahre zu Grabe getragen wurden. Oft ereignete es sich, dafs zwei 
Priester unter Vortragung des Kreuzes einen Sarg begleiteten, auf 
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dem Wege aber vier bis iiinf andere an den Zug sich anschlössen, 
so dab Dim statt eines einzigen Todten, iiinf bis sechs zu begraben 
waren.« 

So weit Boccaccio, [und dem hier entworfenen sehr ähn- 
liche Bilder finden wir auch beiCovino, deMussisu. a.]. Ueber 
das Verhalten der Priester bemerkt ein anderer Zeitgenosse^), in 
kleinen und grofsen Städten hätten sie sich furchtsam zurückgezogen, 
einigen Pflichttreuen und MuthvoUen die geistlichen Verrichtungen 
äberiassend. Auf den ganzen geistlichen Stand kann dies ebenso 
wenig dn nachtheiliges Licht werfen, als ähnliche Beweise Ton 
Furcht und Herzlosigkeit auf die übrigen Stände. Die wohlthätigen 
Orden haben sich während der schwarzen Pest trefflich bewährt, 
nnd so viel Gutes gestiftet, als einzelnen Körperschaften in Zeiten 
so grofser Noth und Verderbnifs verstattet ist, wo Ergebung, Muth 
nod edele Gefühle nur bei Wenigen angetroffen werden, und Klein- 
fflüthigkeit, Selbstsucht und böser W^ille , mit verwandten Leiden- 
schaften im Gefolge, die Herrschaft behaupten. Es war so viel 
Frevelhaftes und in so grofser Ausdehnung geschehen, dafs die BIü- 
then früherer Entwickelung verwelkten, und die Menschheit in den 
nächsten Geschlechtem ein böses Gewissen zurückbehielt. 

7. Die Aerzte. 

Wenden wir uns jetzt zu der ärztlichen Einsicht, welche dem 
•grolsen Sterben« entgegentrat, so mufs das Mittelalter Entschuldi- 
gung finden« wenn selbst Neuere der Meinung sind, dafs die Kunst 
des Arztes der morgenländischen Pest nicht gewachsen sei, und nur 
onter äuüserst günstigen Umständen Rettung bringen könne*). Auch 
möge man wohl bedenken, dafs menschliche Wissenschaft und Kunst 
m grofsen Weltseuchen überaus ohnmächtig erscheinen, weil sie mit 
Naturkräften in Kampf gerathen, die sie nicht kennen, und die, 
wenn sie auch je in ihrem Gesammtwirken begriffen worden wären, 
oder begriffen werden könnten, ihnen doch immer unerreichbar blei- 
ben würden, vornehmlich bei ungeordnetem Zustande der mensch- 
Gchen Gesellschaft. Ueberdies hat jede neue Seuche ihr Eigenthüm- 

*) Gnillelm. de Nangis, p. 110. 

^ «CvitioBeiB onmem refpnit pestU confinnata." Ghalin, p. 33. 



76 

iiches, das auf den ersten Blick um so weniger durchschaut werden 
kann, als während der Niederlagen Furcht und Bestürzung den 
stolzen Geist demüthigen. Die Aerzte des vierzehnten Jahrhunderts 
haben während der schwarzen Pest geleistet, was bei dem Zustand 
ihrer Heilkunde menschlicher Einsicht möglich war, und ihre Er- 
kenntnifs der grofsen Krankheit war keinesweges gering. Sie haben 
nach Menschenart Vorurtheile gehegt, und diese vielleicht zu hart- 
näckig vertheidigt; einige dieser Vorurtheile lagen aber in der Denk- 
weise des Jahrhunderts, und galten als unbezweifelte Wahrheit, an- 
dere bestehen noch bis auf diese Stunde fort. Ihre Nachkommen 
im neunzehnten Jahrhundert mögen daher die Vorzüge ihres Wissens 
nicht zu hoch anschlagen, auch sie werden dereinst strenger Beur- 
theilung nicht entgehen, auch sie wird man mit Grund mensch- 
licher Schwäche und Kurzsichtigkeit beschuldigen. 

Die medicinische Facultät zu Paris, die berühmteste des vier- 
zehnten Jahrhunderts, erhielt den Auftrag, über die Ursachen der 
schwarzen Pest und eine zweckmäfsige Lebensordnung während 
ihres Herrschens, ihr Gutachten abzugeben. Dies ist merkwürdig 
genug, um hier eine Stelle zu finden: 

»Wir, die Mitglieder des Collegiums' der Aerzte zu Paris, haben 
nach reiflicher Ueberlegung und Berathung über das jetzige Sterben, 
den Rath unserer alten Meister in der Kunst eingeholt, und wollen 
hiermit die Ursachen dieser Pestilenz deutlich und offener an den 
Tag legen, als es nach den Regeln und Grundsätzen der Astrologie 
und Naturwissenschaft geschehen könnte. Demnach erklären wir: 
Es ist bekannt, dafs in Indien, in der Gegend des grofsen Meeres, 
die Gestirne, welche die Strahlen der Sonne und die Wärme des 
himmlischen Feuers bekämpften, ihre Macht besonders gegen jenes 
Meer ausübten, und mit semen Gewässern heftig stritten. Daher 
entstehen oft Dämpfe, welche die Sonne verhüllen, und ihr Licht 
in Finsternifs verwandeln. Diese Dämpfe wiederholten ihr Auf- und 
Niedersteigen 28 Tage lang unaufhörlich, aber am Ende wirkten 
Sonne und Feuer so gewaltig auf das Meer, dafs sie einen grofsen 
Theil desselben an sich zogen, und sich das Meeres - Gewässer in 
Dampfsgestalt emporhob. Dadurch wurden nun in einigen Gegenden 
die Gewässer dermaafsen verdorben, dafs die Fische in denselben 
starben. Dieses verdorbene Wasser aber konnte die Sonnenhitze 
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nicht verzehren, und ebensowenig konnte anderes gesundes Wasser, 

Hagel oder Schnee und Reif daraus entstehen. Vielmehr verbreitete 

sich dieser Dampf durch die Luft in viele Weltgegenden, und hüllte 

dieselben in Nebel ein. Solches geschah in ganz Arabien, einem 

Theile von Indien, auf Kreta, in den Ebenen und Thälern von Ma- 

cedonien, in Ungarn, Albanien und Sicilien. Kommt eben dasselbe 

nun auch noch nach Sardinien, so bleibt kein Mensch am Leben, 

und das Gleiche wird auch auf allen Inseln und in den anstofsen- 

dcn Ländern der Fall sein, wohin dieser verdorbene Seewind aus 

Indien konunt oder bereits gekommen ist, so lange die Sonne im 

Zeichen des Löwen steht. Wenn die Bewohner jener Gegenden 

nicht nachfolgende oder ähnliche Mittel und Vorschriften anwenden 

nnd befolgen, so künden wir ihnen den unausbleiblichen Tod an, 

wenn anders die Gnade Christi ihnen das Leben nicht erhält.« 

•Wir sind des Dafürhaltens, dafs die Gestirne mit Hülfe der 
Natur sich bestreben, durch ihre göttliche Macht das Menschen- 
geschlecht zu schützen und zu heilen, sofort mit den Sonnenstrahlen 
den Nebel zu durchbrechen, durch die Kraft des Feuers wirkend. 
Es wird demnach binnen zehn Tagen, und bis zum 17. nächsten 
Monats Juli, dieser Nebel sich in einen stinkenden, schädlichen Regen 
verwandeln, wodurch die Luft wieder sehr gereinigt werden wird. 
Sobald nun dieser Regen sich durch Donner oder Hagel ankündigt, 
soll jedermann von euchfsich vor der Luft hüten und sowohl vor 
als nach dem Regen starkes Feuer von Reebholz, grünem Lorbeer 
oder anderem grünen Holz anzünden. Auch soll man Wermuth und 
Chamomillen in grofser Quantität auf den öfTentlichen Plätzen, in 
anderen stark bewohnten Gegenden und in den Häusern verbrennen. 
Bevor nun die Erde nicht ganz wieder ausgetrocknet ist, und noch 
drei Tage danach, soll Niemand auf das Feld gehen. Während 
dieser Zeit soll man nicht vielerlei Speise zu sich nehmen und sich 
Tor der Kühle des Abends, der Nacht und des Morgens in Acht 
nehnnen. Schwinunendes oder fliegendes Geflügel, junge Schweine, 
altes Ochsenfleisch und überhaupt fettes Fleisch soll man nicht essen. 
Dagegen esse man Fleisch, das sein gehöriges Alter hat, warmer 
und trockener Natur ist, keineswegs aber hitzend und reizend. 
BrQhen mit gestofsenem Pfeffer, Ingwer und Gewürznelken versetzt, 
loU man essen, besonders sollen das jene thun, welche gewohnt 
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sind, mäfsig und mit Auswahl zn speisen. Schlafen bei Tage ist 
nachtheilig; man schlafe Nachts bis Sonnenaufgang oder etwas länger. 
Zum Fröhstiick trinke man wenig, das Abendessen nehme man rnn 
23 Uhr, wobei man dann mehr trinken kann, als am Morgen. Zani 
Getränk bediene man sich klaren, leichten Weines, mit einem FOnftel 
oder Sechstel Wasser vermischt. Getrocknete oder frische FröchU 
mit Wein genossen, schaden nicht, aber ohne Wein werden sie t5dt- 
lich. Rothe Rüben und anderes Gemüse, eingemacht oder frisch 
genossen, ist schädlich. Dagegen sind gewürzhafte Kräuter, ab: 
Salbei oder Rosmarin, sehr gesund. Der Genufs kalter, feoehtert 
wässeriger Speisen ist gröfstentheils nachtheilig. Ausgehen bei Nadit, 
und zwar bis zur dritten Stunde nach Mittemacht, ist des Reifes 
wegen lebensgefahrlich. Von Fischen soll man nur kleine und aus 
Flüssen kommende essen. Zu viel Bewegung ist nachtheilig; man 
halte sich mehr warm, als gewöhnlich, und schütze sich vor Feueh- 
tigkeit und Kälte. Mit Regenwasser soll man nicht kochen, und 
jedermann hüte sich vor dem Regen. Regnet es, so geniefse min 
nach Tische etwas feinen Theriak. Wer fett ist, setze sich da 
Sonne nicht aus. Man wähle nur guten, feinen Wein, trinke dei 
Tages öfter, aber jedesmal nur wenig. Olivenöl zur Speise ist tSdtp 
lieh. Ebenso nachtheilig sind Fasten oder übermäfsige Enthaltsam- 
keit, Gemüthsunruhe, Zorn und unmäfsiges Trinken.« 

»Die jungen Leute haben insbesondere sich im Herbst von allen 
diesen Dingen zu enthalten, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, 
an der Dysenterie zu sterben. Um den Leib gehörig offen zu er- 
halten, soll man, wenn es nöthig wird, ein Klystier oder anden 
leichte Mittel anwenden. Bäder sind schädlich. Der Weiber muff 
man sich bei Todesgefahr enthalten, und denselben weder beiwoh- 
nen, noch mit ihnen in einem Bette schlafen. Das soll sich jede^ 
mann wohl gesagt sein Itssea, besonders jene, die am Meere odei 
auf einer Insel wohnen, wohin der schädliche Wind gedrungen ist%< 

Auf welche Veranlassung dies abenteuerliche Gutachten') aus- 



') Jacob. Francischini de Ambro siis. Im Anhange der Istorie Pistolesi 
bei Mnratori, Tom. XL p. 528. 

[*) Denselben abenthenerlichen Charakter tragen die nur wortreicheren und omfibig 
licheren ron der Pariser Facnltät und dem Arzte ans Montpellier Teröffentlichten, uu 
ans den Mittheilungen von Fuchs und Michon bekannt gewordenen BathschUge.] 



79 

gearbeitet worden sei, kann nicht mehr ausgcmiltelt werden, wenn 
selbst daran gelegen wSre, es zu wissen. Offenbar gereicht es aber 
weder der Pariser FacultMt, noch überhaupt dem vierzehnten Jahr- 
knndert sor Ehre. Die berühmte Facultät befand sich in der pein- 
Edien Lage, auf Verordnung weise zu sein und einen Kernschufs 
vm Gelehrsamkeit nach einem Feinde zu thun, der sich in düstere 
Xebel hüllte, von dessen Natur sie keine Ahnung hatte. Sie Üefs 
Mh daher verleiten, ihre Unwissenheit mit absprechenden Behaup- 
tungen zu verdecken, und indem sie der Welt in ihrem Glänze er- 
scheinen wollte, zeigte sie sich den Verständigen in kläglicher 
Schwäche. Nun möchten wohl einige glauben, dafs bei dem Zu- 
stande der Wissenschaften im vierzehnten Jahrhundert überhaupt 
keine verstindigen Aerzte gelebt haben; aber das ist ganz gegen 
die Gesetze menschlicher Entwickelung und widerstreitet der Ge- 
schichte. Die wahre Einsicht eines Zeitalters zeigt sich allein in 
seiner Litteratur: hier legen die Besten die Früchte ihrer Erfah- 
nmgen und ihres Nachdenkens nieder, ohne Eigenliebe und selbst- 
sfichtige Zwecke, hier allein redet der Genius der Wahrheit ver- 
nehmbar. Es ist kein Grund vorhanden, zu glauben, dafs Männer 
dieser Art im vierzehnten Jahrhundert um ihre Ansicht öffentlich 
befragt worden wären: um so mehr mufs die unbestechliche Ge- 
schichte sieh ihrer annehmen und ihnen Gerechtigkeit widerfahren 
lassen. 

Die erste Stimme in dieser Angelegenheit gebührt einem sehr 
berühmten Lehrer in Perugia, Gentilis von Foligno, der am 
18. Joni 1348 als Opfer seiner Pflichttreue von der Pest weggerafft 
wurde'). Arabischen Vorbildern und dem all verehrten Galen er- 
geben, glaubte er, wie alle seine Zeitgenossen, an eine faulige Ver- 
derimifs des Blutes in den Lungen und im Herzen, die von der 
verpestenden AtmosphSre veranlafst werde und sich alsbald dem 
ginzen Körper mittheilte. Es schien ihm daher alles auf hinreichende 
Lnitrdiugung durch grobe Loderfeuer aus wohlriechendem Holze, 
iD der Nihe der Gesunden wie der Kranken, und nicht minder auf 
eine zweckmlfsige Lebensordnung anzukommen, damit die Fäulnifs 
die Kranken nicht überwältige. Althergebrachten Begriffen gemäfs 

*) Gentilis de Fnlgineo Consilia. De peste Gons. T. 11. fol. 76. 77. Vonct. 
U14. Ibl. 
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verliefs er sich auf anfängliche Reioigungsaderlässe und Abführangen, 
verordnete den Gesunden, sich häufig mit Essig oder Wein zu wascheoF, 
ihre Wohnungen mit Essig zu scheuem, und oftmals an Kampher 
oder anderen flüchtigen Stoffen zu riechen. Hierüber gab er in ara- 
bistischer Weise weitläufige Vorschriften, mit grofsem Aufwände ver- 
schiedenartiger Arzneien, von deren Heilkräften wundersame Dinge 
geglaubt wurden. Von superlunarischen Einflüssen hielt er wenig, 
sofern es ihm auf die Krankheit selbst ankam; deshalb liefs er sich 
auch auf die grofsen Streitigkeiten der Astrologen nicht ein, son- 
dern behielt nur immer als ärztlichen Gegenstand die Vergiftung des 
Lungen- und Herzblutes im Auge. Er glaubte an eine fortschrei- 
tende Verpestung von Land zu Land, wie diese noch heutigen Tages' 
angenommen werden müfste, und die Ansteckungskraft des Uebels, 
selbst in der Nähe der Pestkranken, war ihm aufser allem ZweifeP). 
Hierin waren überhaupt alle verständigen Zeitgenossen eines Sinnes, 
auch erforderte es wohl keiner grofsen Geistesgaben, von einem so 
handgreiflichen Augenschein sich überzeugen zu lassen. Ueberdies 
stammen richtige Begriffe über Ansteckung schon aus dem fernen 
Alterthum und waren in das vieriehnte unverändert übergegangen. 
Schon in P lato 's Zeitalter war die Kenntnifs der Ansteckungskraft 
bösartiger Augenentzündungen, an der auch im Mittelalter kein Arzt 
zweifelte'), allgemein unter dem Volke*). Die ganze Sprache des 
Alterthums hatte sich den Begriffen des Volkes über Ansteckung von 
pestartigen Krankheiten angeschlossen und ihre Bezeichnungen waren 
ohne Vergleich sinnreicher, als in den Zungen neuerer Völker^). 

Anordnungen zum Schutz der Gesunden gegen ansteckende 
Krankheiten, deren Nothwendigkeit sich aus diesen Begriffen ergiebt, 
wurden von den Völkern des Alterthums als nützlich angesehen 
und von vielen, deren Verhältnisse es gestatteten, in ihren Häosera 
ausgeführt. Es wurde ielbst eine vollständige Absonderung der 
Kranken von den Gesondan; dies unerläfsÜche Schutzmittel gegen 
BerührungsansUckung, von Aerzten im zweiten Jahrhundert n. Chr. 



') — »venenosa putredo circa partes cordis et pvlinoiiiB de quibns exevnte vene- 
noso vaporo, pcricnlam est in Ticinitatibas.' Cons.I. fol. 76 a. 

") Lippitado contagione spectantiom oculos afficit — Chalin deVinario p. 149. 

*) S. des Verf. Geschichte der Heilkunde. Bd. H. S. 111. 

*) Vergl. Marx, Origines contagü. Carolimh <|t Bad. 1824. S. 



81 

io Vonchlag gebracht, damit der Verbreitung des Aussatzes Einhalt 
gudSht; aber man erklärte sich entschieden dagegen, weil die Heil- 
hnit doer solchen Härte sich nicht schuldig machen dürfe*). Diese 
Milde in Alterthnm, in dessen Sinnesart Unmenschlichkeit so oft 
■d so anverhüllt hervortritt, könnte Verwunderung erregen, wenn 
M nicht blos scheinbar wäre. Der wahre Grund der Unterlassung 
dfaitliehen Schutzes gegen pestartige Krankheiten lag in der ganzen 
Idee vnd Verfassung der menschlichen Gesellschaft, er lag in der 
NichtaehtaDg des Menschenlebens, von welcher die grofsen Völker 
des Altcrthums auf jeder Seite ' ihrer Geschichte Beweise gegeben 
hibeo. Man glaube ja nicht, dafs diesen die Einsicht über die Ver- 
btitong ansteckender Krankheiten abgegangen sei. Sie war viel- 
■elir bei ihnen so vollständig und wohlbegründet, wie nur irgend 
is neueren Zeiten; aber sie trat nur hervor, wo das Eigen thum, 
nicht wo Menschenleben im Grofsen zu schützen war. Daher hemmte 
■an im Alterthume die Viehseuchen ganz allgemein durch Absonde- 
rang der gesunden von den erkrankten Thieren. Die Heerden allein 
erfreuten sich des Schutzes gegen ansteckende Krankheiten, den man 
in der menschlichen Gesellschaft für unausführbar hielt, weil man 
ihn nicht anwenden wollte'). Dafs die Staaten im vierzehnten Jahr- 
hnndert noch nicht so weit fortgeschritten waren, um allgemeine 
Halsregeln zur Hemmung der Pest in Ausführung zu bringen, be- 
darf wohl keines besonderen Beweises. Die Aerzte konnten daher 
nor öfientUche Luftreinigung durch grofse Feuer anrathen, wie dies 
auch im Alterthum oftmals in Anwendung gekommen war, und 
nrafsten den einzelnen Familien es überlassen, entweder in der Flucht 
ihr Heil zu suchen, oder sich in ihre Wohnungen einzuschliefsen*), 
ein Mittel, das in gewöhnlichen Pesten ausreicht, hier aber keine 



CaeL Anrelian. Chron. L. IV. c. I. p. 497. Ed. AmmaB. .Sed hi tegro* 
telim deftitiiendoni magU imperant, qoam cnrandum, qnod a se alienum humanitaa 
approbat medidnae." 

^ Geschichte der Heükonde. Bd. II. S. 248. 

^ Chalin Tenichert ansdrflcklich, dafs Tiele Nonnenkloster bei Terschlossenen 
Pforten von der Ansteckang frei geblieben w&ren. Bemerkenswerth ist es nnd den herr* 
scheaden Begriffen gaai angemessen, dafs man allgemein den Aufenthalt in dicker^ 
Iwchter Lall fti sntriglicher nnd seh&txender hielt, weil sie dem astraliachen Einflasse 
ndBrchdrin^cher sei, indem die niedere Ursache die höhere abhalte. Ghalin p. 48. 

6 
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ToUkommeoe Sicherbeit ^wihrir, weil wibrcod der grolsUa Wulh 
der Scoehe die Pestluft ganze Städte duifhdr j iw; 

Von astralisdien F.infliKwti. weldie das grobe Sterben herror- 
gebraeht haben aoOten, waren Aerzte nnd Gelebrte so toUl« 
nberxengt, wie tob Angenscbein des Wirklichen. ABgcnMii 
eine grobe Conjonction der drei oberen Planeten« Satnm, Jnpilnr 
und Mars, im Zeichen des Wassermannes, welche nach Goj tob 
Cbanliac am 24. Mirz 1345 erfolgt war, als Hanptnrsndbe da 
schwarzen Pest angenommen. In der Angabe des Tag^ stimmte 
dieser, in die Astrologie tief eingeweihte Arzt mit anderen nichl 
fiberein'), woraus sich mannigiache, för das Zeitalter widitig^ fik 
ans aber gleichgültige Streitigkeiten entspannen; darin kam man 
jedoch tiberein, dab Coojanctiooen ron Planeten die anträgKchiten 
Vorzeichen michtiger Begebenheiten wiren, grober Cmwilzongcn 
der Rache, neaer Propheten, mörderischer Senchen nnd anderer 
Dinge, welche die Menschen in Angst nnd Schrecken setzten. Kein 
ärztlicher Schriftsteller des rierzefanten nnd fonbehnten Jahifam- 
dcrts Tergibt sie unter den aUgemeinen Voiboten grober Senchen 
aufzufahren, wenn die Crelegenheit sich darbietet. Wir unseres 
Theils können die Astrologie des Mittelalters nicht für eine Uobe 
Ausgeburt des Aberglaubens halten. Sie hat nicht nur eine hohe 
historische Bedeutung, wie alle Ideen, welche die Menschen begei- 
stem und leiten, ganz abgesehen ron Irrlhum oder Wahrheit — 
denn der Einflub beider ist gleich michtig — , sondern es erhielten 
sich auch in ihr, wie in der Alchjmie, grofsartige Gedanken des 
Alterthums, deren sich die neuere Naturphilosophie so wenig sehlmft» 
dafs sie dieselben als ihr Eigenthuro in Anspruch nimmt Hierher 
gehört vor allem die Idee von dem allgemeinen Leben, das sich 
durch das ganze Weltall ergiefst, ausgesprochen von den gröbten 
hellenischen Weisen, und vererbt auf das Mittelalter durch die neu- 
platonische Naturphilosophie. Dieser Ahnung eines Weltorganismus 
konnte die Annahme eines gegenseitigen Einflusses der Weltkörper*) 



[*) In dem CoBpesdiom der Pariser Facoltit wird der 90. Min all d«rTi« jcmt 
Coi^jimctioB der Geftine ingegebeiL] 

") Man nannte denselben AffUxos oder Forma specifiea, nnd rerclieh ikn 
mit der Wirkung des Maenets aaf das Eisen nnd des Bemsteint anf die Spren. Ckn* 
lin de Vinar. p. 3S. 
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oidit fremd bleiben , die nur erst aufhörte, einer höheren Natur- 
iDsieht zu entopreehen, als die Astrologen mit kleinlichen und mj- 
stisdieD Berechnungen die Grenzen menschlicher Kenntnifs über- 
idiritKeD. 

Gnj von Chauliac hielt den Einflufs der Conjunction, den 
MD sich als ganz djnamisch vorstellte, (ur die höhere allgemeine 
Diniche der schwarzen Pest; die krankhalle Beschaffenheit der Kör- 
per, Verderi>nifs der Sifte, Schwäche, Verstopfung und dergleichen, 
ftr die besondere, untergeordnete'). Durch jene wurde seiner Mei- 
Bong nach die Beschaffenheit der Luft und der übrigen Elemente 
so Tcribidert, dafs sie, gleichwie der Magnet Eisen anzieht, giftige 
Sifte nach den inneren Theilen des Körpers in Bewegung setzte, 
worans anfanglieh Fieber und Blutspeien, späterhin aber Ablage- 
rang in Form der Drfisen und Brandbeulen entstand. Hierin lag 
der Begriff der epidemischen Constitution klar und zeitgemäfs aus- 
gesprochen. Von der Ansteckung war Guj von Chauliac voll- 
kommen überzeugt, suchte sich selbst dagegen durch die gebräuch- 
Edicn Mittel zu schätzen*), und wahrscheinlich war er es, der dem 
Papst Clemens VI. den Rath ertheilte, sich für die Dauer der 
Seuebe einzuschliefsen. Fär die Stadt Avignon aber war die Er- 
kaltung dieses Papstes überaus segensreich, denn er überhäude die 
Annen mit zweckmäfsigen Wohltbaten , sorgte fiir gute Kranken- 
iribter, und besoldete selbst Aerzte, um zu helfen, wo mensch- 
Icbe Kriifke nützen konnten, eine Einrichtung, deren sich vielleicht 
kdne andere Stadt zu erfreuen hatte'). Nun war aber die Behand- 
loog der Pestkranken in Avignon keineswegs verwerflich, denn nach 
im gebräuchlichen Aderlässen und Abführungen, wo die Umstände 
icfe oder jene erforderten, suchte man die Drüsengeschwülste zu 
tätigen, die Brandbeulen aber schnitt man ein, oder brannte sie 

^ CanM nniTenaUs tgens — cansa particalaris patiens. ~ Dem entsprechen bei 
Ckilin die AnfdrScke Gania snperior et inferior. 

^ AbAhninaeB mit Aloipillen, Aderlafs, Laftreinignng dnrch grofse Fcoer, Ge- 
such def Theriaks, hinfigM Riechen an flüchtigen Stoffen, aus denen man eigene 

i* bereitete, Einnehmen von armenischem Bolus, einem von den Arabern her^tam- 
ud im ganMn Mittelalter ebenso beliebten als gemirsbrauchten Pestroittel, und 
G«ufa lioeilicher Dinge, um der Fiulnifs xu widerstehen. Die Flucht scheint 0. t. 
Ckiallae Vielen angerathen zu haben. A. a. 0. p. 115. — Vorgl. Chalin L. II. der 
kicTlber die treflriichsten Vorschriften giebt. 

^ Alf er. de Biterris a.a.O. 

G* 
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mit dem Glühfisen, ein Verfahren, das zq allen Zeiten sich als hülf- 
reich bewährt, und in der schwarzen Pest Unzählige eriialten haL 
Am meisten worden in dieser Stadt die in thierischer Unreinlichkeit 
lebenden Joden ond die Spanier heimgesocht, welche Chalia 
grofser Unmalsigkeit bezochtigt^ [wogegen Celle, dessen Beob- 
achtongen sich aof Oberitalien beziehen, erklart, dafs die Gerber, 
die Arbeiter, welche sich mit der Reinigong der Latrinen beschlf- 
tigten, ond die Dienerschaft in den stinkenden Xenodochien (Xeno- 
dochiis foetore gravi molestis) von der Seocbe last ganz geschont 
geblieben sind, wie er hinzofogt, weil ein Gift das andere vertreibt]. 
Noch deotlicbere Begriffe über die Ursachen der Pest trog 
Galeazzo di Santa Sofia seinen Zeitgenossen im vierzehnten 
Jahrhundert vor, ein Padoanischer Gelehrter, der aoch in Wien, 
jedoch onbestirorot, in welchem Jahre, Pestkranke behandelt hat*). 
Er unterscheidet sorgfaltig die Pestilenz von der Epidemie ond 
Endemie. Der Gesammtbegriff der beiden ersten fallt genao mit 
dem von epidemischer Constitution zosammen, denn beide bestehen 
ihm in einer onbekannten Loftveränderong oder Verderbnifs, nor 
dafs die Pestilenz Krankheiten verschiedener Art, die Epidemie da* 
gegen immer dieselbe Krankheit hervorruft. Als Beispiel einer Epi- 
demie (tihrte er einen Husten (Infloenza) aof, welchen man in allen 
Erdstrichen zo gleicher Zeit ohne wahrnehmbare Ursache beobachtet 
habe; das Herannahen einer Pestilenz aber erkannte er, abgesehen 
von ongewöhnlichen Natorerscheinongen , aos dem häofigeren Vor- 
kommen verschiedenartiger Fieber, welchen die neoeren Aerzte einen 
nervösen ond faoligen Charakter beilegen würden. Die Endemie ent- 
steht nach ihm nur aus örtlichen tellurischen Veränderungen, aos 
schädlichen Einflössen, die sich in der Erde ond im Wasser ent- 
wickeln, ohne Luftverderbnifs. Diese Begriffe wurden zu seiner Zeit 
verschiedentlich durcheinander geworfen, wie alles von dem mensch- 
lichen Verstände durch zu scharfe Grenzlinien Geschiedene; die Wür- 
digung der kosmischen Einflüsse aber in der Epidemie und Pestilenz 
ist überaus beifallswerth, und Santa Sofia stimmt hier nicht nur 
mit den Einsichtsvollen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun- 
derts überein, sondern er hat auch einen Gedanken ausgesprochen, 

L. I. c. 4, p. 89. 
*) Fol. 32 a. t. 0. 
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der noch gegenwärtig den kaum angefangenen Untersuchungen über 
kosmische Einflüsse zum Grunde gelegt werden mufs'). Pestilenz 
ond Epidemie bestehen nicht in Veränderungen der vier ersten Qua- 
litäten *), sondern in einer dynamischen, den Sinnen nicht erkenn- 
baren, durchaus immateriellen Ludverderbnifs (corruptio aSris non 
lobstantialis, sed qualitativa), und derselben Ueberzeugung ist der 
geistreiche C haiin*). Ursachen der Pestilenz und der Epidemie 
sind Tor allen astralischer Einflufs, besonders bei Conjunctionen von 
Planeten, ausgebreitete Fäulnifs thierischer und vegetabilischer Kör- 
per, und tellurische Schädlichkeiten (corruptio in terra), wozu noch 
lufserdem schlechte Nahrung und Mangel das Ihrige beitragen kön- 
nen. Fäulnifs der im Meere umgekommenen und wieder ausgewor- 
ienen Heuschrecken, vereint mit astralischem und tellurischem Ein- 
flufs, hielt Santa Sofia (Ur die Ursache der Pestilenz in den ver- 
hängnifsYollen Jahren des grofsen Sterbens. 

Alle Fieber, welche durch Pestilenz hervorgerufen werden, ge- 
kSren ihm zu den fauügen, denn sie entstehen hauptsächlich durch 
Fäulnifs des Herzblutes, die bei dem Einathmen der verpesteten 
Luft unvermeidlich ist. Die morgenländischc Pest aber wird zwar 
iQweilen durch Pestilenz veranlafst (?), welche ihr einen der mensch- 
lichen Natur feindUcben Charakter (qualitas occulta) mittheilt, aber 
bd weitem nicht immer, sondern sie entsteht auch oft aus anderen 
Ursachen, unter denen dieser Arzt auch die Ansteckung zu wür- 
digen wufste, — wobei noch bemerkt zu werden verdient, dafs er 
Poeken- und Masemepidemieen , wie noch gegenwärtig Aerzte und 
Völker im Orient^), iiir die unverkennbaren Vorboten von Pest- 
teocben hielt. 

hl der Aufstellung der therapeutischen Gesichtspunkte der Pest 
icigt sich bei Santa Sofia wiederum eine Klarheit des Geistes, 



Galeaeii de Sancta Sophia Liber de Febribas. yeiietlöl4. fol. (Znsam- 
Mifedraekt mit Goilelmiu BriiiensU, Marsilins de Sancta Sophia, Ricardos Parisiensis. 
M. »ieq.) 

^ Winne, Eilte, Trockenheit, Feuchtigkeit. 

^ «Obflcomm interdam eise fitiam aSris, snb pestis initia et menses primos, hoc 
Mt ilfaBSento: ^moä tum nee odore tetro grarü, nee turpi colore foedatus futrü, sed 
pmi, laum, frigidvt, qualü in moutotu et a$peri$ loch tue tolel, et tran<fuülu$, ve- 

ÜKMOB« tU tcmrm peiliUmtia infeetatfue, etc., p. 28.* 

Vvi^ Enr. di Weimar, Abhandlung aber die Pest Berlin 1827. 8. 
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die dem Zeitalter zur Ehre gereicht. Es sehieD ihm anzukommen : 
1 . auf Ausleerung der fauligen Stoffe durch Abführungen und Ader- 
lässe ; doch wollte er diese nicht ohne Unterschied und Udberiegung 
verordnet wissen, am wenigsten, wo die Beschaffenhtit des Blutes 
untadelhaft sei; auch erklärte er sich entschieden gegen das Ader- 
lafs bis zur Ohnmacht (venaesectio eradicativa); 2. Stärkung des 
Herzens und Hinderung der Fäulnifs; 3. zweckmäfsige Lebensord- 
nung; 4. Luilverbesserung ; 5. zweckmäTsige Behandlung der Drü- 
sengeschwülste und Brandbeulen, mit erweichenden, selbst sdiarfen 
Umschlägen (Senf, Lilienzwiebeln), sowie mit glühendem Gold und 
Eisen; endlich 6. Beachtung hervorstechender Zufälle. DieVonithe 
der arabistiscben Heilmittellehre, die er zu allen diesen Zwecken in 
Bewegung setzte, waren allerdings sehr beträchtlich; man bedenke 
aber wohl, dafs gröfstentheils gelinde Mittel gehäuft wurden, die 
im Falle des Mifsbrauches nicht eben schaden konnten, denn der 
Charakter der arabischen Heilkunde, deren Grundsätze in dieser Zeit 
überall befolgt wurden, war Milde und Vorsicht Deshalb können 
wir auch nicht glauben, dafs eine sehr weitschweifige Abhandlung 
von Marsigli di Santa Sofia'), einem gleichzeitigen Verwandten 
von Galeazzo, über die Vorbaunng und Behandlung der Pest, 
erheblichen Schaden gestiftet haben mSge, wiewohl man vielldcht 
auch im vierzehnten Jahrhundert eine behaglidie Breite und zuver- 
sichtliche Behauptungen über Dii^, die kein SterbÜdier crfiwscht 
hat, oder die zu unterscheiden, sehr gleiehgühig ist, f&r Beweise 
eines kostbaren praktischen Talentes hielt 

Dafs die mitgetheilten Ansichten der bcrühmtestCD Aerzle des 
vieraehnten Jahrhunderts allgemein wurden, zeigt die Uebercinstini- 
mung der gleichieitigen und späteren Schriftsteller. Unter ihnen ist 
Chalin de Vinario der erfahrenste. Der Astrologie noch mdur 
ak sein berühmter Zeitgenosse ergeben, ^ennt er dodi auch die 
j^rofse Wirksamkeit tellurischer Einflüsse an, und crkBrt sich sdur 
verständig über die ganz unbestrittene A mOi ttk m mg^ bcmtiht, die 
l^ichtvei^e$senheit vieler Chirurgen und Aente seiner Zeil damit 
tu entM^huMigen^). Kühn und der Wahrheit gcails sprach er aus. 
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difs alle epidemischen Krankheiten ansteckend^), und 
alle Fieber epidemisch werden können, was aufmerksame 
Beobaehter aller späteren Jahrtionderte bestätigt haben. Ueber das 
Aderlals XoTsert er sich mit Einsicht, wie ein vielerfahrener Arzt, 
dodi konnte er begreiflich die Blutgier unwissender Mönche nicht 
bezähmen. Kranken unter vierzehn Jahren scheute er sich, Blut 
aas der Ader zu entziehen, nur durch blutiges Schröpfen bekämpfte 
er bei ihnen entzündliche Aufwallungen, und suchte die Entzündung 
der Dr&sen durch Blutegel zu mäfsigen*). Die meisten, denen man 
inr Ader gelassen, starben, deshalb sparte er dies Mittel (iir die 
VoDblfitigen auf, besonders für die päpstlichen Hofleute und die 
gicilsenden Priester, die er sinnlichen Begierden fröhnen, und wäh- 
rend sie Christas pomphaft heuchelten, dem Epikur nachahmen sah *). 
Mit dem Giüheisen wollte er die Beulen nur in der fieberlosen Pest 
brenneo, die in einzelnen Fällen vorkam^), immer bereit, die vor- 
d&gtn. Wundärzte zurechtzuweisen, die mit Feuer und scharfen 
Arzneien den Kranken unersetzlichen Schaden zufügten'). Michael 
SaTonarola, Lehrer in Ferrara {f 1462), äufsert sich über die 
Empfknglichkeit der Menschen, von der Pest ergrifien zu werden, 
als der Hanptarsache des so verschiedenartigen Erkrankens, wie 
onr immer neuere Aerzte sich hierüber aussprechen könnten, und 
die Annahme der Ansteckung war bei ihm in die Begriffbestimmung 



kitibu peiicUtantur et graTissime, qnoniam e causa doplici, nempe et aSris vitio, et 
MiOi q«i ▼emntir nobiieim , Titio. Boe Uafus modo fit, ut uhüu aeeeau m iotam 
wtoio fmmÜmm, modo ewHaiem, modo vUlam, pettit mvehatiw,' Vergl. p. 20: .Sola« 
printoram aedef pettem aentiimt, ti adeot gut in pettüenH loco venatus est.' — ,Nobi8 
jftmaaA ipti ramna, nemoqae est tanta occoecatns amentia, qoi de sna salute potins 
^ftm. iB a iin folBeitiu boh sit, mazime in oontagione tarn dta et n^ida." Eine ziem- 
fidi locksre Xoial, welche niedriger Gesinnung sehr förderlich nnd der Ehre des irzt- 
fidm Staades sehr geflhrlich werden konnte; bei Ghalin aber, abgesehen von der 
Ihfemeidlichkeit der Pestanstecknng in unreinlichen Wohnungen, darin Entscholdignng 
Mal, dtb er fl« nkfat auf sicfa selbst angewandt hat 

") Morbos omnes pestUentes esse contagiosos, aadacter ego eqoidem pronnntio et 
SMtveTO. p. 149. 

^ p. ISS. les. 

^ p. 97. 106. »Qulif (Tita) esse solet eomm, qni sacerdotionun et cohos divini 
pietflxtn, geoio phu satis indnlgent et obseqmintar, ac Christum speciosis titnlis emen- 
tiatef, Epteonun imitular.* Eine im vierzehnten Jahrhundert gewib denkwtkrdige Frei- 
;I 

^ p. 188. 161. "} p. 159. 189. 
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der Pest übergegangen^). Nicht geringerer Beachtang sind die An- 
sichten des berühmten Valescus von Taranta werth, der noch 
während der letzten Nachwehen des schwarzen Todes, 1382, in 
Montpellier als Arzt auftrat, nnd den Nachkommen überlieferte, was 
sich im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert in unzihligen Pest- 
schrillen wiederholt hat*). 

Von allen diesen Begriffen und Ansichten über die Pest, deren 
Entwickelung wir dargestellt haben, treten besonders zwei als hi- 
storisch wichtig hervor: der Ausspruch gelehrter Aorzte, dafs die 
Pestilenz oder epidemische Constitution, die Mutter verschie- 
denartiger Krankheiten sei, dafs die Pest zwar zuweilen, 
aber doch bei weitem nicht immer aus ihr entstehe, dals, um in der 
Sprache der Neueren zu reden, die Pestilenz sich zur Ansteckung, 
wie disponirende Ursache zur Gelegenheitsursache verhalte, — und 
die durchaus allgemeine Ueberzeugung von der Ansteckungskraft 
jener Krankheit. Allmählich fafste man nun die Ansteckung fester 
ins Auge, man glaubte in ihr die wirksamste Gelegenheitsursache 
vermeiden zu können, die Möglichkeit, ganze Städte zu schätzen, 
wenn man nur sie abhielte, leuchtete mehr und mehr ein, und so 
grausenerregend war die Erinnerung an die verhingnifsvollen Jahre 
des grofsen Sterbens, dafs man schon im vierzehnten Jahiiiundert, 
noch ehe die Nachwehen der schwarzen Pest vorüber waren, die 
Wiederkehr dieses Feindes durch ernsten und wirksamen Schutz zu 
verhüten suchte. Die erste Verordnung, welche zu diesem Zwecke 
erlassen wurde, rührt vom Visconte Bernabo her, und ist vom 
17. Januar 1374. »Jeder Pestkranke sollte aus der Stadt auf das 
Feld hinausgebracht werden, um dort zu sterben, oder zu gene- 
sen. — Diejenigen, die einem Pestkranken beigestanden, sollten zehn 
Tage abgesondert bleiben, bevor sie wieder mit jemandem umgin- 
gen. — Die Geistlichen sollten die Kranken untersuchen, und den 
Abgeordneten anzeigen, bei Strafe der Einziehung ihrer Güter und 



*) Ganonica de Febribns, ad Rayneriam Sicnlom. 1487. i. L Gap. 10 sine pag. ,Fe- 
bris peBti1«ntialis est febris conta^osa ex ebdlitione pntrefacÜTt in aKero quatoor hn- 
momm cordi propmqaomm prindpaUter.' 

"} Valesei de Tharanta Philoiiiiim. Lvgdvni 1685. 8. L.VIL e. 18, foL 401S 
seq. — VergL Astmc, H^moires ponr senir k lliistoire de U FacalU de mMitwa» 
de Montpellier. Paris 1767. 4. p. 208. 
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des Scheiterhaufens. — Wer die Pest hereinbrächte, dessen Güter 
sollten der Kanuner yerfallen sein. — Endlich sollte, aufser den dazu 
bestimmten Leuten, niemand den Pestkranken beistehen, bei Todes- 
itrafe und Verlust des Vermögens^).« Diese dem Geiste des yier- 
lehnten Jahriiunderts entsprechenden Befehle sind entschieden genug, 
um darin Erinnerungen an glückliche Erfolge von Einschliefsungen 
und Femhaltung PestverdSchtiger zu erkennen. Sollte doch Mai- 
land selbst im Jahre 1348 durch strenge Thorsperre und Verram- 
melong dreier Hiuser, in denen die Pest ausgebrochen war, sich 
eine Zeit lang ron dem grofsen Sterben frei erhalten haben*), und 
Beispiele von Erhaltung einzelner Familien durch strenge Absonde* 
nmg waren gewifs sehr häufig. Dafs jene Verordnungen durch un- 
gewohnten Zwang allgemeine Betrübnifs erregen mufsten, wie wir 
dies namentlich Ton der Stadt Reggio wissen, ist leicht begreiflich, 
doch liefs sich Bern ab o von seinem Vorhaben nicht abschrecken, 
sondern verbot, als im Jahre 1 383 die Pest wiederkehrte, bei Todes- 
strafe, Menschen aus verpesteten Orten in sein Gebiet einzulassen^). 
Beraabo's Beispiel fand Nachahmung, es war aber auch kein 
Jahrhundert geeigneter, den Regierungen kräftige Mafsregeln gegen 
die Pest zu empfehlen, als das vierzehnte. Denn es war bereits 
du sechszebnte Mal, als sie im Jahre 1399 in Italien ausbrach, 
and immer wieder und wieder ihre Opfer verlangte, häufige Masem- 
and Pockenseuchen gar nicht in Anschlag zu bringen. In eben die- 
sem Jahre verordnete Visconte Johann in milderen Ausdrücken als 
sdn Vorfahr, es sollten keine Fremden aus verpesteten Orten ein- 
i;dassen, und die Stadtthore streng bewacht werden. Verpestete 
Binser sollte man wenigstens acht oder zehn Tage lang lüften und 
durch angezündete Feuer und Räucherungen mit balsamischen und 
gewfirzhafken Dingen von schädlichen Dünsten reinigen. Stroh, Lum- 
pen und dergleichen sollte man verbrennen, und die gebrauchten 
Bettstellen vier Tage lang dem Regen oder dem Sonnenscheine aus- 



Chnmicon Regieme, bei Mnratorif Tom. XVm. p. 82. 

^Adr. Chenot, Hinterlastene Ablumdlimgeii über die inÜichen und politiBcheii 
AntatteB bei der Pestieoche. Wien 1798. 8. S. 146. - Nach dieser Zeit war es im 
KtteUter gewöhnlich, dab man Th&ren and Fenster rerpesteter H&nser verrammelte, 
val ihie Bewohner ohne Erbarmen nmkommen lieb. S. M Ohsen a. a. 0. 

^ Chron. Reg. a. a. 0. 
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sctzf n, damit durch den eineo oder den uideren der kraiiknuichend< 
Dunst zerstört würde. Niemand sollte sich imtcrfSyigcn, Kldde] 
oder Betten aus verpesteten Wohnungen za beraticn, wenn sm 
nicht vorher gewaschen und am Feoer oder an der Sonne getrodL* 
net worden wiren; auch sollte man Hiuser, m denen Pcstkranb 
gewesen, so lange als möglich vermeiden'). 

Einen Fortschritt kann man in diesen zu aügemeiDCD Verord- 
nungen nicht gerade erkennen, man übeneugte sich vielleichl andi 
von den UDübersteiglichen Hindernissen, welche den Sperrungen !■ 
offenen Binnenlande entgegenstehen, wo befreondete Volksmasscn da 
Gewohnheit eines gewinoreichen Verkehrs zu entsagen, auch doreh 
den hXrtesten Zwang nicht vermocht werden können. Ohne Zwei- 
fel hat nun auch wohl die Natur das Meiste gethan, die moign- 
llndische Pest aus dem westlichen Europa zu verbannen, wo dcf 
zunehmende Anbau des Bodens, und die fortschreitende Ordnong 
in der bürgerlichen Gesellschaft sie verhinderte einheimisch zu blei- 
ben, was sie in ilterer Zeit höchstwahrscheinlich gewesen ist 

Im fünfzehnten Jahrhundert, wo sie siebzehn Mal an versdne- 
denen Stellen in Europa ausbrach'), kam es schon mdir darauf an, 
ihrem Eindringen aus Asien, Afrika und dem türkisch gewordenen 
Griechenland einen Damm entgegenzusetzen, denn selbststindig bitte 
sie sich schwerlich mehr erhalten können. Von den sodlicheo Han- 
delsstaaten aber, die hierbei das Beste zu thun hatten, war es 
hauptsächlich das von der schwarzen Pest einst so hart betroflRBne 
Venedig, das dem genhrlichen Erweii) der Kauflente die nötfa^gen 
Zügel anlegte. Bis gegen das Ende des (unfzehnten Jahrhunderts 
war der sehr bedeutende Verkehr mit dem Orient frd und ungehin- 
dert. Oftmals hatten Schiffer handeltreibender Stidte die Pest her- 
übergebracht, ja es war selbst der vorzeitige Ausbruch des groÜMn 
Sterbens durch Seefahrer veranlafst worden. Denn als im SpÜ- 
herbst 1847 vier Schiffe voU Pestkranker aus der Levante nach 
Genua zurückgekehrt waren, verbreitete sich hier die Seuche mit 
reifsender Schnelle. Im folgenden Jahre verwehrten daher die Ge- 
nueser verdächtigen Schiffen das Landen, diese segelten nach Rsa 
und anderen Seestädten, wo bereits die Natur den Empfang der 

*) Mnratori, Tom. XVI. p. 660. — Vergl. Chenot a.a.O. S. 14«. 
") PApon A.A.O. 
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scbwarzen Pest so müchtig vorbereitet hatte, und es erfolgte, was 
wir gesehen haben'). 

Im Jahre 1485, wo von den oberitalischen StSdten besonders 
Miiland die GeiTsel der Pest fiihlte, wurde in Venedig ein eige- 
ner Gesnndheitsrath aus drei Edelen niedergesetzt, der 
gtgai das Eindringen dieser Seuche wahrscheinlich alles versuchte, 
wtf in seinen Kräften stand, und allmählich alle die Einrichtungen 
ins Leben rief, die in späterer Zeit den übrigen südeuropäischen 
Staaten zum Muster gedient haben. Seine Bemühungen waren je- 
doch ohne vollständigen Erfolg, deshalb steigerte man im Jahre 
1504 seine Gewalt, indem man ihm das Recht über Leben und Tod 
der Beklagten einräumte*). Gesundheitspässe wurden wahr- 
seheinlich erst im Jahre 1627 während einer mörderischen Pest 
dogefiihrt*), welche Italien filnf Jahre lang (1525— 30) heimsuchte, 
und zu verdoppelter Vorsicht aufforderte. Wahrscheinlich schon 
1485 wurden in einiger Entfernung von der Stadt auf Inseln die 
ersten Pestlazarethe angelegt, in denen man alle aus pestver- 
dichtigen Orten ankommende Fremde zurückhielt. Zeigte sich nun 
die Pest in der Stadt selbst, so wurden die Erkrankten mit ihren 
Familien nach dem sogenannten alten Lazareth geschafft, dort mit 
Lebensmitteln und Arzneien versehen, und wenn sie genesen waren, 
Mmmt allen denen, die mit ihnen in Verbindung gestanden hatten, 
Boeh vierzig Tage lang in dem auf einer anderen Insel belegenen 
Bmen Lazareth zurückgehalten. Alle diese Anordnungen wurden 
toQ Jahr zu Jahr vollkommener, man steigerte die nöthige Strenge, 
10 dafs von 1585 an von dem Ausspruche des Gesundheitsrathes 
kdne Appellation mehr gestattet wurde, und alimählich kamen die 
übrigen handeltreibenden Völker den Venetianem durch übereinstim- 
mende Einrichtungen zu Hülfe 0. Doch wurden die Gesundheits- 
pässe erst vom Jahre 1665 an allgemein^). 

Die Bestimmung einer vierzigtägigen Frist, von der die Qua- 



Chenot S.Uö. 

*) LeBret, StaAtsgeschichte der Republik Venedig. Riga 1775. 4. Tbl. II. Abth. 2, 
8. 762. 

*) Zagata, Cronica di Verona. Verona 1744. 4. HI. p. 93. 

^LeBret a.a.O. VergL Hamborger Remarqnen Tom Jahre 1700, S.282 n. 806. 

•) GUtisger gelehrte Anseigen. 1772. S. 22. 
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ranUinen ihreo Namen erfaalteD, hat dnrtliaiB oichU Willkiiriicbes, 
soDdern wahrseheinGch eioen arzüichen Grund, der mni Theil aus 
der Lehre von den kritisehen Tagen hcrmleiten ist Denn der vier- 
zigste Tag ist nach den ältesten Annahmen immer ak der letaUe der 
hitzigen and die Grenzscheide dieser und der chronischen Krank- 
heiten angesehen worden; man war gewohnt, die Wöchnerinnen vier- 
zig Tage lang einer genaoeren Aufsicht zu unterwerfen, auch war 
in ärztlichen Schriften viel die Rede von Tierzigt3lgigen Zeitab- 
schnitten in der Ausbildung der Leibesürucht, nicht zu gedenken, 
dafs die Alchjmisten länger dauernde Umwandlungen in vierzig 
Tagen erwarteten, welche Zeit sie den philosophischen Monat nann- 
ten. Es lag mithin nahe genug, diese in natfirfichen Vorgingen fär 
allgemein gehaltene Periode auch lur die entscheidende bei der Er- 
forschung der Wirksamkeit verhaltener Ansteckungsstoffe anzunehmen 
und gesetzlich einzuführen, da öffentliche Verordnungen Bestimmun- 
gen dieser Art nicht entbehren können, sollte sie auch die Natur 
der Sache nicht ganz rechtfertigen. Man hat aufserdem noch in 
dieser Angelegenheit groben Werth auf theologische und juristische 
Gründe gelegt, die im fun&ehnten Jahrhundert gewifs von gröfse- 
rem Gewicht waren, als in neuerer Zeit'). HierOber mögen wir je- 
doch nicht entscheiden, da es hier nur darauf ankam, den Urspnmg 
eines politischen Schutzmittels gegen dne Krankheit anzudeuten, die 
seit Menschengedenken das mächtigste Hindemifs der Gvilisation ge- 
wesen ist, eines Mittels, das wie Jenner's Vaccine nach zwölf- 
hundertjährigem Wöthen der Pocken in Europa, durch Vermeidung 
hemmender Steihlichkeit dem Leben und Treiben der Völker dieses 
Welttheils eine neue, kaum irgend abzusehende Richtung gege- 
ben hat. 



*) Die Tierzigtigige Dauer der Mndflntii, der Tierzigiigige AnÜBBÜialt tob lloMf 
tnf dem Berge Sixud, das eben fo lange Faaten dea HeOandea in der Wftate; endlick 
die aogenannte sichaische Frist, welche vierzig Tage dauert u. a. w. Vergl. 6. W. Wedel* 
Centaria Exercitationnm medico • philologicanun. De t/uadragetmtu meäiea, Jenae 1701 
4. Dec. IV. p. 16. 



ANHANG. 



i. 

Das alte Oeifslerlied. 

Nach Mafsmann't Ausgabe yon Herrn Professor Lachmann mit der Handschrift 

yerglichen. 



Sve Hner feie wille pleghen 
De 1kl gelden nnde weder geaen 
So wert ßner feie raed 
Des help uns leae herre goed 

Nu tredet here we botfen wiUe 
Vle wi io') de hetTen helle 
Ludfer is en bofe gefelle 
Sven her haaet 
Mit peke he en lanet*) 
Datz vle wi ef wir hauen (in 
Des help uns maria koninghin 
Das wir dines kindes halde win 

Jefns crift de wart ge vanghen 
An en cmce wart he ge hanghen 
Dat cmce wart des blödes rod 
Wer klaghen ßn marter nnde ßn dod 

Sunder war mide wilt tu mi Ionen 
Dre negele nnde en dornet crone 
Das cruce vrone en fper en ilich 
Sunder datz leyd ich dor dich 
Was wltu nu Uden dor mich 
So rope wir herre mit luden done 
Cnfen denit den nem to lone 
Be hode uns vor der helle nod 



Wer seiner Sele will pflegen, 
Der soll gelten') und wiedergeben: 
So wird seiner Sele Rath. 
De(8 hilf uns, lieber Herre gut t 

Nu tretet her, wer bflfsen wiü: 6 
Fliehen whr die heilse Hölle ; 
Lucifer ist ein böser Geselle: 
Wen er hat, 
Mit Pech er ihn labt 
Das fliehen wir, wenn wir haben Sinn: 10 
Dazu hilf uns, Maria Königin, 
Dafis wir deines Kindes Huld gewinnen. 

Jesus Christus, der ward gefangen, 
An ein Kreuz ward er gehangen; 
Das Kreuz ward vom Blute roth, 15 
Wir beklagen seine Marter und seinen 

Tod. — 
„ Sünder, womit willst du mir lohnen? 
„ Drei Nägel und eine domige Krone, 
„ Das heilige Kreuz, ein Sper, ein Stich, 
„Sünder, das litt ich durch dich! 30 
„Was willst du nun leiden durch mich?" 
So mfen wir, Herr, mit lautem Tone: 
„Unsem Dienst, den nimm zu Lohne! 
«Behüte uns vor der Höllenoth — 



■) Oder ic. 

*) Zeile 8.9, Z.88.89, Z.47.48, Z.80.81, Z.82.88 stehen in der Handschrift je in 
einer Zeile. ^ Zahlen. 
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26 Des bidde wi dich dor dinen dod 

Dor god vor gete wi unfe blot 

Dat is uns tho den faden guot 

Maria muoter koninginghe *) 

Dor dines leuen kindea minne 

80 AI unfe nod (1 dir ghe klaghet 
Des help uns moter reyne. maghet 
De erde beuet och kleuen de fteyne*) 
Lebe hertze du falt weyne 
Wir wenen trene mit den oghen 

85Unde hebben des fo guden louen 
Mit unfen (innen unde mit hertzen 
Dor uns leyd crift vil manighen fmer- 

tzen 
Nu flaed w fere 
Dor criftus ere. 

40 Dor god nu latet de fnnde mere') 
Dor god nu latet de funde varen 

Se wil (ich god euer uns en barmen 

Maria (hind in grotzen noden 
Do fe ire leue kint ia doden 

45 £n fvert dor ire feie fnet 
Sunder dat la di wefen led 

In korter vrilt 
Gk>d tomich ift 
Jefus wart gelauet mid gallen 

50 Des (ble wi an en cruce vallen 
Er heuet uch mit uwen armen 
Dat Hc god euer uns en barme 
Jefus dorch dine namen dry 
Nu make uns hir van funde vry 

55 Jefus dor dine wnden rod 
Be hod uns vor den gehen dod 
Dat he fende iinen geift 
Und uns dat kortelike leift«) 



„De(s bitten wir dich durch deinen Tod ; 
„Für Oott vergielsen wir unser Blut, 
„Das ist uns zu den Sünden gnt^ 

Maria, Mutter, Königin! 
Durch deines lieben Kindes Minne 
All unsre Noth sei dir geklagt, 
Defs hilf uns Mutter, reme Magd. 
Die Erde bebet, auch klaffen die Steine : 
Lid[)e8 Herze, du sollst weinen! — 
Wir weinen Thränen mit den Augen 
Und haben dessen so guten Gelauben 
Mit unsem Sinnen und mit Herzen. 
Durch uns litt Christ viel manchen 

Schmerz. 

Nu sehlagt euch sehr 
Durch Christi Ehre! 
Um Gotteswülen lasset die Sflnde ftrder 
Um Gotteswülen na lasset die Sflnde 

&hren: 
So wiU sich Gott Aber uns erbannen. 

Maria stand in greisen NOthen» 
Da sie ihr liebes Kind sah tOdten: 
Ein Schwert durch ihre Sele aehnitt, 
Sünder, das lafii dir sem leid! 

In kurzer Frist 
Gott zornig ist! 
Jesus ward gelabt mit Gallen, 
Dafür sollen wir kreuzweis niederfidlen. 
Erhebet euch mit euren Armen: 
Dals sich Gott über uns erbarme! 
Jesus, durch deine Namen drei*) 
Nu mach uns hier von Sünde frei! 
Jesus, durch deine Wunden roth 
Behüt* uns vor dem gäben Tod! 
Damit er sende seinen Ctoist 
Und uns das kürzlich') leiste. 



') Oewib koningfaiime zn lesen. 

*) Man sehe hienns, mit welchen Gef&hlen die unterirdischen Donner vom Volke 
vernommen wurden. 

*) Von Z. 38. 89. 40 wird in der oben S. 63 Anmerk. 4 angeführten Chronik ausdrück- 
lich angegeben, dafs sie im Jahre 1260 gesungen wurden. 

*) Z. 67. 68 gehören wahrscheinlich hinter Z. 63. •. 

») Um deiner TrinitÄt willen. «) d. i. in kurzer Zeit, bald. 
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De TTOwe onde man ir e tobreken 
Dit wil god Mven an en wreken 
Sreoel pik und och de gaUe 
Ihi gotet de dand in fe alle 
Yor war fint fe des dnuels fpot 
Dor vor behode uns herre god 
De e de ift en reyne leaen 
De had uns god felyen gheaen 

Ich fade och Tiowen nnde mannen 
Dor god gy klein hoaard annen 

Dee biddet och de arme feie 
Doieh god nn latet honard mere 
Dor god nn latet honard varen 
So wD fich god euer uns en barmen 

Chfiftna rep in hemelrike 
Sinen engelen al gelike 
De eriftenheit wil mi ent wichen 
Dei wD ]an>) och so vor gaen 

Karia bat ire khit fo*) fere 

Lrae kini la fe di boten 

Dat wD idi feeppen dat fe moten 

Beeren (ich. 

Des Udde ich dich 

6i logenere 
67 mejnen ed fverer') 
61 bichften reyne nnd lan de funde 

ach mwen 
So wfl (ich god in nch vor nnwen 
Owe dn arme wokerere 
Da bringeft en lod np en pnnt 
Dtt fenket din^) an der helle grant 

Ir morder und ir (traten ronere 
Ir fint dem lenen gode an mere 
Ir ne wflt nch oner nemende barmen 

Dei (m gy eweliken vor loren 
Were daffe böte nicht ge worden 



Fran und Mann ihre Eh zerbrechen; 
Das will Gott selber an ihnen rächen. 60 
Schwefel, Pech und auch die Galle 
Das giefset der Teufel in sie alle: 
Ffirwahr sind sie des Teufels Spott, 
Davor behüte uns, Herre Gott! 
Die Eh die ist ein reines Leben, 65 
Die hat uns Grott selber gegeben. 

Ich rathe euch, Frauen und Männern, 
Um Grotteswillen ihr sollet Hoffart rä- 
chen. 
Darum bittet euch die arme Sele 
Durch GrOtt, nun lasset Hoffart fürder, 70 
^Durch Gott, nun lasset Hoffart fahren: 
So will sich Gott über uns erbarmen. 

Christus rief im Himmelreiche 
Seinen Engeln allgleiche') 
„Die Christenheit will mir entweichen, 75 
Darum will (ich) lassen sie auch ver- 
gehen!" 
Maria bat ihr Kind so sehre: 
„Liebes Kind, lafs sie dir hülsen, 
Das will ich schaffen, dais sie müssen 
Bekehren sich, 80 

Darum bitte ich dich!" — 

Ihr Lügener, 
Ihr meinen (falschen) Eidschwörer, 
Beichtet reine und lasset die Sünde 

euch reuen! 
So wiU sich Gott in euch vemeuen! 85 
weh du armer') Wucherer, 
Du bringst ein Loth auf ein Pfund, 
Das senket dich in der Hölle Grund! 

Ihr Mörder und ihr Strafeenräuber, 
Ihr seid dem lieben Gott zuwider, 90 
Ihr wollt euch über Niemand (er)bar- 

men: 
Darum seid ihr ewiglich verloren. 

Wäre diese Bufse nicht geworden. 



Kt scheiiit Tielmehr lati. Die ganze Stelle ist nicht in Ordnung. 

") Vor fo iit ftl yertilgt 

^ MejB (jUUdh) ift EigeiiBdiAftswort fa Eidschwörer. 

*) Din l&r di. *) d.i. simmtlich. *) Verworfener. 
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De criftenheit wer gar vorfanden 

95 De leyde daael had fe ge bnnden 
Maria bad loft nnfen bant 

Snnder ich faghe di lene mere 
Sonte peter is portenere 
Wende dich an en he letfet dich in 
100 He bringhet dich vor de koningfain 

Leue herre Tonte Michahel 
Da bift en plegfaer aller fei 
Be hode ans vor der helle nod 
Dat do dor dines fceppers dod 



Die CSiristenheit wäre (gans and) gi 

verschwanden! 
Der leidige Teafel hat sie gebondei 
Maria hat gelöst unser Band. 

Sünder, ich sage dir liebe Mihr: 
Sankt Peter ist Pförtner: 
Wende dich an ihn, er lisset dich en 
& bringt dich vor die KOniginn. 

Lieber Herre, Sankt Michas, 
Du Inst ein Pfleger aDer Sei*, 
Behüte uns vor der Höllenoth, 
Das thu dardi deines Schöpfen Toc 



IL 
Verhöre der Brannenvergiftong beseholdigter Jaden'). 

Castellani Chillionis Antwort-Schreiben ahn die Statt StraMM* 
bürg, sampi einer Copia der Inquisition und Confeeeion vereehiedmm 
Juden in caetro ChiUionis deteniorum, euper facto toeeici et veneni, de$ Yet' 
giften» halben, de Anno 1348. 

Denen Edlen und Fttrsicbtigen Schultheiisen , Rath nnd Gemeinde 
der Stadt Stra&burg, Chastellan zu Chillion, Stadthalter Herrn Amtmani 
zu Chablais. Sich mit aller Dienstfertigkeit und Ehrerbietung empfehlende 
Weil ich verstanden, dals ihr verlangt zu wissen die Bekanntnisse der Ju- 
den und verführten Bewei&thum wider dieselben. So thue hiermit Eacl 
und iedem der Eweren der das zu wissen begehrt, durch dieses gegen- 
wertiges kund, dafis die Bemer Copie gehabt, der Inquisitionen und Ge 
ständnissen der Juden, so sich neulich derer Orten uffgehalten, und be- 
schuldiget seyn worden, dafe sie Gifft in die Brunnen, und an viel anden 
Orten gelegt, und wie darinnen enthalten, dafis solches gantz wahr sey 
Und weil vU Juden zur peinlichen frage gezogen, auch etliche mit der- 
selben verschont blieben, weil sie es gestanden, und sonst vor das Gericht 
gefordert und verbrannt worden. Auch etliche Christen denen die Judei 
etwas von dem Gifit gegeben hatten, die Christen zu vergiften, sind au: 
das llad gelegt und gemartert worden. Inmassen dieser Juden-Brand unc 



') Zu S. 72. Sie haben zu allen späteren Jodenverfolgungen den rechtlichen Scheii 
gegeben, und verdienen daher als wichtige historische Documente mitgetheilt zn werden 
Ursprünglich sind sie lateinisch, doch haben wir die deotsche Uebenetsnng in K5 
nigshoven's Chronik (S. 1029) vorgesogen. 
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PemKefakeit der gemdten Christen an vielen Orten in der 6ra£bchaft Sa- 
Toyen geschehen. Der Alimftchtige bewahre Euch. 

Die Im Jahr Christi 1348. den 15. Sept. uff dem Schlots Chilion 
erfolgte Bekantnis der Joden, die in der Neustadt daseibsten ver- 
hafilet, über der Vergifftung, derer sie beschuldigt worden, so wol 
der Brunnen und Quellen, als anderer Orten, auch Speisen und 
anders, die gantze Christenheit zu sterben und auszurotten. 

ErsÜich Balavignus der Jud, Wundartzt, Inwohner zu Thonon, wie 
wol er SU Chillion yerhafftet, weil er in Castellan ist betroffen worden, ist 
ein wenig zur Folter gebracht, und nachdem er wieder herunter gelassen, 
hat er nach langer Zeit bekant, dals es an die zehen Wochen wären, da 
Meister Jakob zu Chamberi sich von Ostern an uff ergangene Citation 
nffhaltende, und von Toledo kommen war, ihme nach Thonon durch einen 
Jndenknaben geschickt hätte von Gifft bei einer Momöe eines eyes, dieses 
aey ein pulver gewesen, in einem ledern dünnen und geneheten Seckel, 
nebenst einem Schreiben, worinnen er ihm geboten, dafs er bey Straff des 
Banns und Gehorsam ihres Gesetzes, denselben Gifft in den gröisem und 
gemeinem Brunnen seiner Stadt legen, als dessen er sich gebraucht, die 
Lenthe zo vergifften, die sich des Wassers daseibsten erhohleten, und dafis 
er scdches keinem Menschen vertrauen solte, bey vorbesagter Straffe, auch 
m solchem Schreiben bedeutet, dals er dergleichen Gebot in mehr unter- 
lefaiedliehen Orten ergehen lassen, uff Anordnung der Jüdischen Rabbinen 
oder Meister ihres Gesetzes, und hat bekannt, dais er besagte Quantität 
Gifft oder Pulvers in einem Brunnen des Ufers bei Thonon an einem 
Abend anter einen Stein heimlich gelegt habe. Hat auch bekannt, dais 
besagter Knabe ihm mehr Schreiben von solcher Sache gebracht habe, so 
an viel andere Juden gerichtet gewesen, und insonderheit waren etliche 
gehalten an den Mossoiet Banditen und Samoleto zu Neustadt, an 
iedeii eines, auch etliche andere an Musseo Abramo und Aqueto von 
MoBtreants den Juden zum Thum inVivey, etlich andere an Benetono 
a St Moritz und sein Sohn, nun etliche andere an Vivianum Jaco- 
bnm, Aqoetum und Sonetum, Juden zu Aquani. Desgleichen auch 
ediehe andere an den Abram und Musset die Juden zu Moncheoii, und 
fiel andere Schreiben mehr hätte der Knabe getragen, wie er gesagt, an 
mtnschiedene und entlegene Orte, wüste aber nicht, an wem sie gehalten. 
Desgleichen hat er gestanden, dafs als er den besagten Gifft in den Brun- 
aen sa Thonon gelegt, er seim Weib und Kindern ausdrücklich verboten 
bette, dais sie des Brunnens sich nicht gebrancheten, hatte ihnen aber die 
arsach nicht melden woUen. Das vorherstehende hat er bei seinem Ge- 
letie and bey allem dem das in den fünff Büchern Mosis enthalten, durch- 
gdiends wahr za seyn gen in beysein vieler wahrhafften Personen gestan- 
den and bekannt 

Des^eichen hat er der Balavignus den folgenden Tag in Gegen- 
wart vieler glaubwürdigen Personen die obgesetzte Ausgabe freiwillig und 

7 
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nxL&er der Peinlichkeit gestanden, da(s obige Bekantnifr wahr aey, und 
hat sie von wort zu wort wiederhohit, und hat noch von frden Willen be- 
kannt, dais er eins tags von Tour bey Vivay kommen aey, und eine 
Quantität Giffts in einem Läpplein die ihm Aquetus von Montreanti, 
Innwohner zu besagten Tur gegeben, in einen Brunnen unterhalb Mustmei, 
nemiich im Brunnen de la Conerayde g^worflfen, einer gro&en Nnis grofis, 
dais er solchen GifR gelegt, hatte er gesagt und offSenbahrt dem Juden 
Manssiono Inwohnern zu Neustadt und Delosaz seinem Sohn, dafii sie 
nicht darauis trinken sollten, hat auch die Farbe des Giffts beschrieben, 
dais er roth und schwartz sey. 

Item den 19. Tag des September Monats hat der besagte Bala- 
vignus bekant, ohn Peinlichkeit, dafe der Jud Mussus zu Neustadt drey 
Wochen nach Pfingsten ihm gesagt bette, dafis er GifR gelegt in deren 
Bomeller eigenem Brunnen zu Neustadt im Zollhause, und dais er niefat 
mehr darauis trincke, sondern aus der See. Gestehet auch, daCs diser Jod 
Mussus ihm gesagt, dafii er auch zu Ghillion in der Bomeller Brunnen 
im Zollhause unter die steine von dem Gifit gelegt bette, in welchem 
Brunnen alsdann nachgesucht un bemelter GifR gefunden worden, Davon 
dann einem Juden zur Probe gegeben worden, der davon gestorben, Sagt 
auch, dafis ihre Rabbinen ihm und andern Juden befohlen, dais sie sich 
der vcrgiffteten Wasser zu trincken die nechsten nenn Tage nach l^^uig 
des Giffts enthalten sollten. Sagt femer, dafs sobald er den Gifll gelegt 
gehabt, er wie oben gesagt, alsbald den andem Juden es ofifenbahrt Er 
gestehet auch, dais wol zwo Monat verflossen, dafis er zu Evian gewesen, 
und mit dem Juden Jacob wegen dieses Handels geredet, und ihn unter 
andem gefragt, ob er wie andere Schreiben und Gifß; habe, der ihm mit 
ja beantwortet. Femer hätte er denselben befragt, ob er dem Befehl wäre 
nachkommen, welcher geantwortet, dais ers nicht gelegt, sondern den 
Gifit dem Juden Saveto gegeben, der hätte ihn gelegt zu Evian in den 
Brunnen de Morer, und hätte ihm, dem Balavigny befohlen, dafii er 
der^eichen wol verrichtete, wie es befohlen sey. Er sagt, d^ Aquet 
von Montreantz ihn berichtet, dais er von dem Gifift gelegt bette in den 
Bronnen über Tour, von dem er ethch mahl zu Tour getmncken gehabt 
Er bekennt, dais Samolet zu ihm gesagt, dais er das Gifß;, so er be- 
kommen, gelegt hätte in einen Brunnen, den er ihn aber nicht benennen 
wollen. Dieser Balavigny sagt auch, weil er em Wundartzt ist, wenn 
einer von solchem Giffte angesteckt wird, und ein ander ihn anrOhret in 
solcher seiner Schwachheit wenn er schwitzet, dafis ^ von solchem an- 
rühren gar leicht angesteckt wird, auch von dem anhauchen eines ange- 
steckten, und das glaube er wahr zu seyn, wefl ers von erfahmen Medicis 
gehört, und sey er gewils, dafii sich andere Juden davon nicht entschul- 
digen können, als die sich dessen wol bewufist, und an vorbesagten dingen 
schuldig. Dieser Balavigny ist durch den See in einem Schiffe von 
Ghillion nach Ciarens geführt, zu besehen und zu weisen den Brunnen 
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dam das Gifft gelegt worden, wie er ausgesagt hat, als er dahin kommen, 
bii man ihn lassen anissteigen, und da er den Brunnen und den Ort do 
erden Gifft gelegt gehabt, gesehen, hat er gesagt: das ist der Brunnen 
dl ich den GiSt gelegt, diesen Bmnnen hat man in seiner Gegenwart 
DDtersncht, und das leinen Tuch, darein das Gifft gewickelt war, in des 
finumen Aolslauffe gefunden, durch einen Notarium Publ. Heinrich Ger- 
harden, in beyseyn vieler Leuthe, und ist dem besagten Juden gezeigt 
worden. Da hat er gestanden und bekannt, da(s dieses das leinen Tfich- 
lein sey darin das Gifft gewesen, und das er in den offenen Brunnen ge- 
legt gehabt, und gesaget, dals es von zweyerley Farben sey, schwartz 
Bod roth. Dieses leinen Tüchlein ist mitgenommen worden, und wird ver- 
wahrt Diser Balavigny hat bekannt, dals dieses vorher erzehlte alles 
nad jedes wahr sey, und dafs er glaube, da(s in diesem Giffte sey etwas 
Ton dem Basilioo, weil das besagte Gifft nicht könne verfertiget werden, 
als venrnttelst des BasiUci, wie er hette hören sagen, und er dessen ge- 
wüs sey. 

2. Banditono Jud von Neustadt, ist am 15. Sept. ebenmessig ein 
wenig uff die Folter gebracht, hernach wieder herab gelassen , nach einer 
langen weOe hat er gestanden, dals er eine Quantität Gifft ohngefehr einer 
grolsen Nuls grols, und die ihm Musseus der Jud zu Tour bei Vivay 
gegeben gehabt, in den Brunnen zu Carutet gelegt habe, dieselben Leuthe 
m vergiflften. 

Item des folgenden Tags hat dieser Banditono freywillig und ohn 
der Peinlichkeit gestanden und bekannt, dafs seine vorige Aussage wahr 
sey, auch dieses bekennet, dals Meister Jacob von Pasche, der von To- 
leta kommen, und zu Chamber sich gesetzet, ihme von dem Gifft geschickt 
gehabt, an der GrOfse als eine grofise Nuis, nach Pilliex durch einen Jüdi- 
lehen Knecht mit einem Schreiben, darin enthalten, da(s er den Gifft in 
die Brunnen legen sollte bey Straff des Banns, diesen Gifft hätte er in 
den Bmnnen Gercleti de Roch gelegt, und sey in einem ledernen Seckcl 
gewesen. Bekennet auch, dafs er viel andere Schreiben gesehen, die der 
besagte Knecht gehabt, die an die Juden hielten. Hätte auch gesehen, 
dals besagter Knecht ein Schreiben Samuleto dem Juden zu Neustadt 
ngestellt, anüserhalb des obem Thores, Er sagt auch, dafs der Jud Mas- 
lolet ihm vermeldet, dais er Gifft gelegt in den Brunnen bei der Brücken 
n Vivay, u. s. w. 

3. Besagter Mamsson der Jud von Neustadt ist berührten 15. Tag 
des ermelten Monats zur Folter gebracht, hat nichts gestanden von den 
obigen, vorgebend er wisse gantz und gar hiervon nichts, aber den Tag 
danofi' hat er frejrwillig und ohn aller Peinlichkeit in beyseyn vieler, be- 
kannt, dals er an einem Tage, in der vergangenen Pfingstwoche und noch 
ein Jud genannt Pro venzal von Moncheolo gangen wären, und im gehen 
berührter Pro venzal zu ihm gesagt, Es mufs seyn, dafs du von Gifft 
den ich dir geben wü, in jenen Brunnen legest, oder wehe deiner, und 

7* 
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das wäre der Brunnen von Ch&bloz Crfiez zwischen Verona und Mar» ge- 
wesen, Er der Mamsson hätte diese Quantität Giflt genommen einer 
Nuls grofii und in den Brunnen gelegt, und er glaubte, da(s über diesen 
Gifltshandel die Juden der Orten bey Evian vor Pfingsten einen Rath ge- 
habt und gehalten unter sich, Sagt femer, dais ihm besagter Bai a vi gny 
eines Tages er^Vffnet, dafis er Gifft gesetzt in den Brunnen de la Gonery 
unterhalb Mnstruez, Sagt auch, dafis sich niemand der Juden wegen dises 
Handels entschuldigen könne, sintemahl alle mit einander durchgehends 
Wissenschafft tragen, un daran schuldig seyn. 

Dieser Mamson ist den 3. Oct darauff vor die Gommissarien ge- 
bracht worden, und hat an dieser Aussage nichts geändert, ohn dals er 
das Gifft in besagten Brunnen nicht gelegt 

Dieses alles haben die vorgemelten Juden vor ihrer Hinrichtung bey 
ihrem Gresetz behaben, dais es wahr sey, und dafe alle Juden von sieben 
Jahren und darum nicht zu entschuldigen wären, dann sie alle durch- 
gehends darvon Wissenschafft und an diesem Handel Schuld hätten. 

Die übrigen fiel>eii Verhöre nnterscheiden sich von den vorstehenden last nnr in 
den Personen, nnd gewihren wenig Abwechselung. Es mag daher nnr noch eine charak- 
teristische Stelle am Schlnls dieses Aktenstücks folgen. Das Gsue spricht dnreh 
sich selbst 

Es sind aber noch viel andere Beschuldigungen und Beweilstiiflme 
wider besagte Juden und andere in andern Orten der GrafiiMhafft Savoyen 
sich befindende, so wol von Juden und Christen ergangen, weiche auch 
schon wegen dieses überauis grofsen Verbrechens abgestrafft worden , die 
ich aber vor itzo nicht bey banden gehabt, und nicht mitschicken kennen. 
Und solt wissen, dafii alle Juden, so zu Neustadt gewesen, durch Urthel 
und Recht verbrannt seyn. Es ist auch zu Äugst wegen des Vergifltens 
dreyen Christen die Haut abgezogen worden, darbey ich gegenwärtig ge- 
wesen. Es sind auch an viel anderen Orten gleichMs viel Christen wegen 
solcher Unthat ergriffen worden. Insonderheit zu Evian, Gebenne, Krusilien 
und Hochstett, die endlich und in ihren lotsten Zflgen gestanden und be- 
kannt, dais sie den Gifft, so sie gelegt, von den Juden empfangen, dieser 
Christen seynd etliche geviertheilt , etliche geschunden und auffgehenkt 
worden. Und sind gewisse Gommissarien von der Herrschafft verordnet, 
die Juden abzustraffen, von denen ich glaube, dafs keiner fiberbleiben 
wird u. 8. w. 



Die indische Pest. 



[Die Geschichte der hier unter dem Namen des »schwarzen 
Todes« beschriebenen Pestepideroie des 14. Jahrhunderts bildet einen 
nicht weniger interessanten, als in mehrfachen Beziehungen wichtigen 
Abschnitt in der Geschichte der Volkskrankheiten, und insofern es eben 
die Aufgabe der Geschichtsforschung ist, nicht nur eine wahrheits- 
getreue Darstellung der Thatsachen an sich zu geben, sondern auch 
sich reflectirend über dieselben zu erheben, um an ihnen, so weit 
unsere Erkenntnifs es eben gestattet, den inneren Zusammenhang 
des Geschehenen, die Zusammengehörigkeit der anscheinend verein* 
zeit dastehenden Facten nachzuweisen, glaube ich, um der mir ge- 
wordenen Aufgabe gerecht zu werden, um so mehr, einzelne jener 
Beziehungen hier weiter verfolgen und hervorheben zu müssen, als 
die denselben zu Grunde liegende Thatsachen Hecke r selbst fremd 
geblieben, und erst in der neuesten Zeit bekannt geworden sind, 
zum Theil selbst erst unseren Tagen angehören, eben darum auch 
unsere Aufmerksamkeit wieder auf jene grofse Pest des 14. Jahr- 
hunderts hingelenkt und uns in der Betrachtung derselben mehr als 
ein rein historisches Interesse haben finden lassen. 

Wir lernen im schwarzen Tode eine Krankheitsform kennen, 
welche sich einerseits durch charakteristische Erscheinungen (Drüsen- 
geschwülste, resp. Pestbeulen, Anthrax, typhöse Himerscheinungen 
u. s. w.) der orientalischen Beulenpest enge anschliefst, andererseits 
sich von derselben durch die von allen Beobachtern jener fiirchter- 
lichen Volksseuche als constant und charakteristisch hervorgehobene, 
und in tödtlicher Hämoptoe ausgesprochene Lungenaffection unter- 
scheidet. Bei dem Mangel jeder exacteren Untersuchung und Schil- 
derung bleiben wir über die Natur dieser Lungenerkrankung im 
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schwarzen Tode Torläufig im Dunkel; a priori labt sich vermathen, 
dafs jenem Bluthusten eine hämorrhagische Pneumonie zu Grunde 
lag, welche die Gefahr bei der an sich schon so tödtlichen Krank- 
heit wesentlich erhöhte und so jene enorme Sterblichkeit herbei- 
geführt hat; der Verfolg der vorliegenden Untersuchung wird diese 
Voraussetzung gerechtfertigt erscheinen lassen, hier haben wir uns 
zunächst davon zu überzeugen, dafs die im schwarzen Tode so con- 
stante und so ausgesprochene Lungenaffection eine gerade dieser 
Pestepidemie wesentlich eigenthümliche Erscheinung, ein Charakte- 
risticon derselben war, welches nicht weniger, als die durch die 
Seuche herbeigeführten Verheerungen die Aufmerksamkeit der Zeit- 
genossen in einem so hohen Grade erregt hat, dafs sie in ihren, 
immerhin sehr mageren, Berichten diesen Umstand ganz besonders 
hervorzuheben sich veranlafst sahen, eine Thatsache, deren ganzes 
Gewicht man recht versteht, wenn man sich mit dem stereotypen 
Charakter der damaligen ärztlichen Litteratur bekannt gemacht liat 
Ueber die Gestaltung der Beulenpest vor Auftreten des schwar- 
zen Todes wissen wir allerdings zu Wenig, um mit Sicherheit eine 
Vergleichung zwischen derselben und der des schwarzen Todes an- 
stellen zu können; jedenfalls aber ist es bemerkenswerth, dafs in 
dem frühesten Berichte über jene Krankheit, den bekannten, in den 
Collectaneen des Oribasius aufbewahrten, Mittheilungen von Ru- 
fus, Bluthusten mit keinem Worte erwähnt wird, dafs wir ebenso 
wenig dieser Erscheinung in den Berichten gedacht finden, weldie 
wir über die sogenannte Justinianeische Pest und spitere Pestepide- 
mien des Mittelalters besitzen, und endlich, dafs der schwarze Tod 
nicht blofs von den Zeitgenossen, sondern auch von spiteren Irzt- 
lichen Forschern als eine neue, unerhörte Krankheit (nova, insolita 
febris) bezeichnet wurde, bei welcher wir das »Neue« und »Unge- 
wöhnliche« nur in der eigenthümlichen Coniplication der Beulenpest 
mit jener Lungenaffection zu finden vermögen. — Mit bei weitem 
gröfserer Sicherheit vermochte man den schwarzen Tod mit den im 
15. und 16. Säculum beobachteten Pestepidemien bezüglich der 
Krankheitsgestaltung zu vergleichen, und sich davon zu überzeugen, 
dafs eben damals, wie in allen späteren Pestepidemien 
des 17., 18. und 19. Jahrhunderts HämoptoiS eine, wenn 
überhaupt, so jedenfalls äufserst selten beobachtete 
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Erscheinong war, dafs somit die Geschichte des schwar- 
zen Todes, insofern wir unter diesem Namen eine durch 
Langenaffection wesentlich modificirte Beulenpest zu 
verstehen haben, mit dem Auftreten der Krankheit in 
der Mitte des 14. Jahrhunderts beginnt und schon nach 
wenigen Decennien, jedenfalls vor Schlufs desselben 
Siculoms, endet. — So weit reichte die Erkenntnifs der That- 
sachen vor nicht gar langer Zeit, als es mir, nachdem ich durch ärzt- 
liche Berichte auf eine eigenthümliche, während der ersten Hälfte dieses 
Jafariiunderts in dem nördlichen Theile Hindostans beobachtete Krank- 
heitsform anlinerksam gemacht worden war, gelang, den Faden der 
Geschichte jener eigenthiimlichen Pest wieder aufzunehmen, und die 
Vermathung zu begründen, dafs die unter dem Namen des 
schwarzen Todes bekannte Pestform eine in gewissen, 
an den sfidlichen Abhängen des Himalaja gelegenen Ge- 
genden endemisch herrschende Krankheit ist, welche 
noch in der neueren Zeit wiederholt eine weitere epi- 
demische Verbreitung in Hindostan gefunden hat, und 
dafs es eben diese indische Pest ist, welche unter dem 
Namen »des schwarzen Todes« im 14. Jahrhunderte von 
ihrem Heimathsheerde aus den gröfsten Theil der öst- 
lichen Hemisphäre pandemisch überzogen, auch den 
nördlichsten Theil der westlichen Erdhälfte (Grönland) 
nicht anberührt gelassen hat, seitdem aber, wie es 
scheint, in ihrem Vorherrschen lediglich auf ihre Hei- 
matb und die nächste Nachbarschaft derselben be- 
schränkt geblieben ist 

Ich halte es aus den oben angeführten Gründen für meine 
Pflicht, hier eine kurze Erörterung dieser Thatsachen folgen zu 
lassen, und speciell die eigentlich pathologische Seite der Frage nä- 
her ins Auge zu fassen, insofern uns dieselbe auch einen klareren 
Einblick in das Wesen, resp. die Natur des schwarzen Todes selbst 
gestattet. 
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bi Frdhliiig des Jahres 1815 tnt md der, ni lakre simir 
▼OD einer Hmigersaodi hamganthttm Insel Katsch, sowie in rin- 
seinen Gegenden des benachbaiten GvdsdKnt nnd Ka^wnr eine 
Wßbatt BSrdensche Krankheit anf, wddie tiA m Aeses und den 
olgenden Jahren über die benachbarten Gegenden, nSrdfich bis nadi 
Haidarabad (Stnde), sodöstlich bb an die brinischea Bcsitsongcn 
TOD Ahmedabad (23* N. Br.) ond Dholera (23* 11' N. Br.) ver- 
breitete, Tiete Orte wiederholt beünsochte, nnd eadfick im Anfang 
des Jahres 1821 erlosch. — Aus den intlichen Berichten'), weldie 
wir ober diese Epidemie besitzen, erfahren wir, dals et sich im 
eine, den eD^ischen Aenten nicht weniger, wie der Ton der Seoche 
beimgesachten Berolkening ToUkomnien neoe und unbekannte Krank- 
heit gehandelt hat, welche zwei Decennien spSter auf eiocni, jenen 
Gegenden benachbarten, Territorium Hindostans Ton Neuem, und 
nicht weniger mörderisch auftrat, und die Aufinerksamkeit der brit- 
tischen Behörden nicht nur, sondern auch des dortigen irstlidien 
Poblicums in so hohem Grade auf sich zog, dals eben damak erst 
die Vorginge aus den Jahren 1815—21 zur allgemeinen Cognition 
gelangten. 

Bei diesem zweiten epidemischen Auftreten der in Frage ste- 
henden, und diesmal mit dem Namen der »Pest von Pali (Pali- 
Plague)« bezeichneten Krankheit bildeten, wie wir aus den Berich- 
ten*) ersehen, die südlichen Gegenden der Radjastan- Staaten, 
namentlich Marwar und Mewar, den Schauplatz ihrer Verheerungen: 
die Seuche zeigte sich zuerst im Juli 1836 in PahU (25 "" 48' N. Br.), 
dem Emporium ftlr den Handel zwischen den HSfen von Gudscherat 
und den nordwestlichen Provinzen Indiens, Terbreitete sich von hier 
aas mit grofser Schnelligkeit nach allen Richtungen, so dals sie im 
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October schon in Dsehodpor (der Hauptstadt von Marwar) auftrat, 
überschritt im Anfange des folgenden Jahres die Hügelkette, welche 
Marwar von Mewar trennt, erschien hier im März in Deoghar (25 ^ 
31 ' N. Br.) und gelangte in ihrer weiteren Verbreitung über diesen 
Staat bis an die brittischen Cantonnements von Naserabad, die je- 
doch vermittelst einer rigoros durchgeführten Sperre verschont blie- 
ben; gegen Ende des Jahres brach die Krankheit in Marwar, und 
spedell in Pahli, von Neuem aus und herrschte hier bis zum Früh- 
jahre 1838, so dafs diese zweite Epidemie im Ganzen einen Zeit- 
raiim von zwei Jahren ausfällt — Seitdem hatte man aus jenen 
Gegenden über das Vorherrschen dieser Krankheit nichts weiter ge- 
hört, und der Gegenstand schien wieder alles ärztliche Interesse ver- 
loren zu haben, als die Aufmerksamkeit auf denselben zum dritten 
Male, und in einer nachhaltigeren Weise, durch einen Bericht hin- 
gelenkt wurde, den Allan Webb') über das endemische Vorherr- 
schen einer der Beulenpest vollkommen ähnlichen, und daselbst unter 
dem Namen Mah-murree bekannten Krankheit im nördlichen Theile 
der Provinz Garwal (am südlichen Abhänge des Himalaja) gegeben 
hat; diesem Berichte schlössen sich zunächst die schon von Ranken 
(I. c. ) gegebene Notiz über das Vorherrschen einer der Pali-Pest 
identischen Krankheitsform im Jahre 1823 im gebirgigen Territorium 
der, östlich von Garwal gelegenen Provinz Kumaon, sodann aber 
die werthvollen, späteren Mittheilungen von Renny') und Pear- 
son*) an, aus welchen allen wir schliefslich die Ueberzeugung ge- 
winnen, dafs es sich bei dieser, von mir mit dem Namen der »in- 
dischen Pest« bezeichneten Krankheit um ein Leiden handelt, wel- 
ches an dem südlichen Abhänge des Himalaja (speciell in den 
Provinzen Garwal und Kumaon) endemisch herrscht, innerhalb der 
letzten Decennien eben dort nachweisbar wiederholt eine epidemische 
Verbreitung erlangt und dabei enorme Verheerungen angerichtet, 
aicht selten ganze Ortschaften entvölkert hat, den Krankheitserschei- 
mmgen nach die vollkommenste Identität mit den in den Jahren 
1815—21 und 1836—38 in den zuvor genannten Gegenden Hin- 
dostans beobachteten Epidemien zeigt, und — was eben hier unser 

^ PathologU indica. See. Edit Lond. 1848, 212. 

^ Med. report on the Mahunnrree in Gnrbwal in 1849 — 50. Agra 1851. 

*) hl ladi* Aimali of med. SdeBce IL 1864, April, 627. 
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specielles Interesse erregt, — sich ebenso, wie diese Seaehen, toU- 
kommen unter dem Bilde des schwarzen Todes gestaltet baL 

2. Besohreibiing der mdiBohen Peat 

Nach einem mehr oder weniger ausgesprochenen, den tTphSsen 
Infectionskrankheiten im Allgemeinen eigenthümlichen, Vorbotensta- 
dium erfolgte der Krankheitsausbruch meist plötzlich mit heftigem 
Froste und bald darauf folgender Hitze; gleichzeitig klagten die 
Kranken über Schmerzen im Kopfe, Rücken und den Extremitiieo, 
sie fühlten sich Mufserst kraftlos, schwindlig und zeigten bald dne 
stark entwickelte geistige Apathie. Der anfangs beschleunigte Pols 
wurde weich, klein, leicht weg zu drücken und erreichte eine Fre- 
quenz von 100^120 Schlägen; die Haut war brennend heifs und 
trocken, es trat Lichtscheu und Röthung der Conjunctiva ein, das 
Gesieht glühte und trug den Ausdruck einer entsetzlichen Angst 
Die anfangs weifslich belegte, oder auch wohl normal geflürbte 
Zunge wurde trocken, roth, rissig, es trat Uebelkeit, selten Er- 
brechen galligter oder blutiger (kaffeesatzMhnlicher) Massen ein, der 
Unterleib erschien aufgetrieben, hart, beim Drucke nicht schmerz- 
haft, der Stuhlgang war meist angehalten, nur selten und erst gegen 
Ende der Krankheit beobachtete man blutige Ausleerungen; der 
sparsam gelassene Urin erschien hochgestellt, die Kranken klagten 
über heftigen Durst, und verfielen alsbald in Delirien oder tiefen 
Sopor. 

Unter diesen ZufÜllen traten am 2. oder 3. Tage der Krankhdt 
die eigenthümlichen, den Krankheitsprocefs charakterisirenden Er- 
scheinungen, Bluthusten und Drüsengeschwülste (Bubonen) auf; die 
Kranken klagten über ein Gefühl von Druck oder auch über hef- 
tigen Schmerz unter dem Brustbein und über Athemnoth, sie warfen 
mit dem Husten reines Blut oder blutig gefärbten Schleim aus, und 
Unruhe und Angst erreichten den höchsten Grad. Die Bubonen er- 
schienen meistens in der linken Leistengegend, seltner in den Achsel- 
höhlen oder am Nacken, meist einzeln, nur ausnahmsweise in grö(serer 
Zahl. — Mit dem Auftreten dieser Erscheinungen steigerten sich aUe 
zuvor genannten Zufälle; das glühend rothe Gesicht, die gerötheten, 
glasigen Augen, der wUde, stiere Blick gaben dem Kranken den 
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Aasdnick eines Tnmkenen, Zunge und Zähne bedeckten sich mit 
einem fuliginSsen Belag, der Athem wurde stinkend, und unter all- 
mlligem Sinken der Krilfte, Kieinwerden und Intermittiren des Pulses, 
kalten Extremititen, Coma und anderen Erscheinungen einer allge- 
meinen Paralyse trat, gewöhnlich schon am 3. Tage der Krankheit, 
der Tod ein. — Ueberlebten die Kranken den 4. Tag, so waren 
sie meistens gerettet; in diesem Falle nahmen die anfangs kleinen, 
unter der Haut beweglichen, sehr schmerzhaften Drüsengeschwülste 
schnell an Gröfse zu, sie wurden weich, abscedirten und entleerten, 
geöffnet, einen reinen oder mit Zellgewebsfetzen vermischten Eiter, 
oder sie blieben, nachdem sie die Gröfse einer Wallnufs und darüber 
erreicht hatten, längere Zeit stationär und das Exsudat wurde später 
wieder allmMlig resorbirt. — In diesen günstig verlaufenden Fällen 
liefsen Fieber, Kopfschmerz, Delirien und der quälende Durst bald 
nach, die Genesung aber erfolgte meist sehr langsam. ~ Niemals 
scheinen Caii>unkel beobachtet worden zu sein, dagegen sahen ein- 
zelne Aerzte zuweilen ein roseolaartiges Exanthem, und Glen be- 
merkt hierzu, dafs er, auch bei Abwesenheit des Exanthems, in 
der Reconvalescenz stets Abschuppung der Oberhaut bemerkt habe. 
Nicht immer verlief die Krankheit mit der Summe aller hier 
geschilderten Zufälle; namentlich erscheint der Umstand wichtig, 
dafs der Krankheitsprocefs sich häufig nur einem der beiden we- 
sentlichen Localisationsheerde , den Lungen oder den Lymphdrüsen, 
zuwendete und so gewissermafsen eine Theilform der Krankheit zur 
Beobachtung kam. Daher unterschied das Volk in der Epidemie 
1819 — 1821 in Gudscherat die Bubonenkrankheit (Ghant-ka- 
roj) und die Lungenkrankheit (Kokla-ka-roj); die Fälle, in 
welchen die Lungen vorzugsweise den Focus des Krankheitsprocesses 
abgaben, veriiefen viel schneller und bösartiger, als jene, in welchen 
es zur Entwickelung von Bubonen kam; nicht selten erlagen die 
Kranken alsdann schon nach 48 Stunden, und wohl noch früher, 
wenn, wie es zuweilen der Fall gewesen zu sein pflegt, Bluthusten 
gleich im Beginne der Krankheit auftrat: die Kranken verfielen unter 
fiesen Umständen schnell in Coma und gaben schon nach wenigen 
Stunden den Geist auf. In einzelnen Gegenden herrschte diese 
*Lnngenpest« besonders vor, und zwar, was iiir die vorliegende 
Untersuchung von besonderem Interesse bt, machte sich diese Form 
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voD Erkrinkang gewöhnUch im Anfange der Epideniie Toraogswcise 
bemerklicb, während sie später seltner war und erst ab sccundlre 
Erseheinung zur Drüsenaffection hinzutrat — Schlie(slidi ist hier 
noch der in der indischen Pest, wie in der Benlenpest im Allge- 
meinen, beobachteten Thatsache zu gedenken, dals viele Indiriduen 
einen Bubo bekamen, mit demselben jwter leichtem Debelbefinden 
umher-, und ihren Geschäften nachgingen, und nach Ahscedinmg 
oder Resorption der Geschwulst genesen waren, andere aber unter 
demselben Verhältnifs plötzlich heftig erkrankten und schnell zu 
Grunde gingen. 

Alle Beobachter stimmen darin tiberein, dafs in prognostischer 
Beziehung Lungenaffection das schlimmste Zeichen war und dafs 
von Kranken, die blutigen Auswurf hatten, nur sehr wenige ge- 
nasen; war es zur Bildung von Bubonen gekommen, so hing die 
Rettung des Kranken von der schnellen Entwickelung und Vereite- 
rung der Drüsengeschwulst ab: zögerten diese Erscheinungen, so 
war der iible Ausgang ziemlich sicher. 

Das Sterblichkeitsverhältnifs war im AUgemeinen ein 
enormes, und soll das durch Cholera bedingte relativ und absolut 
weit übertroffen haben. Wenn auch die Zählungen der Erkrankten 
und Gestorbenen aller Verläfslichkeit entbehren, da sie meist nur 
von Eingeborenen ausgingen, und zudem den brittischen Aerzten 
und Behörden nur zum kleinsten Theile bekannt geworden sind, 
so haben sich die englischen Aerzte und Beamten, welche die von 
der Krankheit heimgesuchten Gegenden bereiseten, doch davon mit 
Bestimmtheit überzeugt, dafs die Annahme eines MortalitMtsverhllt- 
nisses von 75— 80*/^ der Erkrankten nicht zu hoch gegriffen ist 
Zur ungeftihren Schätzung der Erkrankungsverhältnisse will ich aus 
der Epidemie 1836—1838 nur die eine, von mehreren Beobachtern 
bestätigte und daher ziemlich verläfsliche Thatsache anführen, dafs 
in Pahli, einer Stadt von ungefähr 20000 Euiwohnem, von denen 
übrigens ein grofser Theil nach Ausbruch der Seuche die Stadt 
verlassen hatte, während der, 7 Monate (Juli 1836 bis Januar 1837) 
dauernden Epidemie 4000 Menschen als Opfer gefallen waren, so 
dafs, bei einer Mortalität von nur 70%, 6000, d. h. mehr als 30% 
der gesaromten Bevölkerung, erkrankt gewesen sein mufsten. — Noch 
fürchterlicher gestaltete sich das Leiden in den Gebirgsgegenden, wo 
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in der Thai ganze Strecken dureh dasselbe entvölkert worden za 
sein scheinen; bei der ersten daranf hin gerichteten Untersuchung 
▼on Seiten der brittischen Behörden fand man einzelne Dörfer men- 
schenleer, indem der größte Theil der Bewohner gestorben, der 
Rest derselben in Angst und Verzweifelung den Wohnsitz verlassen 
hatte and in die Wilder und Jungles geflohen war; Rennj be- 
sachte ein Dorf, in welchem 88% der Bewohner erkrankt und von 
den Erkrankten 88% gestorben waren, so dafs man in der That 
die indische Pest als die bei weitem verderblichste aller bekannten 
epidemischen Krankheitsformen ansehen mufs. 

lieber den anatomischen Befund bei den der indischen 
Pest Erlegenen besitzen wir leider nur sehr mangelhafte Notizen; 
die englischen Aerzte, welche die Krankheit auf der indischen Ebene 
beobachtet haben, schweigen hierüber ganz. Webb') hat in einem 
Falle Gelegenheit gehabt, SecUon zu machen: dieser Fall betraf einen 
24jährigen Mann, der am 8. Tage der Krankheit fast unbesinnlich 
ins Hospital (in Simlah) gebracht wurde; das Aussehen des Kranken 
war das eines Trunkenen, er hustete grofse Massen Blut aus, die 
Haut war mit Petechien bedeckt, der Puls fadenförmig, 100 Schläge 
in der Minute, die Respiration 17, die Percussion der Brust gab 
starke Dämpfung, in beiden Leisten vereiterte Bubonen; der Tod 
erfolgte am Abend nach seiner Aufnahme, die Section ergab einen 
reichlichen serösen Ergufs unter die Arachnoidea, das Gehirn blut- 
reich, der Medullartheil an einzelnen Stellen auflallend weich, Oedem 
der Epiglottis, die Lungen blutreich (congested?), besonders im hin- 
teren Thdle, die Bronchialschleimhaut lebhaft geröthet (of a brick 
red color), das Pericardium ecchjmosirt, das rechte Herzohr und 
die grofsen Venen mit schwarzem Blute überfüllt und Faserstoff- 
gerinnsel enthaltend, im Magen und DOnndarm Blutextravasate zwi- 
schen der Muskel - und Schleimhaut, diese mit Schleim bedeckt, die 
Leber hjperämisch, vergröfsert, ebenso die Milz ums 4 fache ver- 
grd&ert und sehr brfichig, so dals sie unter dem Fingerdrucke wie 
m Blotcoagulum zerrifs, unter der Hamblasenschleimhaut ebenfalls 
kleine Blutextravasate, in den Leisten und in der Achselhöhle Bu- 
bonen. — Pearson giebt in der von ihm mitgetheilten Casuistik 

Le.906. 
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4ra SttHoashttaml tob 3 KnakhatsCDka; itr erste betnr eine 
45jihngc Fns, die seit 24 StaadcB ciknaki war, dar Pub wir 
klc» lad (rt^aeoi^ die Zange fcachl, weÜsEch belegt, die Haut 
■IfMg hät^ etwas Djspooe, dar PercnssioBSloa auf beiden Seitcii 
der Brost dnrcbweg gcdinipft, bänfigcr Dn^ xob Drinircn, der 
Urin sparsam entleert, iiocbgesteOt, allgrarinr Prostntion, Blathnsten, 
die An^eo glasig, blotanterlanfen, starker Kopfscbaen, beltiger 
Dmck in den Pracordien: der Tod eiiblgle 48 Stonden spater, die 
Section ergab starken Blatgehalt in den Sinns nnd GefaTsen der 
dora nuter, etwas Senungebalt onterbalb der Aradinoidea und in 
beiden Ventrikeln, ungefähr eine Unze blutiger Flüssigkeit auf der 
Basis eranii, die Longen tiefblao gefärbt, aof beiden Seiten frische 
Adhäsionen , besonders rechts, dorchweg, namentlich im hinteren 
Theilf , sehr blatreich und mehr oder weniger im Zustande der He- 
patisation (in a State resembling hepatization), im Pericardinm etwa 
2 Unzen seröse Flüssigkeit, im rechten Ventrikel ein grolses Faser- 
stoffgerinnscl, die Leber sehr blutreich und brüchig, die Gallenbhse 
Ton dunkler Galle strotzend gefüllt, Milz und Nieren hjperimisch, 
Harnblase leer und zusammengezogen. In den andern beiden FlUcn, 
welche Knaben von je 8 und 6 Jahren betrafen, war der Sections- 
befuod wesentlich derselbe, wie in dem hier in extenso mitgetheilten 
Falle. 

S. Der CSuffakter und die Genflte der indischen FMt 

Es dürfte nach der hier gegebenen Darstellung der indischen 
Pest wohl kaum noch ein Zweifel darüber bestehen, dafs die Krank- 
heit vollkommen den Charakter der orientalischen Beulenpest trug, 
sich von derselben nur durch ein vorwiegendes Lungenleiden unter- 
schied, das wir, soweit wir darüber eben urtheilen können, als eine 
hXmorrhagische Pneumonie ansehen dürfen, und durch welches sich 
diese Krankheit eben dem schwarzen Tode aufs innigste anschliefst— 
Schon unter den ersten Beobachtern der indischen Pest sprachen 
sich einzelne für die Identität dieser Krankheit mit der Bubonen- 
pest aufs Bestimmteste aus; andere, offenbar ganz unbekannt mit 
dem Charakter des letztgenannten Leidens, glaubten die Krankheit 
als eine Form der in Indien endemisch herrschenden (Malaria- oder 
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tjphdsen) Fieber bezeichnen zu müssen; noch andere, welche die 
ehuakteristischen Erscheinungen der Beulenpest nicht zu leugnen 
vermochten, nahmen Anstand, beide Krankheiten mit einander zu 
idcntificiren, und zwar dnzehie dem alten Dogma zu Liebe » östlich 
▼om Indus keine Pest und kein Typhus«, andere, weil sie, ferne 
davon, die Krankheit als eine in Indien originär entstandene oder 
csdemisehe anzusehen, eine Einschleppung des Pestcontagiums in das 
Centmm Hindostans von aufsen her fiir unmöglich erklärten, und mit 
diesem negativen Beweise die Unhaltbarkeit jener Annahme von der 
Uoititlt der beiden Krankheiten begründen zu können glaubten. — 
Alle diese Zweifei sind nun in Folge der neuesten Erfahrungen von 
Webb, Rennj und Pearson aufs Gründlichste beseitigt worden, 
namentlich ist es Pearson, der auf die Frage nach dem Charakter 
der indischen Seuche erklärt: »wir halten die Krankheit in allen 
ihren wesentlichen Eigenthümlichkeiten für identisch mit der Egjpti- 
schen Pest«, während Webb bereits früher die vollkommene Aehn- 
lichkeit derselben mit dem schwarzen Tode hervorgehoben hatte, 
und so dürfen wir es für ein constatirtes Factum erklären, dafs 
in einigen nordwestlichen Gegenden Hindostans, und 
speciell in den am südlichen Abhänge des Himalaja 
gelegenen Provinzen Garwal und Kumaon, eine Krank- 
heitsform endemisch herrscht, welche sich als eine, 
durch entzündliches Lungenleiden (hämorrhagische 
Pneumonie) eigenthümlich modificirte. Form der orien- 
talischen Beulenpest darstellt, und sich somit, ihrem 
Charakter nach, der, unter dem Namen des schwarzen 
Todes bekannt gewordenen, Pestepidemie vollkommen 
anschliefst 

Das tiefe Dunkel, welches über der Genese der Infectionskrank- 
heiten im Allgemeinen schwebt, ist auch bezüglich der indischen 
Pest, trotz sorglicher Forschungen, ungelichtet geblieben; alle die 
Fragen über den pathogenetischen Einflub der Witterung und Jahres- 
zeit, der Bodenverhältnisse, der aus dem socialen Elende hervor- 
gehenden Schädlichkeiten u. s. w., welche die Forscher bezüglich der 
Pest der Levante seit Jahrhunderten so lebhaft beschäftigt haben, 
sind auch von den indischen Aerzten betreffs der von ihnen beob- 
achteten Pestseuche aufs Neue aufgenommen worden, aUein mit so 
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gerin^m Erfolge, dafs Glen in seinem amtlichen Berichte^) mit 
Recht sagen konnte: »Die irztliche Behörde wird aus dieser Dar- 
legung der Thatsachen ersehen, wie viel leichter es ist, zo erkliren, 
worin die Krankheitsursachen nicht begründet seien, als dieselben 
namhaft zu machen,« ja es mubten sogar einzelne der bei dem Vor- 
herrschen der Indischen Pest beobachteten Thatsachen erschüttnnd 
auf Anschauungen zunickwirken, welche man bezüglich der Pest- 
genese im Allgerae inen bereits positiv begründet zu haben glaubte. — 
Eine eingehende Erörterung dieses Verhiltnisses liegt aufserhalb der 
Grinzen meiner Aufgabe, ich werde mich daher darauf beschrin- 
ken« den positiven oder negativen Einflufs der einzelnen itiologischen 
Momente auf den Ursprung und die Verbreitung der indischen Pest 
hervorzuheben. 

Die indische Pest hat in ihrem Auftreten und Vorkommen eine, 
man darf unbedenklich sagen, absolute UnabhSngigkeit von klima- 
tischen und Witterungseinflussen gezeigt, und so gilt jeden- 
falls für diese Krankheitsform nicht, was man für die Pest im 
Allgemeinen hat geltend machen wollen, dafs sich die tropisch ge- 
legenen Gegenden einer vollkommenen Iromunitit von derselben er- 
freuen, dafs sie bei tropischer Hitze und absoluter Kalte (Frost) 
nicht auszudauem vermöge. Auf der indischen Ebene hat die Pest 
in Breiten zwischen 21—25°, und zwar in allen Jahreszeiten und 
bei allen Wilterungsverhaltnissen geherrscht; in Gudscherat trat sie 
1819 zur Regenzeit auf, in Katja war erschien sie in der kalten 
Jahreszeit und herrschte bis in den (acht tropischen) Sommer hinein, 
ohne durch die Witterungsveränderung irgend welche Beeintiüchtt- 
gting zu erfahren; vom 1. November schrieb Maclean aus Pahli: 
»wenn es wahr ist, dafs die Pest bei einer Temperatur von über 
80" F. (26,6° C.) nicht auszudauem vermag, so mufs die Pali- 
Krankheit innerhalb weniger Monate eines natürlichen Todes sterben,« 
allein der Erfolg rechtfertigte diese Erwartung keineswegs, hier er- 
losch die Seuche erst mit Eintritt der Regen, während sie in eben 
dieser Zeit in der Umgegend von Nasirabad ausbrach und bis in 
die trockene Jahreszeit fortherrschte. Dieselben Verhältnisse aber 



*) 1. c. 438: ,the medical Board will perceive Crom this sUtement, how moch 
more easj it ii to say, what are not, thm what are the caiues of tliis malady.* 
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fiDden wir im Verlaufe der Epidemie in Garwal; Rennj weist 
darauf hin, dafs die Pest hier, ganz im Gegensatze zu allen in Europa 
und Afrika gemaehten Erfahrungen, in ihrem Vorherrschen ganz un- 
beeinflulst von den stärksten Temperaturexiremen blieb : sie wüthete 
hier ebenso in den in der Schneeregion gelegenen Ortschaflen (so 
u. a. in Sarkote in 10000' Höhe) bei sehr tief stehendem Queck- 
silber, wie in Bhungdar bei einer Temperatur von 83^ (28,4^ C.) 
im Schatten, oder in Deghat zur Zeit, als das Thermometer um 
SLp.m. 95''(3ö''C.) zeigte. 

Ebensowenig, wie bezüglich des Climas und der Witterung, 
llfst sich ein fordernder oder hemmender Einfiufs auf die Patho- 
genese betreffs gewisser Bodenverhältnisse nachweisen; die 
Krankheit bat mit demselben nosologischen Charakter, mit derselben 
Bösartigkeit im Niveau der Meeresfläche, wie auf Höhen von 10,000' 
geherrscht, sie hat ebensowenig das felsige Ufer von Katjawar, wie 
die sandigen, sterilen Ebenen von Ahmedabad und Marwar, oder 
die sumpfigen Flufsufer und Jungles von Garwal verschont, und 
dafs gerade hier bei dem Vorherrschen der Krankheit nicht an 
Malaria -Einflüsse gedacht werden kann, geht schon daraus hervor, 
dafs sie in Höhen und bei Temperaturen beobachtet worden ist, 
die eine solche Schädlichkeit an sich ausschliefsen. 

Es ist eine Eigenthümlichkeit aller zu den sogenannten »typhösen 
Krankheiten« gezählten Krankheitsformen, dafs sie vorzugsweise üppig 
in den schmutzigen, stinkenden Höhlen der Armuth und des Elends 
gedeihen und sich verbreiten, dafs sie unter dem Einflüsse dieser 
oder ähnlicher hjgieinischer Mifsstände besonders häufig aufzutreten, 
und mit Beseitigung derselben nicht selten zu verschwinden oder 
doch eine wesentliche Abnahme zu zeigen pflegen. Wie man sich 
dieses Verhältnifs zwischen der genannten Schädlichkeitskategorie 
und der Pathogenese auch vorstellen mag, das Eine wird man jeden- 
falls nicht aufser Augen lassen dürfen, dafs bei der, wohl kaum 
noch beanstandeten, Specificität der einzelnen typhösen Krankheits- 
fimnen einer jeden derselben eine eigenthümliche, specifische Schäd- 
fichkeit zu Grunde liegen mufs, und dafs, wenn man in den, mit 
jenen socialen Mifsständen gegebenen, Zersetzungsheerden organischer 
Stoffe die eigentliche Quelle des Tjphus - Giiles (sit venia verbo) 

suchen darf, man für jede Form ein besonderes, eigenthümlich wir- 

8 
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kendes Zersetzuogsproduct ab specifische KrankbcitsiirMelie snppo- 
Diren mufs. Allerdings kennen wir vorllofig weder joie eigcnthnm- 
lichen, specifiseh wirkenden Tjphosgifie, noch yermSgen wir in den 
Zersetzongsheerden und ZerseUangsproducleo organischer Stoffe, 
ans welchen sich dieselben in entwickein scheinen, die angedenteten 
specifischen Unterschiede nachzuweisen, aliein Uasendfache Eriah- 
rungen weisen uns mit unsem itiologischen Forschangeo immer 
wieder auf jene Schädlichkeiten als die QueUe der eigentlichen Krank- 
heitsursache hin, die, einmal entwickelt, sich durch Infection und 
Contagion allerdings weit fiber ihre Ursprungsstätte zu verbreiten 
vermag, überall aber um so üppiger gedeihen und Boden gewinnen 
wird, je mehr die hjgieinischen Verhältnisse den Charakter der an 
ihrer Ursprungsstätte vorherrschenden tragen. — Dies gilt, wie f3r 
die verschiedenen typhösen Fieber, so auch für die Pest, und ^m- 
ciell für die indische Pest 

Wenn wir bei den sparsamen und den Thatbestnnd jedenfalls 
nicht erschöpfenden Berichten der indischen Aerzte über das Vor- 
kommen und die Verbreitung der indischen Pest die Grenzen da 
von der Krankheit im Allgemeinen heimgesuchten Gebietes mit Sicher- 
heit nicht zu ziehen vermögen, so unterliegt es doch wohl keinem 
Zweifel, dafs sie in den am südlichen Abhänge des Himalaja gele- 
genen Provinzen Garwal und Kumaon als endemisches Leiden 
vorherrscht. Wann und unter welchen Umständen die Krankheit 
hier zuerst aufgetreten ist, darüber fehlt jede Nachricht^); die erste 
Kunde von derselben datirt aus dem Jahre 1823, allein erst in den 
Jahren 1834—1835 wurden die englischen Behörden auf die fürch- 
terlichen Verheerungen aufmerksam, welche die Seuche in einzelnen 
Bezirken von Garwal, und zwar namentlich in den Districten von 
Budha (an den Ufern des Piridah und an den Bergabhängen) und 
von Nagpur, anrichtete, seit eben dieser Zeit haben sich die Nach- 
richten über das bald vereinzelte, bald epidemische Vorkommen der 
Krankheit an den verschiedensten Punkten der genannten Provinzen 
in einem solchen Grade gehäuft, dafs die brittische Regierung steh 



') Aus dem Umstände, dafs Fräser in seinem, ans dem Jahre 1820 datirenden, 
Reiseberichte aus jenen Gegenden der Krankheit mit keinem Worte gedenkt, Ufst sidi, 
meiner Anficht nach, wohl kein Schlnfe liehen. 
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rennlarst sah, eine Endliche Erhebung des Thatbestandes vor- 
Dehmen zu lassen und energische Sanitätsmafsregeln zur möglichsten 
Beaehninkang der Seuche anzuordnen, und die Resultate dieser Unter- 
mchiiDgv sowie der Erfolg, den die ausgeführten Mafsregeln gehabt« 
legen ein sprechendes Zengnifs von dem wesentlichen Einflüsse ab, 
den die in jenen Gegenden vorherrschende, sociale Misere nicht bios 
mf die Verbreitung, sondern auch auf die Entstehung der Seuche 
hat — So wenig also über den localen Ursprung der Seuche in 
dieaen Gegenden, und über die, sie veranlassenden oder doch för- 
dernden Momente der geringste Zweifel bestehen kann, so ausge^ 
■acht scheint auch die Uebertragbarkeit der Krankheit von Indivi- 
doom zu Individuum, resp. die Verschleppbarkeit derselben von Ort 
m Ort zu sein. Allerdings liegen eine Reihe theils positiver, theils 
negativer Thatsachen vor, welche der Annahme eines in der indi- 
schen Pest entwickelten Contagiums zu widersprechen scheinen ; man 
hat die Krankheit nicht selten vereinzelt auftreten, und, trotz un- 
gdiinderter Communication, sich weder über die nächste Umgebung 
der Erkrankten, noch auf weitere Distanzen verbreiten gesehen, man 
hat mehrfach die Beobachtung gemacht, dafs die Bewohner eines 
von der Seuche ergriffenen Ortes, mit Zurücklassung der Kranken, 
in benachbarte Gregenden ausgewandert sind, ohne den Krankheits- 
sloff mit sich zu führen, ja dafs sie in derartigen Fällen sogar die 
Peatheerde zur Verpflegung der Kranken und zur Beerdigung der 
Todten betraten, ohne sich selbst die Krankheit zuzuziehen, oder 
sie, bei der Rückkehr nach ihren Zufluchtsorten, etwa dahin zu 
verschleppen. Alle diese und ähnliche Momente aber beweisen in 
der Vereinzelung, in welcher sie constatirt sind, nichts weiter, als 
dafs die Verbreitung des Contagiums nach gewissen Gesetzen erfolgt, 
welche wir nach allen Richtungen hin noch nicht kennen.— Pearson 
erklärt, dals, in Anbetracht des Umstandes, dafs die Krankheit inner- 
halb der letzten Decennien eine inmier weitere Verbreitung in den 
zovor genannten Gegenden gefunden hat, eine Verschleppung der- 
selben in die Ebene Indiens keineswegs zu den Unmöglichkeiten ge- 
hört, und dafs, wenn das Krankheitsgift hier einen, seinem Gedeihen 
günstigen Boden findet, es auch hier Wurzel schlagen und in immer 
weitere Kreise um sich greifen kann. 

Ob jenes Auftreten der indischen Pest in den Jahren 1815—1821 

8* 
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lämifL, «Akt <4 &t oi&km P'^ skä üht liMa mio^änm Ursprang 
hat — JjJÜ i U T^naz msa^, S« ica Maeci alir darauf hiage- 

dea: c» wA aScrlw» «eftr kiaBuLiM»«utk. 4afe Ar EBgrb 
tk%ter G^caUm tkt Ermk^ät i« hrwm AmtnUm ak >ciiie ih 
roDkMHMB BCTK «■< «MfMrte « hiiiifc^iu», «b1 dafs in der 
That m d«a hiftG«v<feB C' tfcajitfei Mgf dv kCatTfrsaBSOMi Jahr- 
hnwlcrte am jcwa Dirtnctf» Sk^ aif öm ia tm VorkoBS», 
oder $ar auf ciB laliaiiihii Varkmchn der Knakbeit dasdhtt 
hindcotcL 

WirdorCea Vcr ab» aa fiac Vcw cM i y pi g der infisdien PesI 
i« Kleinca dcnkcs. «ad dabei driast »ck aas. Aaecsadils der tot- 
liegcodeo und hkr BiC^ctlirilUB TkaUacka. Ar VerMidnuig aof^ 
ob niciit Tielkicbt auch zvtfcbca Acser ladMehe« Pest und der, 
BBter dea Xasen des fchwaraca Todes hrki— ff. Pestsencbe des 
14. Jahrinndcfts. aa dem volkn— f f Bosologisclien Ideatitit 
•rohl kaoa Bodi ein ZweiM b es t ehen kann, ein ibniicbert innerer 
Zosaanenhans gesacht, ob nicht Tielleicbt der schwarze 
Tod als eine Ton ihrer CrsprungsstStte her Aber den 
grdfsten Theil der Erdoberfliche Terbreitete Epidemie 
1er indischen Pest anfgefafst werden dfirfte. — Die Be- 
richte aller Zeitgenossen stinnMn darin fibercin. dals der schwane 
Tod sich Ton Osten her über den westBchen Theil Asiens and Ober 
Europa and Afrika Terbrcitet habe: bezüglicb des eigentlichen Aas* 
^ngspanktes der Krankhrit Unten die Angaben allerdings zam 
^fsten Theile sehr anbestimmt, oder sie beziehen sich aach wohl 
luf nachweisbar erst spiter Ton der Senche heingesachte Gegen- 
den, dagegen erklaren rassische Chronisten, merkwürdiger Weise, 
wie Richter^) sagt, dafs die Senche aas Indien gekom- 
men sei, und ebenso lesen wir bei Fracastoro *), der aller- 
dings erst 150 Jahre nach dem ersten Anftretcn des schwarzen 
Todes gelebt hat: 



Geschieht« der Medicin in RarsUad. Moskwa 1818. I, 308. 

■) In dem Gedichte de STphilide Ub.I. Opp. YcMtl864. U. 171«. 
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BiB oentam fluzere amu, cum flammea Harte 
Lumina Satomo tristi immiscente, per omnee 
Auronu populoe, per quae rigctt aequora Gangee, 
Iruolita exareü febrie, quae pectore anhelo 
Sanguineam spatnm exagitans (miserabile Tisn) 
Quarta Ince frequeuB fato perdebat acerbo. 

So gewagt die hier ausgesprochene Vermuthung auf den ersten 
Blick erscheinen mag, und so wenig sie auch, vorläufig wenigstens, 
exact begründet werden kann, so bietet uns die Geschichte der 
Krankheiten für dieselbe doch manche Analogien, am bemerkens- 
werthesten in dieser Beziehung aber ist die Geschichte einer Krank- 
heit, die demselben Boden, wie die indische Pest, entsprungen, nach- 
weisbar den hier präsumirten Verlauf genommen hat, ich meine die 
Cholera: die Geschichte dieser Krankheit, als eines endemischen, 
auf einzelne Gegenden des Landes beschränkten, Leidens Indiens, 
lifst sich bis in die entferntesten Zeiträume verfolgen, erst im 
Jahre 1816, also nach tausendjährigem Bestände, hat die Krankheit 
die von ihr bis dahin inne gehaltenen Grenzen ihrer Ursprungsheerde 
zum ersten Male überschritten, sich zunächst über ganz Indien, und 
sodann fortschreitend allmälig fast über die ganze bewohnte Erde 
verbreitet. — Halten wir diese, 500 Jahre nach dem ersten allge- 
meinen Auftreten des schwarzen Todes beobachtete, Thatsache fest, 
so verliert jene von mir ausgesprochene Vermuthung alles Auflal- 
lende, und wir wollen es der Zukunft gerne gönnen, nach einem 
viel kürzeren Zeitabschnitte, als fünf Jahrhunderten, die Geschichte 
der Cholera, ihres tausendjährigen endemischen Vorherrschens in 
Indien, ihrer pandemischen Verbreitung über die Erdoberfläche, und 
ihres allmäligen Zurückschreitens bis auf ihre Ursprungsheerde in 
derselben Weise verfolgen zu können, wie ich es hier von der Ge- 
schichte des schwarzen Todes zu thun versucht habe. 

Was aus der indischen Pest werden wird — wer vermag es 
zu sagen? Mehr als zwei Decennien sind bereits über das letzte 
Auftreten der ägyptischen Beulenpest vergangen, und die Vermuthung, 
dafs diese Krankheit unter dem Einflüsse einer gesundheitsgemäfscn 
Hjgieine für immer vom Erdboden verbannt ist, gewinnt immer 
mehr und mehr Bestand. Was aber hier in der Levante möglich 
geworden, das dürfte auch dort in Indien erreicht, und so eine 
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entsetzliche Geirsel des Menschengeschlechtes f&r immer vertilgt 
werden, deren Schrecken heute allerdings nur noch m der Erinne- 
rung leben, die aber ~ und man thut gut, sich dieser Besorgnib 
nicht ganz zu verschliefsen — wieder ihr Haupt erheben, und die 
Schrecknisse längstrergangener Jahrhunderte noch einmal wach 
rufen kann. 



m. 



DIE PSYCHOPATHIEN 



DES MITTELALTERS. 



Die Psychopathien des Mittelalters. 



Uie ErscheinuogeD , von denen im Folgenden die Rede ist, ge- 
währen einen tiefen Blick in das geistige Wesen der menschlichen 
Gesellschaft. Sie gehören der Geschichte an, und werden so wie 
sie waren, nie wiederkehren, aber sie zeigen eine verwundbare Stelle 
des Menschen, den Trieb der Nachahmung, und stehen daher in 
sehr naher Beziehung zum menschlichen Gesammtleben. Es schien 
der Mühe werth, Krankheiten zu beschreiben, die sich auf den 
Strahlen des Lichtes, auf den Flügeln der Gedanken verbreiten, 
Krankheiten, welche durch sinnlichen Reiz den Geist erschüttern, 
und in die Nerven, die Wege seines Willens und seiner Gefühle, 
vninderbar ausstrahlen; — des Versuches werth, diese Krankheiten 
zwischen die Seuchen zu stellen, die gröberen Ursprungs mehr den 
Körper als die Seele ergreifen, und alle Leidenschaften und Regun- 
gen, welche an das grolse Gebiet der Krankheiten grenzen, bereit 
in jedem Augenblicke, diese Grenze zu überschreiten. Sollte aus 
den hier entwickelten Thatsachen der ernsten Geschichte ein über- 
xeogender Beweis entnommen werden können, dafs die Menschheit 
in der Schöpfung, die sie umgiebt, an Leib und Seele sich als ein 
Ganzes regt, so würde der Verfasser hoffen können, seinem Ideale 
dner grobartigen Auflassung der Krankheiten in Zeit und Raum 
niher gekommen zu sein, und durch die Theilnahme Wahrheit su- 
chender Zeitgenossen sich ermuthigt iiihlen, auf dem betretenen Wege 
der Forschung weiter vorzudringen. 



122 

[Mit diesen Worten leitet der Verfasser die Geschichte einer 
Reihe eigenthümlicher abnormer Erscheinungen im Gebiete des gei- 
stigen Lebens der europäischen Bevölkerung während des Mittel- 
alters ein, welche, wie auch Heck er gewifs sehr richtig angedeutet 
hat, wenngleich nicht gerade zu den Volkskrankheiten gezählt, und 
ohne Weiteres als »epidemische Psychopathien« im gewöhnlichen 
Wortverstande bezeichnet werden dürfen, doch in ihrer culturhisto- 
rischen Bedeutung die Aufmerksamkeit des Geschichtsforschers nicht 
weniger, wie die des Arztes in hohem Grade zu fesseln vermögen, 
und eine Erörterung derselben erscheint hier um so mehr gerecht- 
fertigt, als sie, zum Theil wenigstens, in einen unmittelbaren cau- 
salen Zusammenhang mit dem schwarzen Tode und seinen Schreck- 
nissen gebracht werden mfissen, und so gewissermafsen eine ErgXn« 
zung jenes düsteren Gemäldes geben, das der Verfasser mit classischen 
Zügen vor uns entworfen hat. 

Die Geschichte der »Kinderfahrten« und der »Tanzwuth« ist 
ursprünglich in zwei gesonderten Abhandlungen erschienen, von 
denen die erste nicht in den Buchhandel gekommen ist; der Heraus- 
geber hat diese beiden Arbeiten hier in eins verschmolzen, und da- 
mit gewifs im Sinne des Autors gehandelt, der in der, später er- 
schienenen, Geschichte der Kinderfahrten selbst erklärt, »dafs er 
dieselbe seiner Monographie der Tanzwuth recht wohl hätte an- 
schliefsen können, diese Arbeit aber, in der ohnehin sehr Verschied^- 
artiges zur Sprache gekommen ist, nicht habe überladen wollen.« 
Dies Bedenken der Ueberladung fällt iiir die vorliegende Herausgabe 
der genannten beiden Schriften aber um so mehr fort, als der Her- 
ausgeber es für gerathen erachtet hat, die der Geschichte der Tanz- 
wuth und des Tarantismus vom Verfasser angehängten Mittheilungen 
über den Tigretier, und andere verwandte Erscheinungen aus der 
neueren und neuesten Zeit zu unterdrücken. — Bezüglich des Ti- 
gretier, welchen Hecker nach dem von Pearce^) gegebenen Be- 
richte beschrieben hat, haben neuere Untersuchungen von le Roj 
de M^ricourt*) gelehrt, dafs es sich bei jenen von Pearce be- 



*) The Ufe and adventores of Nathaniel Pearce, written by himseli, dnring a 
residence in Abyssinia, from the years 1810 to 1819. Lond. 1881. 8. VoL I. chap. DL 
p. 290. 

") ArchiT. gen^r. de M^d. 1858, AoAt, p. 129. 
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tchriebeDen VerrenkuDgen und Verdrehungen des Köq)er8 keineswegs 
im einen der Tanzwath ähnlichen Zustand, sondern um gewisse 
migische Proceduren bei Heilung von Kranken, ohne Zweifel um 
»nen »frommen Betrug« (des pratiques superstitieuses usit^es en 
ibjssinie dans le but de gu^rir les maladies indistinctement, et sou- 
rent sans doute mises k profit par la ruse) handelt, eine Angabe, 
fie auch später Courbon ^) mit den Worten bestätigt: »J'ai fait 
les nombreuses recherches sur cette maladie, et il en resulte, qu'elle 
i'existe pas . . . Tout ce qu'en a dit Pearce n'est en effet qu'une 
U>le, et la plupart des circonstances qu'il a suppos^es, telles que 
les bandes de musiciens et les bains froids, ne sont pas m^me r6a- 
isables en Abjssinie.« — In dem zweiten, unter dem Titel »Sjm- 
jMÜiie « gegebenen. Anhange zur Geschichte der Tanzwuth erinnert 
ITcrfasser an die der Tanzwuth analogen, geistigen Verirrungen der 
fcaozösischen Convulsionairs, der Jumpers, amerikanischer methodi- 
itischer Religionsgesellschaften und an andere, meist dem Boden re- 
Sgidser Schwärmerei entsprungener Ausschweifungen, »die noch in 
mseren Tagen den Quell des Lebens so vieler Tausende trüben, 
und den Völkern des neunzehnten Jahrhunderts dasselbe Schreck- 
Irild Ton Zerrüttung des Geistes zeigen, wie einst der St. Veitstanz 
km finsteren Mittelalter.« Auch diese kurzen Notizen, mit welchen 
Verfasser den Gegenstand auch nicht entfernt zu erschöpfen geson- 
Bco gewesen ist, durften hier unterdrückt werden, und ebenso mag 
es die Verschmelzung beider genannten Schriften entschuldigen, wenn 
der Herausgeber sich erlaubt hat, die Einleitung in die Geschichte 
der Kioderfahrten hier etwas gekürzt zu geben.] 



*) Obsemtioiis topogr. et m^cales recueillies dans an Toyage k Tisthme de 
8mi ete. Paris 1861, p. 89. 



I. Kinderfahrten'). 



Von tllen Gemüthsregungen wirken ganz offenbar die religiösen 
am meisten auf die Volksmassen, sie sind es daher vor allen anderen, 
welche die Pathologie mit einer grofsen Menge höchst verschieden- 
artiger, nnheimlicher, oft wunderbarer und schwer begreiflicher, des- 
halb auch selten oder fast nie verstandener Formen von Nerven- 
krankheiten versehen haben, und zwar bei Völkern der verschie- 
densten Bekenntnisse, von der antiken Götterlehre an, bis auf die 
neuesten christlichen Secten. Kein Bekenntnib scheint darin vor 
den übrigen etwas voraus zu haben, wenn es bis zu einer gewissen 
krankhaften Höhe des religiösen Gef&hls getrieben wird, in ihrer 
Wirkung auf das Nervensystem aber stimmen sie alle überein, und 
es sind vorzüglich Geistes- und Bewegungs-, also Hirn- und 
Rückenmarkskrankheiten, welche wir aus der Quelle der überspannten 
religiösen Gefühle entspringen sehen. 

Es wäre jetzt gerade Zeit die religiösen Gemüthsregungen von 
ihrer pathologischen Seite scharf ins Auge zu fassen, so nah auch 
die Gefahr liegt, bei Untersuchungen dieser Art mifsverstanden, oder 
wie dies von jeher geschehen ist, von den Orthodoxen aller Secten 
verketzert zu werden. Seit den letzten fünfzehn Jahren') haben sie 
in einer auflallenden Weise zugenommen, bei allen Völkern und in 
allen Bekenntnissen. So sehr sie sich in kleinen wie in grofsen 
Kreisen geltend zu machen suchen, so haben sie freilich noch nicht 
diesem Zeitalter seinen Charakter benehmen können, es ist und 



Diese Arbeit erschien nerst als Monographie, Berlin 1845 (nicht im Bachhandel)« 
spiter aaszQgsweise in des Verfassers kleiner Schrift: Ueber Sympathie. Berlin 1846. 
[^ Ich bemerke, daCi dies im Jahre 1846 geschrieben ist] 
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bleibt ein Zeitalter des Verstandes, des siegreichen 
Kampfes gegen die natürlichen Beschränkungen des 
menschlichen Lebens, ein Zeitalter der materiellen 
Interessen, wie es genannt wird, aber im bessern Sinne, 
lo der Wissenschaft wie im Leben darf nie der Gegensatz fehlen, 
und hat nie gefehlt, jede Hauptseite mufs ihre Kehrseite haben. Es 
liegt auch am Tage, dafs sie bei weitem noch nicht die Bedeutung 
erlangt haben, wie in älterer Zeit, sie sind weder so allgemein, 
noch so wahr, wie in einigen früheren Jahrhunderten, grofsentheils 
absichtlich und von politischer Farbe, sie entbehren daher der mäch- 
tigen, alles mit sich fortreifsenden Innigkeit, die man zu Zeiten an 
Omen gewahrte, aber sie verleugnen deshalb nicht ihre wesentliche 
Nator. Die körperlichen Gefühle von überspannten religiösen Re- 
gungen sind im Allgemeinen sehr intensiv. Man unterscheidet un- 
behagliche, wie Beklommenheit und Angst, und behagliche, ange- 
nehme, die an ein süfses Gefühl von Wollust nah gränzen, und in 
ein solches oft genug übergehen. In diesem Falle spielen sie leicht 
and unvermerkt in die Geschlechtssphäre über, verbinden sich mit 
bjiterischen und hjpochondrischen Zuständen, wie dies aus tausend 
Beiqiielen hinreichend bekannt ist, ja es steht fest, dafs hysterische 
Gesehlechtsaufregung und der Zustand verbrauchter hjpochondri- 
icber Wollüstlinge zu aller Art von Bigotterie und Aberglauben 
ganz besonders geneigt macht. Ueberdies kommen die überspannten 
wahren mit den erkünstelten und erlogenen religiösen Gefühlen in 
ihrer 'Wirkung auf das Nervensystem völlig überein, ja es erregen 
diese noch viel leichter als jene Nervenkrankheiten, weil sie er- 
iwongen sind pnd eben deshalb von Hause aus das Nervensystem 
m einen zwangvollen, unnatürlichen Zustand versetzen. Dämono- 
Bumieen, Verzückungen, Somnambulismus, Catalepsie, Bewegungs- 
knnkheiten aller Art kommen jetzt aller Orten, wo fanatisirte Secten 
iff Wesen treiben, in derselben Bedeutung vor, wie sonst zu irgend 
einer Zeit, nur in mehr beschränkten Kreisen, wobei denn auch 
leicht zu bemerken ist, dafs in dem grofsen Haufen der Zuschauer 
vngeßhr dieselben Regungen vorkommen, wie in irgend einem frü- 
heren Jahrhundert, und jene krankhaften Erscheinungen sehr allge- 
ndn für Offenbarungen heiligster Begeisterung, ja selbst fiir Wunder 
genommen werden, wenn sie oft nichts weiter sind, als sehr mate- 
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rielle Folgen eines Nervenkitzeb. Die praktische Psychologie schdot 
in manchen Kreisen noch nicht über ihre Kinderjahre hinausgekom- 
men zu sein. 

Mit der Gegenwart will ich mich jetzt nicht beschätUgen, wie- 
wohl sie lehrreichen Stoff för diese Art Untersuchungen in Fälle 
darbietet Statt dessen will ich einige Bilder aus der fernen Ver- 
gangenheit aufstellen, die, wie sich ergeben wird, sprechende und 
grofsartige Züge darbieten. 

Die Kinderfahrten des Mittelalters sind in neuerer 
Zeit noch zu wenig untersucht worden; sie haben alle eine ge- 
meinsame Ursache im religiösen Enthusiasmus, und kommen daher 
in der Hauptsache überein, so verschieden auch ihre religiösen 
Motive an sich, und so ungleich sie waren in Betreff ihrer Aus- 
dehnung. 

Die grofsartigste Erscheinung dieser Art, der die Geschichte 
überhaupt nichts Aehnliches zur Seite setzen kann, war der Knaben- 
kreuzzug vom Jahre 1212. Von dieser Begebenheit besitzen wir 
denn auch, weil sie grofsentheils politischer Natur waren, die zu- 
verlässigsten Nachrichten von Augenzeugen, von denen freilich eine 
genauere Beobachtung des Pathologischen nicht erwartet werden 
darf. In dieser Zeit war das heilige Land bekanntlich schon längst 
wieder unter die Herrschaft der Saracenen gekommen. Der Schmerz 
über diesen Verlust und mit ihm die Sehnsucht nach dem Wied»- 
besitz des theuersten Gutea der Christenheit verbreitete sich mit 
erneuter Innigkeit und Gewalt unter alle Völker des Abendlandes. 
Neuere Geschichtsschreiber haben die Idee der Kreuzzüge vom Stand- 
punkte des Verstandes beurtheilt; von diesem erscheint sie freilich 
als sehr materiell und geringfügig, aber eine solche Betrachtungs- 
weise ist von Hause aus falsch. Im Kleinen wie im Grofsen ist es 
gerade das Wesen der Gemüthsbewegungen und Leidenschaften, dafs 
sie den Verstand und alle übrigen Geistesthätigkeiten sich völlig 
unterthan machen und in Besitz nehmen. Die gröfsten Erschütte- 
rungen der Welt sind durch Gemüthsregungen zu Stande gekommen, 
deren Motive vor dem Richterstuhl des Verstandes nicht immer be- 
stehen konnten. Diese Gemüthsregungen waren deshalb nicht we- 
niger wahr und ehrwürdig. Unwürdig der menschlichen 
Natur ist überhaupt nur der Glaubensrauscb, den 
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geistliche Herrschsucht io der unwissenden Menge, 
selbst ohne Glauben, für ihre Zwecke anregt. 

Die Idee der Wiedereroberung des heiligen Landes ergriff also 
die Gemüther um jene Zeit nicht weniger mächtig, als etwa die 
Manie des Märtjrerthums zu Anfang des vierten Jahrhunderts, woran 
die Kinder in grofser Anzahl Theil nahmen. Wer Kinder mit Auf- 
merksamkeit beobachtet, sieht leicht, dafs sie von allen Gemüths- 
regungen der Erwachsenen in ihrer Weise entschieden mitergriffen 
werden, schon deshalb, weil der mächtigste Trieb in ihnen der der 
Nachahmung ist. Religiöse und politische Leidenschallen olme alle 
Ausnahme, selbst bis auf die kleinlichsten Regungen gehen auf sie 
so über, dafs sie in ihnen noch viel stärker hervortreten und auf 
den ersten Anblick zuweilen noch viel widersinniger erscheinen, als 
bei ihren Vorbildern. Die Weichheit ihres Nervensystems vermittelt 
in ihnen viel stärkere körperliche Gefühle, und diese wie die geringe 
Stirke ihres Willens enthalten den Grund, warum es alsdann viel 
leichter bei ihnen zu Nervenkrankheiten kommt, als bei Erwachsenen. 
Die Grenze zwischen Vorbereitung und Krankheit ist hier ganz deut- 
lich und scharf gezogen, es ist die Verhängung des Willens, 
die schon Paracelsus als solche bei Gelegenheit des Veitstanzes 
sehr richtig und scharfsinnig angegeben hat. 

Bei dem Zustande der Gemüther im Jahre 1212 konnten Aus- 
brüche überspannter Regungen nicht lange ausbleiben. Den ersten 
Anstols gab ein Hirtenknabe Etienne, aus dem Dorfe Cloies bei 
Vend6me, von dem sich wunderbare Erzählungen mit unbegreif- 
licher Schnelle durch ganz Frankreich verbreiteten. Er hielt sich 
(ISr einen Abgesandten des Herrn, der ihm in Gestalt eines unbe- 
kannten Fremden erschienen sei, von ihm Brot angenommen, und 
ihm einen Brief an den König übergeben habe. Seine Scliaafe 
soUten Tor ihm niedergekniet sein, um ihn zu verehren, und viel- 
leicht bedurfte es kaum dieses Wunders, um ihn mit einem Heiligen- 
schein zu umgeben. Die Hirtenknaben der Umgegend versammelten 
lieh um ihn, und bald strömten über dreifsigtausend Menschen zu- 
sanmen, um seiner Offenbarungen theilhaftig zu werden, und durch 
seine Reden in Verzückung zu gerathen. In St. Denjs wirkte er 
Wmider, er war der Heilige des Tages, der Gottgesandte, vor dem 
das Volk die Kniee beugte, und als der König, besorgt ob dieses 
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Taumels eioer unabsehbaren Menge, aber nicht ohne die Hochschule 
von Paris befragt zu haben, die Versammlungen verbot, so achtete 
Niemand der weltlichen Macht Täglich erhoben sich neue acht- 
oder zehnjährige Propheten, predigten, wirkten Wunder, begeisterten 
und ftihrten ganze Heere verzückter Kinder dem heiligen Stepha- 
nus zu. Fragte man diese Knaben in Pilgerröcken, wohin sie 
wollten, so antworteten sie wie aus einem Munde: »zu Gott«. Ihren 
geordneten Zügen wurden Oriflammen voraufgetragen, viele erschie- 
nen mit Wachskerzen, Kreuzen und Rauchrässem, und sie sangen 
unablässig Hjmnen in begeisterter Andacht und nach neuen Weisen, 
in denen die Worte oft wiederkehrten: »Herr erhebe die Christen- 
heit«, und »gieb uns das wahre Kreuz wieder«. Es ist zu bedauern, 
dafs die Zeugen einer die ganze Kinderwelt wie in einen Strudel 
fortreifsenden Bewegung weder diese Lieder noch die Weisen, nach 
denen sie gesungen wurden, aufgezeichnet haben. Denn es ist nicht 
zu bezweifeln, dafs mit ihnen die schönsten Blüthen der Volkspofoie 
verioren gegangen sind, so überspannt und krankhaft auch die An- 
regung gewesen sein mag, die sie hervortrieb. 

Die Bestürzung der Aeltem über diese Begebenheit war ohne 
Grenzen. Keine Ueberredung, nicht die Verzweiflung und die Thrä- 
nen der Mütter konnten die Knaben zurückhalten. Fanden sie Hin- 
dernisse, so weinten sie Tag und Nacht, verfielen in verzehrenden 
Gram und erkrankten mit Zittern der Glieder, so dafs man sie end- 
lich ziehen liefs. Andere spotteten der Schlösser und Riegel und 
wufsten die wachsamsten Wärter zu überlisten, um sich den Stell- 
vertretern des Hirtenknaben Stephanus anzuschliefsen, und dieses 
heiligen Kreuzpredigers endlich selbst ansichtig zu werden. Auch 
war kein Unterschied des Standes. Die Kinder der Grafen und 
Barone entflohen wie die Söhne der Bürger und die ärmsten Bauer- 
knaben, nur gaben die reichen Aeltern ihren Kindern, die sie nicht 
zurückhalten konnten, Führer zur Begleitung, die in der Stille viele 
gerettet haben mögen. Viele Aeltem forderten ihre Kinder selbst 
auf, das Kreuz zu nehmen, andere liefsen geschehen, was sie nicht 
hindern konnten. Sie wagten nicht den Lobrednem der kleinen 
Kreuzprediger zu widerstehen. Nur wenige Verständige, unter ihnen 
selbst Geistliche, schüttelten die Köpfe, allein sie versuchten ver- 
gebens die Menge von der Bethörung, von einem Schwindel zurück- 
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zuhalten» der bald genug zu einem Abgrund führen mufste. Sie 
durften ihre Stimme nidtf •einmal laut werden lassen, aus Furcht 
▼erketzert zu werden, hatte man doch selbst den Befehl des Königs 
nicht geachtet 

Die Bewegung währte nicht lange, so hatte sich bei Venddme 
ein unabsehbares Heer bewa&eter und unbewafineter Knaben ver- 
sammelt, Tiele zu Pferd, die meisten zu Fufs, und unter ihnen nicht 
wenige verkleidete Mädchen. Ihre Zahl wird auf mehr als dreifsig- 
tansend angegeben. 

Sie erkannten alle den geliebten Stephanus als ihren Herrn 
und Führer nach dem heiUgen Lande, das sie den Saracenen ent- 
reißen wollten, setzten ihn auf einen Wagen, den sie mit Fahnen 
und Teppichen schmückten, und die Vornehmsten bildeten, in statt- 
licher Ritterrüstung, seine Leibwache, deren er bedurfte, um den 
Andrang der Gläubigen zurückzuhalten, denn jeder schätzte sich 
glücklich, auch nur einige Fäden seines Gewandes davon zu tragen, 
wenn seine Worte die Flamme der Andacht und Begeisterung zur 
Gluth entzündet hatten. Bei Veranlassungen dieser Art entstand zu- 
weilen ein so starkes Gedränge um den Wagen des Kinderpropheten, 
da(s nicht Wenige erdrückt wurden. So setzte sich nun dieser 
wunderliche Zug von Vend6me nach Marseille in Bewegung. Der 
Juli war heifs und trocken, aber keine Beschwerden der Pilgerfahrt, 
nicht der Durst auf der heifsen und staubenden Ebene der Pro- 
vence» nicht der Mangel, dem die Aermeren wohl schon nach den 
ersten Tagereisen ausgesetzt waren, erstickte die Flamme der An- 
dacht und Begeisterung. »Nach Jerusalem«, schrieen die Kinder, 
wenn sie von erstaunten Zuschauern gefragt wurden, wohin sie 
wallfahrteten, und keiner zweifelte an der Verheifsung des Stepha- 
nus, das Meer würde vor ihnen zurückweichen, und sie würden 
trockenen Fufses das heilige Land erreichen. Es konnte nicht fehlen, 
da(s der gewöhnliche Trofs der Heere sich ihnen beigesellte, eine 
Schaar von Nichtswürdigen, die sich wie Aasvögel auf die willkom- 
mokt Beute warfen, sie zu Ausschweifungen verführten, und durch 
Spiel und offenen Raub so weidlich ausplünderten, dafs wohl die 
meisten nur durch die Mildthätigkeit der Einwohner erhalten wur- 
den. Die Schlimmsten warteten ihrer aber in Marseille. Zwei dor- 
tige Kaufleote, deren Namen der Nachwelt überliefert worden sind, 
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bicfiMB Hogo Ferreus und Gailelaiiis Porcot, wetteifeitcft 
dcD Einwohnern in iiebcroUer AaTnahme der jungen Pilger, 
wöbrtca Bit froniBier Miene ihren Andachtfibongen bei, and Ter- 
ipracbea ihnen, sie nur um Gottes Lohn nach PalSstina zo fuhren. 
Dm Knabenheer war noch so zahlreich, dafs 7 grofse Schiffe damit 
gefilh worden, und m gingen die kleinen Kreoilahrer begeisteiten 
Motbef ond toII Dank für ihre Wohithäter unter Segel. AUein 
zwei Tage nach der Abfahrt erhob sich ein Sturm, zwei Sehile 
scheiterten bei der Insel St Peter, und nicht einer wurde gerettet, 
nun konnte nur die Leichen der Schiffbrüchigen sammehi, die in 
einer Ton Gregor IX. zu ihrem Andenken erbauten Kirche (Ecde- 
sia noTorum Innocentium) beigesetzt wurden. Die fibrigen fänf 
Schiffe steuerten nach Bugia und Alexandrien, und die jungen 
Kreuzfahrer wurden hier säromtlich den Saracenen als Sciaven rer- 
kauft, Ton denen gewifs keine ihr Vaterland wiedersahen. Die bei- 
den Verrillher fanden spSter ihren Lohn. Kaiser Friedrich II. iiels 
sie in Sicilien aufknüpfen. 

Ein solches Ende nahm die Kinderkreozfahrt in Frankreich. 
Nicht ganz so übel erging es den jugendlichen Kreuzfahrern ans 
Deutschland, wo die Bewegung der GemOther in derselben Zeit eben 
so mächtig war wie in Frankreich, besonders in den Rbeinlanden 
und weit nach Osten, doch sind wir nicht im Stande, ihre Grenzen 
genauer anzugeben. Auch hier erstanden Kinderpropheten und rissen 
ihre Gespielen zu demselben Schwindel der Kreuzesandacht fort, die 
das heilige Grab zu ihrem einzigen Gedanken machte. Es wieder- 
holte sich buchstäblich dasselbe, was in Frankreich geschah, ohne 
dafs die kleinen Fanatiker die geringste Nachricht von den Vorfallen 
bei Vend6me erhalten haben konnten. Sie bekleideten sich wie die 
unbewaffneten Wallfahrer in den früheren Kreuzzügen, mit der Scla- 
yina, an der das Kreuz nicht fehlen durfte, und nahmen PilgerstSbe 
und Runzel (burdones, scarcellas). An Zahl übertrafen sie vielleicht 
noch das französische Kinderheer, und überall vernahm man ihre 
Hymnen, mit denen sie sich zu ihrem heiligen Vorhaben begeisterten. 
Sie waren nicht unter einem Führer vereinigt, man sah sie in zwei 
Heerhaufen dem Meere zueilen, das vor ihnen, so glaubten auch 
sie mit Zuversicht, zurücktreten würde. 

Das eine Heer, Nicolaus hiefs sein Führer, es ist ab^ un- 
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bekannt, von welehem Alter und aus welchem Orte er war, ging 
den Rhein hinauf über den Mont Cenis, und erreichte noch 7000 
fltirk im August Genua. Man kann nicht ohne Grund annehmen, 
dafs es anfänglich mindestens noch einmal so zahlreich war, denn 
die Alpenpüsse waren im Mittelalter sehr beschwerlich. Nur die 
Rostigsten und mehr Erwachsenen konnten ein so fernes Ziel er- 
racfaen, die Schwachen erkrankten auf der Reise und verschmach- 
teten in den Gebirgsschluchten. Viele von ihnen waren aus edelen 
Familien, und fiir sie war besser gesorgt Man hatte ihnen Führer 
und Wärterinnen mitgegeben, denen sich denn bald die gewöhn- 
lichen Schwärme fahrender Schwestern anschlössen. In Genua glaubte 
man, dats die vorsorglichen Eltern auch auf die Unterhaltung bedacht 
gewesen wären, welche diese Art Begleiterinnen ihnen bieten konn- 
ten. Doch wollen wir dies dahingestellt sdn lassen. Die Genueser 
glaubten überhaupt nicht an ihre Andacht, sie erklärten das Unter- 
nehmen fiir einen Ausbruch von Muthwillen und kindischem Leicht- 
mn, fiirchteten Theuerung der Lebensmittel oder irgend eine Gefahr 
fllr ihren Staat, glaubten dem Kaiser Vorschub zu leisten, der mit 
dem Papste in Feindschaft lebte, wenn sie die kleinen Ritter und 
Pilger aufnähmen, genug sie verschlossen ihnen geradehin die Thore. 
Nur erst nach einigen Unterhandlungen wurden sie am 24. August 
emgelassen, aber es waren nun schon Viele der Kreuzabenteuer 
überdrfissig, sie suchten und fanden Gastfreundschaft, und so blieben 
sie denn in aller Stille zurück. Einige von ihnen, die durch ihre 
vornehme Abkunft empfohlen waren, verbanden sich enger mit pa- 
tiicisefaen Familien, und sollen die Stammväter einer reichen und 
mächtigen Nachkommenschaft geworden sein. Die übrigen wurden 
gendthigt schon in einigen Tagen abzuziehen. Sie gingen nicht zu 
Sehiffe, sondern zerstreuten sich nach verschiedenen Richtungen. 
Vide versuchten die Rückkehr nach Deutschland, geriethen ins 
iufserste Elend, und denen ging es vielleicht noch am besten, die 
ds Dienstleute hier und da auf dem Lande zurückbehalten wurden. 
Die Wenigen, die ihr Vaterland wiedersahen, wurden mit Hohn und 
Spott, vielleicht auch von denen empfangen, die ihnen mit fröm- 
ndnder Zuthätigkeit beim Auszuge behülflich gewesen waren. Denn 
iaische enthusiastische Regungen schlagen leicht in den entgegen- 
gesetzten Zustand um, besonders wenn der Erfolg sie als nichtig 
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gezeigt hit, nach dem die Menge allein nitheilt Gerechtfertigt waren 
aber alle Besonnenen, die das Unternehmen (iir ein Abenteuer ohne 
Sinn und Verstand erklärt, die Manie der Kinderfahrt (ur ein Blend- 
werk des Satans gehahen hatten. Ein Theil des Heeres blieb in- 
dessen seinem Vorhaben tren, trennte sich aber in Tereinaelte Haofco, 
die Ton Ltgurien aus einen Theil Ton Italien durchzogen. Eine An- 
zahl Knaben wallfahrtete nach Rom, and sie fanden Gelegenheit 
sich dem Papste vorzustellen, der sie huldreich empfing, aber sie 
nicht von der Verpflichtung des Kreuzes lossprach, sondern ihnen 
das Gelübde abnahm, wenn sie herangewachsen sein würden, zur 
Eroberung Ton Jerusalem auszuziehen. So hart und geistlich grau- 
sam dies Verfahren in einer Zeit erscheint, in der mindestens 60,000 
Familien durch thöricht angeregten Fanatismus in die tiefste Trauer 
gerathen waren, so entsprach es doch ganz der Politik des romi- 
schen Stuhles. Denn Ton hieraus war der Kreuzestaumel in Frank- 
reich und Deutschland durch Sendlinge angeregt worden, und als 
der Papst von den VorfHllen bei Vend6me Kunde erhalten, so hatte 
er sich über einen so unglückseligen Erfolg seines Vorhabens gefreut, 
und tief geseufzt über die Theilnahmlosigkeit der Erwachsenen, 
unter denen sich nirgends em Arm (tir die heilige Sache regen 
wollte. 

Von dem anderen Kinderheer haben wir keine genaue Kunde. 
Wir kennen nicht einmal den Namen seines Führers, vielleicht hatte 
es deren auch viele, und um so gröfser war seine Zerrüttung durch 
Räuber und Gauner, die sich ihm anschlössen. Der Kinderschwaim, 
der gewifs nicht kleiner war, als das Heer des Nico laus, das 
sich in Ligurien zerstreute, nahm seinen Weg durch die rauhen 
Schluchten von Uri über den St. Gotthart, einzelne Haufen mögen 
auch über den Splügen gegangen sein. In der Lombardei empfing 
man aber die kleinen Kreuzfahrer mit grofser Kälte und verhöhnte 
ihren blinden Glauben, dafs das Meer ihnen einen trockenen Weg 
nach Jerusalem öffnen würde. Viele kamen vor Hunger und Elend 
um, andere wurden ßir Speise und Trank als Dienstleute aufgenom- 
men, die Gläubigsten und Stärksten, die sich durch nichts von ihrem 
Vorhaben abbringen liefsen, gelangten bis Bnindusium und hier wie 
in anderen Seestädten fielen sie Sciavenhändlem in die Hände, die 
sie als eine willkommene Beute den Saracenen zuRihrten. 
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Es scheint, dafs der deutschen Kioderfahrt sich mehr Erwach^ 
sene und Weiber anschlössen, ab der französischen. Auch soll die 
Zahl der unerwachsenen Mädchen gröfser gewesen sein. Um so 
Irger war die moralische Verderbnifs , der nirgends Schranken zu 
sctsen waren, so dafs von den Ueberlebenden wohl nur Wenige 
daTongekommen sein mögen, die nicht der Veriiihrung und Schande 
anheimfielen. 

Die zweite Einderfahrt fällt nur 25 Jahre später, so dals 
die Annahme einer krankhaften Erregbarkeit der Kinderwelt in dieser 
ganzen Zeit gerechtfertigt erscheint. Sie beschränkte sich nur auf 
die Stadt Erfurt, und war nur eine kurze vorübergehende Er« 
scheinung, die nichtsdestoweniger die allgemeinen Kriterien der re- 
ligiösen Verzückung und mehr Krankhaftes darbietet, als bei anderen 
Ktnderfahrten vorkommt, wenigstens als der Nachwelt überliefert 
ist Am 15. Juli 1237 versammelten sich ohne Wissen der Aeltem 
mehr ab 1000 Kinder, verlieben die Stadt durch das Löber -Thor 
und wanderten tanzend und springend über den Steigerwald nach 
Arnstadt. Ein solches Zusammentreten wie auf Verabredung gleicht 
einer instinctartigen Regung, wie sie bei Thieren vorkommt, als wenn 
die Schwalben und Störche sich zum Abziige sammeln; dieselbe 
Erscheinung hat ohne Zweifel bei allen Kinderfahrten stattgefunden, 
and ist auch von Augenzeugen der ersten Kinderfahrt in der Weise 
des Mittelalters bemerkt worden. Erst am anderen Tage erfuhren 
die Aeltern von dem Vorgange, und holten ihre Kinder auf Wagen 
zurück. Niemand konnte sagen, wer sie weggefiihrt hatte. Viele 
von ihnen sollen lange nachher noch krank geblieben sein, und na- 
mentlich an Zittern der Glieder, vielleicht auch an Krämpfen ge- 
litten haben. Der Vorfall ist dunkel und von den Zeitgenossen nur 
so wenig beachtet worden, dafs die Chronisten nur von der That- 
sache, aber nicht von ihren Ursachen sprechen. Man kann nur mit 
Wahrscheinlichkeit vermuthen, dafs die mancherlei lauten und pomp- 
haften Feierlichkeiten, die mit der Canonisation der heiligen Elisabeth, 
der Landgräfin von Thüringen, verbunden waren, einen solchen An- 
dachtskitzel in der Kinderwelt von Erfurt erregt haben, der sich 
durch Thätigkeitsäufserungen des Rückenmarks Luft machte. Denn 
diese Kinderfahrt steht der Tanzwuth ganz nahe. ' 

Noch viel dunkeler ist eine Kinderfahrt von 1458, von der 
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die Motire ganz offenbar religiös waren. Es möchte wohl jetzt fast 
unmöglich sein, die Ideenverbindang, die sie veranlalste, noch zu 
ermitteln, genug, sie galt der Verehrung des Erzengels Michael 
Mehr als hundert Kinder aus Hall in Schwaben, wanderten wider 
den Willen ihrer Aeltem nach Mont StMichel in der Norman- 
die. Sie konnten auf keine Weise zurückgehalten werden, und ge* 
schah dies mit Gewalt, so sollen sie schwer erkrankt und selbst 
gestorben sein. Der Magistrat, der die Fahrt nicht zu hindern ver- 
mochte, gab ihnen wenigstens auf die weite Reise einen Führer und 
zum Tragen des GepSckes einen Esel mit. Sie sollen wirklich in 
der damals weltberühmten Abtei, die jetzt bekanntlich ein Staats- 
geßngnifs ist, angekonunen sein, und dort ihre Andacht verrichtet 
haben. Weitere Nachrichten fehlen aber durchaus, und es scheint, 
dafs diese Kinderfahrt, die in die Zeit fSUt, wo der St Veitstani 
in Deutschland hiufig und an vielen Orten vorkam, von den Zeit- 
genossen noch viel weniger beachtet worden ist, als die Wanderung 
der Kinder von Erfurt im Jahre 1237. 



QUELLEN. 



1. Ex Chronioo Goenobii Mortui maris. Ab anno 1113 usque ad a&nom 
1236. Recneil des Historiens des Gaules et de la France. 
Tom. Xym. Paris 1822. Fol. p. 355. C. 

Eodem tempore (1213) in regno Franciae pneri et pueUae cum ali- 
quibos adolescentolis et senibus, vexiUa, cereos, cmces, thuribula portantes, 
jH'Ocesaiones faciebant, et per nrbes, vicos et casteUa, cantantes ibant, gal- 
Kce proclamantes : Domine Deu», exalta chrittianiiatem ; Domine Dens, redde 
nobis veram erucem. Non solnm haec verba, sed et alia multa decantabant, 
qnia variae processiones erant, et unaqnaeqne processio pro libitu suo va- 
riabat Res vero lata, a saeculis inaudita, mnltis fiiit admirationi, quod, 
Dt credidemnt, praesaginm fnturomm fiiit, eorum scüicet, quae in sequenti 
umo contigemnt. Nam legatus Romanus (RoberiuB de Corgon) Galliae fines 
ingressufl, copiosam multitudinem in crucifixi nomine cruce signavit, cuiua 
multitadinis numerum soUus Dei scientia coUigit 



2. Anonymi continuatio appendicis (Robertus de Monte ad Sigeber- 
tum. (Abt von Mont St MicheL) Ibidem p. 344. A« 



3. £x Chronico Anonymi Laudnnensis canonicL Ibid. (p. 702) p. 715. 

Einsdem anni (1212) mense Jtmio Stephanvi quidam puer, officio 
pastor, ex vilia nomine Qoiei, iuxta castrum Vindocinnm, dicebat Dominum 
dbi in specie peregrini pauperis apparuiase et ab eo panem accepisse, 
eiqoe literas Regi Francorum deferendas tradidisse. Hie cum venisset cum 
ooaevis suis pastoribus, convenernnt ad eum ex diversis partibus Galliarum 
fere 'XTCX miUia. Ipso moram apud Sanctum Dionysium faciente. Dominus 
per eum, nt multi testati sunt, mnltas operabatur virtutes. Fuerunt et 
aHi pueri piurimi qui per loca plurima a turbis vulgaribus in magna veno- 
rttione habebantur, eo quod credebantur iUi etiam virtutes operari: ad 
qnot multitudo puerorum convenernnt, quasi sub eorum ducatu ad Stepha- 
mm sanctum puerum profecturL Omnes illum magistrum et principem 
saper se recognoverunt Tandem Rex, consultiB magistris Farisiensibus super 
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puerornm congregatione , ex eins praecepto reversi sunt in sua: sicque 
puerilis illa devotio, sicut fuit de facili inchoata, ita fhit de Ciicili termi- 
nata. Videbator vero multis, qnod per hninsmodi innocentes spontanee 
congregatoB Dominus facturns esset aliqnid magnnm et novnm super ter- 
ram, quod longe aliter provenit. 



4. Matthaei Paris (f 1259) Monachi Albanensis Angli, Historia major, 
iuxta exempla Londinense 1571, verbatim recusa. Ed. Wülielmo Wats. 
Londini 1640. Fol. p. 242. 

Sub eiusdem anni (1213) ourriculo, in aestate seqnenti, subortos est 
in Francia error quidam a saeculis inauditus. Quidam enim puer hoste 
humani generis procurante, qui vere puer aetate fuit, $ed moribua pervilu, 
per civitates vadens et castella in regno Francorum, quasi a domino missus, 
eantülabat Oallice modulando: Domine J«iu ChriHe, crueem etmetam fwbis 
rfgtitue; additis multis aliis adiectonibus. Et cum ab aliis pneris coStaneis 
videretur et audiretur, sequebantur eum infiniti; qui praestigio diabolico 
penitus infatuati, relictis patribus et matribus, nntricibus et amicis nniver- 
sis, cantantes modo consimili, quo eomm cantabat paedagogns: nee eos 
poterat (quod mimm est dictu) vel sera rHinere^ vd parerUum persuasio r«- 
voeare, quin snum magistrum memoratum seqnerentur versus mare medi- 
terraneum, quod traiicientes, processionaliter et tnrmatim modulando pro- 
grediehcntur, Non enim poterat aliqua civitas eos prae multitudine iam 
comprehendere. Magieler autem eomm in etirru ponebaiur palUs adomato, 
stipatus cuätodibus circumatrepentibus et armatis. Tantus autem eomm erat 
numerus , ut se invicem prae nimia numerositate comprimerent Beatom 
enim se reputabat, qui de vestibus suis fila yel pilos discerptos poterat 
reportare. Sed tandem antiquo impostore Sathana machinante, yd in terra 
vel in man perierunt universi. 



5. Cronica Alber ici Monachi trium fontinm Leodiensis düocesis. In: 
6. G. Leibnitii Accessionum historicarum Tomo U. Hannoverae 16d8. 
4. p. 459. 

— ExpediUo infaniium satis miraculose nndiqne eonvenientium facta 
est hoc anno (1212), primo venemnt a partibus castri Windocini Parisien- 
sis, qui cum essent circiter trig^nta millia Massiliam quasi mare contra 
Sarracenos transituri venemnt Ribaldi vero ipsis associati et mali homines 
ita totum exerdtum infecemnt, quod quibusdam pereuntibus in man, qui- 
bnsdam venundatis, pauci de tanta multitudine sunt reversi, de illis tarnen 
quicunque inde evaserant dedit Papa praeceptum, ut cum ad aetatem per- 
venirent, tanquam craoe signati mare transirent Itaque traditores horam 
infantum dicuntur fuisse Hugo Ferreus et GruiUelmus Porcus, meroatores 
Massiliensium, qui cum essent navium rectores, debebant sicut eis promi* 
serant causa Dei absque pretio eos condnoere extra mare, et implevemnt 
ex eis eepiem nanee magnas, cumque venissent ad duas dietas in man ad 
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InsnUm Saneti Petri ad rapem qojie dicitur Reolusi, orta tempestate duae 
naves periernnt, et omnes infantes de Ulis nayibus submersi sunt, et (ut 
dicitur) post aliquot Papa Gregarius IX, Eeclesiam novorum Itmoeentium in 
eadem insula fecit et duodecim praebendarios instituit, et sunt in illa ec- 
deaia oorpora infantium, quae mare ibi proiecit, et adhuc integra osten- 
dantur peregrinis. Traditores autem reliquas quinque naves usque Bugiam 
et Alexandriam perduxerunt, et ibi omnes infantes illos Principibus Sar- 
nu^enoram et mercatoribns vendiderunt, de quibus Califas in parte sua 
quadringentos emit, omnes clerioos, quia ita eos ab aliis segregare voluit, 
inter quos erant octoginta omnes presbyteri, et honestius omnes suo more 
tractavit. Iste est Califas, de quo superius dixi, qui in habitu clerici Pa- 
risüs stoduit, et ea quae nostra sunt, ad plenum dedicit, et iste iam de 
novo camem camelinam sacrificare omisit Principibus Sarracenorum con- 
gregatis apud Baldach eodem anno quo infantes yenundati sunt, octodecim 
ex iisdem infantibus in sua praesentia diverse genere martyrii interfece- 
mnt, eo quod fidem christianitatis nullo modo relinquere voluerunt, sed in 
Servitute diligenter nutrierunt; qui vidit etfuit unus de praedictis clericis, 
quos Califas in parte sua emit, fideliter retulit, quod nullum omnino de 
praedictis infantibus audivit a fide Christiana apostatare. Duo quoque supra 
dicti traditores Hugo Ferreus et Guiüelmu» Porcus postea venenmt ad Prin- 
eipem Sarracenorum Siciliae MirabeUum, et cum eo traditionem Imperato- 
ris Fh'ederici facere voluenint, sed Imperator de iis dante Deo triumphavit, 
et Mirabellnm cum duobus filiis et istos duos traditores in uno patibulo 
nispendit, et post annos octodecim addidit qui hoc retulit, quod Masche- 
mneh de Alexandria adhuc bene custodiebat septingentos, non iam infantes, 
sed fortioris aetatls homines. 



6. Alberti Abbatis Stadensis Chronicon, a condito orbe usque ad A. 
Chr. 1256. iSeitgenosse. In : Scriptores rerum Germanicarum. £d. Joh. 
Schilterus. Argentorati 1702. Fol. p. 300. 

(Concursus puerorum lymphatorum.) Circa id tempus pueri sine 
Tsetore, sine duce, de universis omnium regionum vlllis et civitatibus ver- 
sus transmarinas partes avidis gressibus cucnrrerunt, et dum quaereretur 
ab ipsis, quo currerent, responderunt. Versus Jerusalem, reguirere terram 
sanetam. Plurimi ex eis a pareniibus claudebantur, in vanum tarnen, quia fraciis 
(huntris aut parietibus, exilierunt, Papa, auditis his rumoribus, ingemiscens 
ait: Hl pueri nobis imposuerunt, quod ad recuperationem terrae sanctae 
eis currentibus nos dormimus. Adhuc, quo devenerint, ignoratur. Sed 
plnrimi redierunt, a quibus dum quaereretur causa cursus, dixerunt, se 
neseire. Nudas etiam mulieres circa idem tempus, nihil loquenies, per viUas 
H ckfitates euewrrerunt. 
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7. loannis Iperii Chronicoii SytliieiiBe Stteti-Bertini (Von 1366 
1383 Abt^ von geringer Autoritit) Becoeil des ffistor. de U Fnnee 
et des Gaules. Tom. XVUL p. 5d3. 
p. 603. C. 

Dum ad dei gratiam impetrandam eontra infidelefl tone prooessioiies 
per Franciam fierent, cnidam pastoreUo in Dioeoesi CamotenBi yenit in 
mentem, ut iret ad proeessionem , et irit Bediens, inYeoit oyee snas se- 
getes prope detnutanies, quae $ibi tat abiper« voUnii gemua flererwä, qmati 
veniam petenies, Qnod cum in vnlgns delatnm esset, nimio eum aflbcta ve- 
nerati sunt, ad qnem in brevi tempore de omni parte regni conflnxere in- 
finita millia parYulonim, nnllo penitus dictante vel impeDente: qoi reqni- 
siti, quo vellent ire, quasi nno spiritu omnes respondenmt: ad Deum, 



8. Bibliotheca mundi, sen Specnli maioris Yineentii Bnrgondi Praesnlis 
Bellovacensis, ordinis praedicatoram etc. Tomns qoartns, qoi 
Speculum historiale inscribitur. Opera et stadio Tlieologomm 
Benedictinomm CoUegii Vedactini in alma Academia Duacensi. Dnad 
1624. Fol. 

Anno quoqae praenotato parvi pueri usqne ad 20 circiter millia, nt 
aestimatum est, cruce signati sunt, ac per legiones ad divenas maris par- 
tus, videlicet Maisüiam et Brundusium pervenientes, inanes et yacni redie- 
mnt Ferebatur autem qnod Vetulus de monte qoi Arsacidas a paeritia na- 
trire consueverat, duos Clericos cismarinos in carcere detinaerat, nee 
unquam eos dimittere yoluit, donec ab eis ut regni Franciae pueros sibi 
adducerent, firmam promissionem accepit Ab bis ergo aestimabantnr prae- 
dicti pueri quibusdam falsis rumoribus yisionum, atque promissionibus ad 
se cruce signatos illecti. 

L. XXX. Cap. 5, p. 1238. 



9. Caffari (Zeitgenosse, Staatsmann) Annales Genuenses ab a. 1101. 
LÄro IV. col. 403. Bei Muratori, T. VI. 

In mense yero Angusti die Sabbati, VUL Galend. Septembris intrayit 
ciyitatem lanuae quidam puer Teutonicus, nomine Nieolaus, peregrinatioms 
causa, et cum eo multitudo magna peregrinorum, deferentes cruces et bor- 
dones ultra $eptem miUia (waren also noch yon 30,000 übrig, etwa der 
vierte Tbeil) arbitratu boni yiri inter homines et feminas et pueros et puel- 
las. £t die Dominica sequenti de civitate exierunt; sed plures homines, 
feminae, pueri et puellae de eo numero lanuae remanserunt 



10. Fragmentum historicum incerti auctoris, M. Alberti Argenti- 
nensis Chronico in manuscriptis codicibus praefixum. pag. 74. Ger- 
maniae Historicorum illustrium Tomus unus, Christian. Urtisii fide et 
studio in lucem nunc editus. Francofurdi 1585. Fol. p. 88. 
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Ipso tempore facta est nngatoria qnaedam expeditio, parvis et stoltis 
lioimilibiis sine aliqna diacretione aignum cracis ampientibas , curiositatia 
eansa pothis quam salotia. Pergebant antem de utroqae aexu pueri et 
pnellae, non solnm minores, sed adnlti etiam, nuptae cum virginibns, euntes 
Taena cmmen*, non solnm per totam Alemanniam, sed etiam per partes 
GaUianim et Borgondiae: nee retineri nllo modo poterant a parentibas et 
amieis, quin totis conatibus iter illud arriperent, in tantum, ut passim per 
yiDas et agros, relictis instmmentis suis, et bis quae tunc prae manibus 
habebant, transenntibus se sociarent. £t sicut ad tales novitates saepe et 
de fiuuli credula tarba sumus, multi quidem arbitrati sunt, hoc non de 
lerltate mentis, sed per'divinam inspirationem fieri, et ex quadam pietate. 
Unde et subveniebant eis in expensis, yictum et necessaria ministrantes. 
Glericis aatem et quibusdam aliis, quibus erat mens sanier, contxadicenti- 
bns, et iter illud vanum et inutile iudicantibus , vehementer laici rcsiste- 
bant, dioentes: olericos esse incredulos, ipsosque propter invidiam et ava- 
ritiam huic facto se opponere magis quam propter veritatem et iustitiam. 
Sed quoniam amne negotium, quod »ine libramine raüoni» et sine vigore con" 
tun fuerii tnehoahtm, non bonum eortitur exitum: postquam haec stolida 
maltitndo pervenit ad partes Italiae, diffusi sunt et dispersi per civitates 
et oppida, quorum multi ab indigenis terrae retenti sunt in servos et an- 
dllas. Alii dicuntur venisse ad mare, qui reducti a nautis et marinariis, 
tnnsvectique ad alias partes terramm remotas. Reliqui vero pervenientes 
Romam, cum viderent, quod non poterant habere processum, utpote nulla 
lolti anctoritate, tandem laborem suum cognoverunt esse frivolum et ina- 
Bern: et tamen a voto cmcis minime fberunt absoluti, praeter pueros infra 
umoe discretionis existentes, et eos, quos Senium deprimebat Sic ergo de- 
eepti et oonfhsi, redire coeperunt: et qui prius gregatim et per turmas 
Boas, et nunqnam sine cantn oeleumatis transire solebant per terras, modo 
BngiDatim et in silentio, nndipedes et famelici redeuntes, facti sunt Omni- 
bus in derisum : quia plnrimae virgines raptae sunt, et fiorem pudicitiae 
snae amisemnt 



11. Chronica de Civitate lanuensi, edita a Fratre lacobo de Vora- 
gine ordinis Fratrum praedioatorum d. gr. Archiepisoopo lanuense. 
(Muratori, rerr. Ital. Scriptt Tom. IX. p. 1.) 
Col. (pag.) 45. E. 

Anno Domini MCCXXII (?) de menee Augueti venit lanuam quidam 
TheoUmicu» nomine Nicolaus in habitu peregrini, quem sequebatur multi- 
Mo magna peregrinorum tarn magnorum, quam parvorum, ac etiam infantum, 
et erat numerus eorum ultra Septem miUia, et omnes habebant selavinas 
(POgerrOcke) crucibus insignitas, et hurdones (Pilgerst&be) et scarseüas 
(PHgersäcke), dicentes, quod mare debebant apud lanuam siccari, et sie 
ipsi debebant in Hierusalem proficisci. Multi antem inter eos erant filii 
nobilinm, quos ipsi etiam cum merstrieibus destinarunt Flaouit autem la- 
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nnensibuB, ut ipsi de civitate recederent, tum quift oredebaiit potios eoe 
levitate duci, quam necessitate, tarn quia timeb«it, ne oaristiam in civi- 
tatem ducerent, tum quia propter tantam moltitiidiBem sietaebaiit perioii- 
lum civitatis: maxime quia Imperator tunc Eodesiae rebdlia erat, et la- 
nuenses contra Imperatorem Eoclesiae adhaerebaat IW m^diemm tempM 
iohtm istud nepoiium ad nihibtm est redacfwny quia tuper nikiimm erat fimdahm. 



12. Sicardi Episcopi Cremonensis Chronicoii. (ZekgenoflBe.) Mnratori, 
Rer. Ital. Scriptt. Tom. YII. Mediol. 1725. Fol. p. (ooL) 6M. 

Eodem anno 1212, sub dnctu pueromm quasi duodecim annonim, 
9iii se tfisionem vidiftse dicebant Crucis sigDaculum assumentium in partibns 
Coloniae pervasit multitndo innnmera pauperum utriusqne sexos, et pue- 
romm, Theotoniam peregrinantium, et cruce signatomm, in Italiam aoces- 
Sit, unanimi corde et una voce dicentium, se per siccum maria transituros, 
et terram sanctam Hierusalem in dei potentia recuperatnros. Sed demum 
quasi evanuit universa. Eodem anno ßtU fame$ adeo nalida, praeeipue jii 
Aptäia ei Sicilia, ui mcdres etiam puero» devarctrenL 



13. Lamberti Parvi, Leodiensis S. lacobi monasterii monacbi Ghroni- 
con a Reinero, eiusdem coenobii asceta continuatum. Vett Scriptomm 
et Monumentorum historicorum dogmatioorum moralium amplisrima 
collectio, Edmund! Martene et Ursini Durand. Tom. Y. Paris 
1729. Fol. col. (p.)40. 

Motus pueromm mirabilis tarn de Romano quam Teotonioo r^no, 
et maxime pastomm tam masculini sexus quam femininL IMnmt mdem 
uberrime illi quos patres et matres non sinebant abire. Credimus hoc &ctnm 
fiiisse magica arte, quia labor eomm nuUum habuit eifectum, quia ad ul- 
timum dispers! sunt, et via eomm redacta est ad nihüum. Erat aatem 
eomm intentio mare se velle transire, et quod parentes et reges non fe- 
cerant, sepulchmm Christi recuperare; sed quia hoc opus a deo non fnit, 
nullum effectum habuit. Aestus Mü permarimus XV primis dielma. 



14. Godefridi Monachi S. Pantaleonis apud C!oloniam Agrippinam An- 
nales ab a. 1162 ad a. 1237. In Remm Germanicaram Scriptores ex 
biblioth. Marquard. F reher ed. Burcard. Gotthelf Struve. Tom. L 
Argentorat 1717. Fol. p. 333—381. (War Benedictiner lur Zeit Kai- 
ser Friedrichs 11.) 

Ipso etiam anno ex omni Francia et Teutonica pueri diversae aeti^ 
et conditionis cnice signati, ad subventionem sanctae terrae, Hierosolymam 
proficisci di\initus sibi imperatum affirmabant. Quomm exemplo multitudo 
invenum et miiliemm cruce se signantes cum eis ire disponunt Quibns 
etiam quidam maligni homines admixt! ea quae extulerant et a fideh'bua 
quotidie accipiebant, nequiter et furtive subtrahentes ooculte recesserant: 
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quarum nniis Golmiae comprehenBas suspendio viUm finivit Molti etiam 
illornm in «y/o£« H desertis locis aestn, fame et siti perienint: alii alpes 
transgressi mox at Italiam üttrayerant, a Longobardis apoliati et repolsi 
com ignominia redierunt. (1162 war die Zerstörung von Mailand gewesen, 
die den Hais der Lombarden gegen die Deutschen vermehrt hatte.) 



15. Ex Chronico S. Medardi Snessionensis. Apnd Acherium, 
Tom. n. Spicileg. in Fol. p. 489 (a). Ibidem p. 720—721. A. 

Steht hier unter 1209. Innumera multitudo infantium et puerorum 
de diversis partibus, civitatibus, castelUs, villis, castris et agris Galliarum, 
absque licentia et assensu parentum exeuntes, dicebant se causa sstnctae- 
crads quaerendae iter ultra mare arripuisse; sed nihil profecerunt Omnes 
enim diversis modis perditi, mortui vel reversi sunt. Dicunt quidam et 
pro certo af&rmant, quod de decennio in decennium, antequam fllud mira- 
bile accidisset, pisces, ranae, papiliones et aves simili modo, secundum 
genus suum et tempus, proficiscebantur. In illo tempore tarn immensa 
multitudo piscium capta est, ut omnes mirabiliter mirarentur. Quidam vero 
senes et decrepiti istud pro certo affirmant, quod de diversis Galliarnm 
partibus innumera multitudo canum castrum Oampaniae quod vocatur 
Mcmshymer, congregata est. Ipsi vero oahes in duas partes divisi, ad in- 
vicem fortiter et acriter pugnantes, fere omnes sese mntua caede inter- 
fecerunt, et paucissimi reversi sunt. 



16. Thomae Cantipratani Bonum universale de apibus. L. n. c. 2. 
Ausgabe s. 1. et a. aus dem 15. Jahrh. 



17. Fratris Rogeri Bacon ordinis Minorum Opus maius ad demen- 
tem lY. Pont Max. Primum a Samuele Jebb M. D. Londini editum 
1733. Nunc vero diligenter recusum. Accedit Prologus galeatus in 
reliqua opera eiusdem Autoris. Venetüs 1750. Ap. Franc. Pitteri. Fol. 
p. 189. 

Non sohim pro consideratione sapientiali haec scribo, sed propter 

pericula, quae contingnnt et contingent Ohristianis et ecclesiae Dei per in- 
fideles, et maxime per Antichristum , guia ipse uiehtr poiutate sapientiae, 
et omnia convertet in malum. Et per huiusmodi verba et opera stellifi- 
canda, et magno desiderio malignandi componenda cum intentione certis- 
sima et confidentia vehementi, ipse infortonabit et infascinabit non solum 

per9onas »inpulare», sed civitates et repiones. Als Beispiel: ead. pag. — 

Forsan vidistis aut audistis pro certo, quod pueri de regpio Franciae semel 
occurrebant in infinita multitudine post quendam malignum hominem, ita 
quod nee a patribus, nee a matribus, nee amicis poterant detineri, et po- 
nti sunt in navibus et Saracenis venditi et non sunt adhuc LXIV anni. 
Simiüter in temporibns nostris magister Pastor totam Alemanniam et Fran- 
dam commovit, et cucurrit poet eum multitudo hominum et gratiam ha- 
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boh cortm toto volgo Uioomm in oontemptu oleri et eoetaiM eoBforionem. 
Et dixit dominae Blaochiae, qaod iret ad filiom SDom ultra maie, tatibos 
yerbis 8i^)ientia8imam mnlierem dedpiens. Non diibitanint al^>ieIlte8y quin 
ipm. fuerunt nnntii Tartaromm aat Saraoenornm, et qoin babaerant aüqna 
Opera unde fiuctnabant plebem. Et vidi eum oeiilis meia portale patenter 
in manu saa quiddam tamquam res aacra, ac ai homo deferret reliqnias, 
et ivit nndis pediboa, et erat circa enm mnltitiido armatonun, ita tarnen 
dispersa in campis, qaod ab omnibus occorrentibiis potnit videri com ülo 
quod portabat in mann cum magna ostentatione. 



18. Martin. Crusins, annales Suevici sive Chronica rerom gestanun 
antiquissimae et inclytae Suevicae gentis. Francofurti 1595. Fol. (Cm- 
sius war Professor der griech. und lat Sprache in Tübingen und Hi- 
storicus.) L. VII. Pars lU. p. 405. 

A. 1458. Halae Saevorum, die lovia poat Pentecosten, ampUos cen- 
tum pueri, invitis parentibns, ad Sanctum Michaelem peregrinabantur. Se- 
natus tarnen eis asinum et paedagogum attribuit, ne quid mali accaderet 
M. loan. HerokL Peregrinationem pnerorum, subito conoitatorum, ad S. 
Michaelem in Normandia Galliae factam, scribit Äventinus: nee a matribua 
retineri potuisse. Aliter statim mortuos esae. Poatea magnam pestilentiam 
esse secutam. Mirus enthusiasmus. 



19. Chronicon Elwangensis Monasterii, excerptum per praedictum 
D. Matth. Mareschalcum ab anno 1065 usque ad a. 1477, p. 453. Ger- 
manicarum rerum Scriptores aliquot inaignes hactenus incognitL Tomns 
unuSy nunc primum editus. Ex Bibliotheca Marquardi FreherL 
Francofurti 1624. Fol p. 463. 

1459. 

Pueri peregrinabant in numero ad S. Michaelem in medio maris 

situm, ubi mare se divisit singulis diebus, pueri sicda pedibus pertranaierunt 



20. Excerpta Saxonica, Misnica et Thuringiaca ex Monachi Pirnensis, 
seu, vero nomine, loannis Lindneri sive Tillani onomastico auto- 
grapho quod exstat in bibliotheca senatoria Upsiensi, col. 1447. lo. 
Burchard. Menckenius Scriptores rerum germanicarum, praecipue 
Saxonicarum. Tom. ü. Lips. 1728. Fol. 

Und (MCGXXXVU) sammelten sich mehr wen M. Kinder ciu Erfort; 
gingen gegen Amstat, tanczten etc. daselbst, die eldim bestaltcn karen, 
Bchliten und wagen, lUsen sie wider anheymen f&ren, „nimandes konte 
orsache erfaren.^ 

21. Civitatis Erfurtensis Historia critica et diplomatica, oder vollständige 
Alte, Mittel- und Nene Historie von Erforth etc. Ansgefertiget von 
Job. Heinr. v. Falkenstein. Erfurt 1739. 4. Buch II. Cap. 3, % 15, S. 84. 



n. Die Tanzwuth*). 



I. Tanzwuth in Deutschland und den Niederlanden '). 

L 8t Johannistans. 

JNoch waren die Nachwehen des schwarzen Todes nicht verwun- 
den, and die Gräber so vieler Millionen kaum eingesunken, als in 
Deutschland ein seltsamer Wahn die Gemüther ergriff, und der gött- 
lichen Natur des Menschen hohnsprechend, Leib und Seele in den 
Zaoberkreis höllischen Aberglaubens fortrifs. Es war eine Ver- 
söekung, welche den Körper wunderbar durchraste, und länger als 
zweihundert Jahre das Staunen der Zeitgenossen erregte, seitdem 
aber nicht wieder gesehen worden ist. Man nannte sie den Tanz 
des heiligen Johannes oder des heiligen Veit, bacchantischer 
Sprünge wegen, mit denen die Kranken im wilden Reigen schreiend 
und wuthschäumend den Anblick von Besessenen darboten. Sie 
blieb nicht auf einzelne Orte beschränkt, sondern verbreitete sich, 
vorbereitet durch die herrschende Sinnesart, über ganz Deutschland 
und die nordwestlich angrenzenden Länder, durch den Anblick der 
Leidenden, wie eine dämonische Volkskrankheit. 

Schon im Jahr 1374 sah man in Aachen Schaaren von Män- 
nern und Frauen aus Deutschland') ankommen, die vereint durch 
gemeinsamen Wahn, in den Strafsen und in den Kirchen dem Volke 
dies sonderbare Schauspiel gewährten^). Hand in Hand schlössen 



[*) Diese Abhandlung des VerflMsen ist ils Monographie, Berlin 18S2, erschienen.] 
[^ Eine sehr grftndliche Bearbeitnng dieses Gegenstandes hat nenerlichst Wicke 
(yamch einer Monographie des grofiiea Yeitstanxes etc., Leipx. 1844) Teröffentlicht] 
i*) Wie es bei Petras de Herentals (conl Anhang I) heilst, aas Alemaaien.] 
Oder. Baynald, AnnaL ecelesiastic A. 1374. Lneae 1763» foL T.YIL p.253. 
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sie Kreise, und ihrer Sinne anscheinend nicht mächtig, tanzten m 
stundenlang in wilder Raserei, ohne Scheu vor den Umstehenden, 
bis sie erschöpfl niederfielen; dann klagten sie über grofse Beklem- 
mung und ächzten, als stände ihnen der Tod bevor, bis man ihneo 
den Unterl<!ib mit Tüchern zusammenschnürte, worauf sie sich er- 
holten und frei blieben bis zum nächsten Anfalle. Diese Einschnü- 
rung geschah wegen der Trommelsucht % welche sich nach dem 
krampfhaften Toben einstellte, o(^ half man aber noch kunstloser 
mit Faustschlägen und Fufstritten auf den Unterleib. Während des 
Tanzes hatten sie Erscheinungen, sie sahen nicht, sie hörten nicht, 
ihre Phantasie gaukelte ihnen die Geister yor, deren Namen*) sie 
hervorkrächzten, und späterhin sagten Einige aus, sie wären sich 
so vorgekommen, wie in einen Strom von Blut getaucht, und hätten 
deshalb so hoch springen müssen'). Andere sahen in ihrer Ver- 
zückung den Himmel offen, mit dem thronenden Heiland und der 
Mutter Gottes, wie denn der Glaube des Zeitalters sich in ihrer 
Phantasie wundersam und mannigfach spiegelte*). 

Wo die Krankheit vollkommen entwickelt war, da begannen 
die Anfälle mit fallsüchtigen Zuckungen'). Die Behafteten fielen l>e- 
wufstios und schnaubend zu Boden, Schaum trat ihnen vor den 
Mund, dann sprangen sie auf, und hoben ihren Tanz an mit un- 
heimlichen Verzerrungen. Doch trat das Uebel ohne Zweifel selir 
verschiedenartig auf, und veränderte sich nach Zeit und Ort, worüber 
die nichtärztlichen Zeitgenossen die nöthigen Angaben nur unvoll- 



[*) Wie Wicke (\. c 7) zeigt, ist es dorclunis nicht erwiesen, dils die Rasenden 
an einer trommelsüchtigen Anftreibong des Leibes gelitten bitten und eben daher jene 
gewaltsamen Mafsregeln bei ihnen angewendet worden sind.] 

*) Job. Wier's reichliches Geisterrerzeichnifs giebt hier keine Beziehungen. Psendo- 
monarchia daemonnm. Opera onmia, Amstelod. 1S60. 4. p. 649. — Raynald fiihrt das 
Wort Frisches als. einen Geistemamen an, aber sein Irrthnm eihUrt sich leicht ans 
ünkunde der Sprache. Denn nach der Kölnischen Chronik sangen die Johannistinzer 
w&hrend sie rasten: «Here sent Johan, so so, Tri seh ind Tro, here sent Johan.* 
Die Gronica ran der billiger Stat yan Coellen, fol. 277. CoeUen 1499. foL 

*) Cyr. Spangenberg, Adels-Spiegel. Historischer ansf. Bericht: W^as Adel sey 
und heilse etc. Schmalkalden, 1591 fol. Fol. 4086. 

^ Petr. de Herentals, im Anhange No. I. 

*) Jo. Trithem., Chronic Sponheimense. A. 1374. Opera historic FrancoL 
1601. fol. p. 832. Hiemach: Abrah. Bzotü Annal. ecclesiastic Tom. XFV. Colon. 
Agripp. 1625. fol. Ann. 1374. (Maniaca passio, S. Johannis Chorea.) [Ob es sich hier 
wirklich um epileptische AnfUle gehandelt hat, erscheint doch sehr firagUeh.] 
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sliodig anfgezeichnet haben, gewohnt mit ihren Begriffen über die 
Geisterwelt die Beobachtung natüriicher Vorgänge zu verwirren. 

Nur weiuger Monate bedurfte es, um diese dämonische Krank- 
heit von Aachen aus, wo sie sich im Juli zeigte, über die benach- 
barten Niederlande zu verbreiten^). In Lüttich, Utrecht, Tongern 
und vielen anderen belgischen Städten erschienen die Johannistänzer 
mit Kränzen im Haare, den Unterleib mit Tüchern umgürtet, um 
ohne Verzug Erleichterung zu finden, wenn nach dem Rasen die 
Trommelsucht sich einstellte. Die Einschnürung bewirkte man leicht 
durch das Umdrehen eines eingesteckten Stockes, Viele zogen aber 
die FuTstritte und Faustschläge vor, wobei es an Hülfeleistenden 
nicht fehlte, denn wo dergleichen vorging, da lief das Volk schaaren- 
weise zusammen, um mit gierigen Blicken sich an dem grauenvollen 
Schauspiel zu weiden^ Endlich erregte die anwachsende Menge der 
Behafteten nicht weniger Besorgnifs, als die Aufmerksamkeit, die 
man ihnen schenkte. In Städten und Dörfern nahmen sie die Gottes- 
hinser ein, überall wurden ihretwegen Umzüge veranstaltet, Messen 
gelesen und kirchliche Gesänge angestimmt, überall Verwunderung 
und Entsetzen über die Krankheit, deren teuflischen Ursprung Nie- 
mand bezweifelte. In Lüttich nahmen die Priester ihre Zuflucht zu 
Betchwörungen, und suchten dem Uebel, das ihnen gefährlich zu 
werden drohte, mit all ihrer Macht zu steuern. Denn oft stiefsen 
die Besessenen, zu Schaaren vereint, Verwünschungen gegen sie aus, 
und wollten sie tödten, auch liefs man sich so von ihnen einschüch- 
tern, dab eine eigene Verordnung erging, keine anderen als stumpfe 
Schnhe anzufertigen, weil die Besessenen einen krankhaften Wider- 
willen gegen die Schuhschnäbel kund gegeben hatten, die bald nach 
dem grolsen Sterben im Jahre 1350 in die Mode gekommen waren'). 

Jo. Pistorii Remm &inilianiinqa6 Belgicaram Ghronicon magnam. Francof. 
1S54. foL p. 319. Hier heUsen die Behafteten dansatores, cliorisaiites. S. die 
pBse hierher gehörige Stelle im Anhang, No. II. — Vergl. Incerti aoctoris Tetos chro- 
aieoB Belgieum, Matthaei Teteris aeri Analecta. Hag. com. 1738. 4. Tom. I. p. 51. .Anno 
MGCCLXXrV gingen die dansers. Gens inpacata cadit, dndmn cmciata salTat* MoIIb 
keiCMn laliTtt; eine Stelle ans einem Terloren gegangenen lateinischen Gedichte. 

^ Die Limbnrger Chronik, heransgegeb. yon G. D.Vogel, Marburg 1828. 8. S. 27. 
Diese Erscheinung ist zu sonderbar, als dafs wir nicht an den «Modenteafel* des Mittel- 
ihers erinnern soUten. So ausschweifend die Eleidersncht seit der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts war, so grob war der Widerstreit der Modenfeinde, die jede Gelegenheit 
bm wt i t en, um alle Nenemngen als Teufelswerk zu yerschreien. Fanatische BuDspredigten 

10 
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Noch mehr wurden diese durch den Anblick der rothea Farbe auf- 
geregt, deren Einflufs auf die erkrankten Nenren dne wunderbare 
Uebereinstimmung krampfhafter Uebel mit dem Zustande wfithoidcr 
Thiere erkennen lafst, bei den Johannistlnzem aber mit Bildern 
ihrer Verzückung wahrscheinlich in Veribindung stand. Aach gab 
es einige unter ihnen, die den Anblick von Weinenden nicht er- 
tragen konnten'). Dafs die Behafteten eine Art Sectirer wiren, davon 
glaubten sich die Geistlichen Üiglich mehr zu flberzeugen, deshalb 
eilten sie mit der Beschwörung, damit das Uebel sich nicht unter 
die höheren Stände verbreitete, denn bis jetzt waren fast nur Arme 
ergriffen worden, und die wenigen Wohlhabenden und Mönche, die 
man unter ihnen sah, gehörten zu denen, deren Leichtfertigkdt dem 
Reiz der Neuheit nicht zu widerstehen vermochte, sollte diese aoch 
von dämonischem Schwindel ausgehen. Wirklich hatten nun aoch 
Behaftete unter dem Einflufs geistlicher Beschwörungsformel ge- 
lufSiert, man hätte den Dämonen nur noch einige Wochen Zeit 
lassen sollen, so würden sie in die Leiber der Vornehmen und Für- 
sten gefahren sein, und durch diese den Clerus vernichtet haben. 
Reden dieser Art, welche die Besessenen in einem Zustande ver- 
nehmen liefsen, der mit dem magnetischen Schlafe verglichen wer- 
den kann [?], wurden überall geglaubt, und gingen mit wunder- 
lichen Zusätzen von Mund zu Mund, desto eifriger sachten die 
Geistlichen jeder gefährlichen Stimmung des Volkes zuvorzukommen, 
als ob die bestehende Ordnung der Dinge von dem Unsinn ernst- 
lich hätte bedroht werden können. Ihre Bemühungen hatten Erfolg, 
denn im vierzehnten Jahrhundert war die Beschwörung ein mäch- 
tiges Heihnittel, oder es fand auch die wahnsinnige Ueberqiannang 
in der von selbst eintretenden Erschlafiung ihr Ende, und so sah 
man nach zehn oder elf Monaten keine Johannistänzer mehr in den 
belgischen Städten. Doch war das Uebel zu tief gewurzelt, um so 
leichten Angriffen zu weichen'). 

eifriger Priester konnten daher jenen abenteuerlichen '^derwillen der Yeitilliiser Mdift 
herrorgerufen haben. Anch in der sp&teren Zeit geschahen wegen eben fo geringf&gitar 
Dinge nicht selten Zeichen nnd Wander , nnd der Wahnsinn Besessener kehrte aich ge- 
gen die Moden. Ver^ Möhsen, Geschichte der Wissenschaften in der Hark Braadoi- 
bnrg, S.498 t 

*) Petr. de Herentals, im Anhang No. L 

^ Ueber die angewandten Beschwömngsmittel, s. E. O.FOr sie mann, dia ehriil- 
lichen Geilslergesellschaften. Halle 1828. 8. S. 282. 
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Einen Monat spiter als in Aachen zeigte sich die Tanzsacht 
in Kdln, wo die Zahl der Besessenen aaf mehr als Fünfhundert 
anwuchs % und um dieselbe Zeit in Metz, wo elf hundert Tänzer 
die Strafsen angefiillt haben sollen'). Landleute verliefsen den Pflug, 
Handwerker die Werkstätte, Hausfrauen den Heerd, um sich dem 
wilden Reigen anzuschliefsen, und die gewerbreiche Stadt wurde 
der Schauplatz yerderblichen Unheils. Heimliche Begierden wurden 
ao^regt, und fanden nur zu bald Gelegenheit zu wilder Befriedi- 
gongi auch benutzten viele Bettler, von Laster und Elend gedrückt, 
die willkommene neue Krankheit zu kurzweiligem Erwerb. Mäd- 
chen und Knaben entliefen ihren Aeltern, und Dienstboten ihren 
Brotherren, nm sich an den Tänzen der Besessenen zu ergötzen, 
nnd das Gift der geistigen Ansteckung begierig einzusaugen, lieber 
hundert nnYcrheirathete Weiber sah man an geweiheten und un- 
geweiheten Stätten umherrasen, und es zeigte sich bald, welche 
GInth In ihnen gelöscht worden war. Besessene dieser Art genasen 
dann auch sehr bald, viele schon innerhalb zehn Tagen, andere 
bfieben jedoch unersättlich, so dafs man sie den schwangeren Leib 
mit Tüchern umgürten und immer wieder und wieder an den Tänzen 
Tbeil nehmen sah*). Schaaren versunkener Müfsiggänger, welche 
die Geberden und die Zuckungen der Kranken trefflich nachzuahmen 
verstanden, zogen Unterhalt und Abenteuer suchend von Ort zu 
Ort, nnd verbreiteten das widrige KrampRibel wie eine Seuche, 
denn bei Krankheiten dieser Art werden Empfängliche eben so 
leicht von dem Schein wie von der Wirklichkeit ergriffen. Zuletzt 
verjagte man diese Unheil bringenden Gäste, die den Beschwörungen 
der Priester wie den Heilmitteln der Aerzte gleich unzugänglich 
waren, doch konnte man in den rheinischen Städten erst nach vier 
Monaten des Truges und der Lasterhaftigkeit Herr werden, die das 
nrsprüngliche Uebel so bedenklich vergröfsert hatten. Einmal ins 
Leben gerufen, schlich indessen die Seuche weiter, und fand über-, 
reichliche Nahrung in der Sinnesart des vierzehnten und fünfzehnten 



*) Limbnrger Chronik, S. 71. Kölnische Chronik a. a. 0. Siehe den Anhang 
Nr. in. IV. 

*) Dans la Tille j ent des daasans, Tant grands qne petita onsecents. Jonmal de 
Paris 1785. 

Schenk t. Orafenberg a.v.a.0. 

lO» 
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Jahrhunderts, ja auch noch im sechzehnten und siebzehnten dauerte 
sie, wenn auch vermindert, fort als eine stehende Geisteskrankheit, 
und erregte in Städten, deren Bewohnern sie neu war, eben so 
wunderbare ab verabscheuungswürdige Auftritte. 

8. St Veitstanz. 

Strafsburg wurde von der »Tanzplage« im Jahr 1418 heim- 
gesucht'). Es war noch derselbe Wahnsinn unter dem Volke, wie 
in den niederrheinisehen und belgischen Städten. Ergriffen vom An- 
blick der Befallenen, erregten viele Erkrankende Besorgnifs durch 
wirres und verkehrtes Benehmen, dann folgten sie unaufhaltsam den 
Schwärmen der Tanzenden, die Tag und Nacht durch die Stralsen 
zogen, begleitet von aufspielenden Sackpfeifem und zahllosen Neu- 
gierigen, denen sich bekümmerte Aeltem und Verwandte anschlös- 
sen, zu sehen, wie es den verirrten Ihrigen erginge. Trug und 
Verworfenheit trieben auch in dieser Stadt ihr finsteres Spiel, doch 
scheint wohl der krankhafte Wahn vorgewaltet zu haben. Deshalb 
konnte nur vorläufig die Religion Hülfe bringen, und in diesem 
Sinne nahm sich der Stadtrath der Unglücklichen menschenfreund- 
lich an. Man theilte sie in abgesonderte Haufen, und gab ihnen 
verantwortliche Aufseher, damit ihnen kein Leides geschähe, viel- 
leicht auch um die Rohheit unter ihnen zu zügeln. So wurden sie 
denn zu Fufs und zu Wagen zu den Capellen des heiligen Veit 
nach Zabem und Rotestein geleitet, wo ihrer Priester warteten, um 
durch das Hochamt und andere heilige Gebräuche auf ihre verirrten 
Sinne zu wirken. Nach vollbrachtem Gottesdienst ftihrte man sie 
in feierlichem Umzüge um den Altar, liefs sie von ihren Almosen 
ein Geringes opfern, und Viele mögen durch Andacht und die Hei- 



*) J. T. KOnigshoTenf die älteste tentsche so wol aUgemeine ab infonderiieit 
ElMssUche und Strilsbargische Ghronike. Heransgeg. Ton Schiltern. Strabburg 1698. 
4. Anna. 31 von Veltx-Tantx. S. 1086 f. 

,Viel hundert fingen zn Strafsbnrg an 

Zu tanzen nnd springen, Fran nnd Mann, 

Am offnen Markt, Gassen and Strafsen 

Tag nnd Nacht ihrer viel nicht afsen. 

Bis ihn das Wüthen wieder gelag. 

St. Tita Tanz ward genannt die Plag.* 
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ligkeit des Ortes von trostlosem Irrwahn genesen sein. Man beachte 
hier wohl, dafs sich in dieser Zeit die Tanzwuth an den Altären 
des Heiligen nicht erneute, dafs man von diesem nur Hülfe flehte, 
und Ton seiner Wnnderthätigkeit die Genesung hoffte, welche aufser 
dem Bereich menschlicher Einsicht lag. Die Person des heiligen Veit 
ist hier keinesweges ohne Bedeutung. Er war ein Knabe in Sici- 
lien, der zur Zeit der Diocietianischen Christenyerfolgungen im Jahre 
303 zugleich mit Modestus und Crescentia das Märtjrerthum 
erlangte'). Seine Legenden sind dunkel, und er wäre gewifs unter 
den zahllosen apokrjphischen Märtyrern der ersten Jahrhunderte 
unbeachtet geblieben, wenn ihm nicht die Uebertragung seines Leich- 
nams nach St. Denjs und von da nach Corvej im Jahre 836 einen 
höheren Rang verliehen hätte. Seit dieser Zeit geschahen begreif- 
Heb viele Wunder an seinem neuen Grabe, das zur Befestigung des 

*) C&es. Baron. Aimales ecderiastic. Tom. ü. p. 819. Colon. Agripp. 1609. fol. — 
Yerg^ die ansAhrlicheren Acta Sanctomm Jnnii (der 15. Juni ist der St Yeits-Tag) 
Tool. IL p. 1013. Antrerp. 1698. fol., ans welchen wir nnr hinzufügen wollen, dafs Ma> 
sara in Sidlien als der Geburtsort unseres Heiligen angenommen wird, und sein Täter 
Hylas hieÜB; daCs er Ton da mit Crescentia (wahrscheinlich seiner Amme) und Mo- 
deftat nach L&canien auswanderte, und mit beiden unter Diocletian den M&rtyrer- 
tod erlitt Alle drei sollen in Florenz begraben worden sein, und es wihrto nicht lange, 
so war die Wunderthfttig^eit des heiligen Veit, die sich schon bei seinen Lebzeiten 
knadgegeben haben sollte, in ganz Italien anerkannt. Die berühmtesten seiner Ci^ellen 
waren auf dem nach ihm benannten Vorgebirge von Sicilien, in Rom und in Polignano, 
wohin viele Kranke wallfahrteten. Ton tollen Hunden Gebissene glaubten an seinen Al- 
tiren sichere Hülfe zu finden, doch wurde spiterhin die Wunderkraft gegen diese Ver- 
letiBBg dem heiligen Yeit Ton St. Hubertus, dem Jagdheiligen, streitig gemacht 
Schon im Jahre 672 erfolgte die feierliche uebertragung seines Leichnams nach Apulien, 
bsld darauf gaben aber die Geistlichen sehr vieler Kirchen und Ci^ellen in Italien vor, 
tn Beritx wnnderthfttiger Theile seines Körpers zu sein. Im achten Jahrhundert ver- 
breitete sich die Verehrung des wunderthitigen M&rtyrerknaben nach Frankreich, und 
die Kirche von St Denys erhielt die Vergünstigung, seinen Körper zu besitzen. Auf 
Befehl des Papstes wurde dieser am 19. M&rz 836 von dem Abt Hilduwinus von 
8t Denys dem Abt Warinus von Corvey (gestiftet 822) feierlich übergeben. Auf dem 
Znge dahin, der drei Monate wfthrte (bis zum 13. Juni), geschahen viele Wunder, und 
die späteren Aebte von Corvey wuIsten Jahrhunderte lang den Glauben an die Wunder- 
heilkraft ihrer Reliquien zu erhalten, die sich auf Krankheiten ohne Unterschied, beson- 
ders aber auf dämonische , erstreckte. — Vergl. Monachi anonym! Historia translationls 
8. VitL Bei G. H. Pertz, Monumenta Germaniae historica. T. ü. Hannov. 1828. foL 
p. 576. — Zum Beweise der grofsen Verehrung des heiligen Veit im vierzehnten Jahr- 
hondert kann noch angeführt werden, dafo Karl FV. ihm die Cathedrale in Prag wei- 
bete, deren Grund er legte, und seine Erhebung zum Patron von Böhmen zu beweik- 
fteHigen wnfste. Ein angeblicher Körper des heiligen Mirtyrerknaben wurde zu diesem 
Zweck ana Panna geholt Act Sanctor. a. a. 0. 
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römischen Christenthums unter den Deutschen wesentliche Dienste 
leistete, und St. Veit wurde bald unter die vierzehn heiligen »Noth- 
heifer« oder »Apotheker«*) versetzt Seine Altäre mdirten sich, 
das Volk nahete ihnen in allerhand Nöthen mit gllubiger Zuversicht, 
und verehrte ihn als Hülfe spendenden Fürsprecher. Wie nun aber 
die Anbetung von dieser Art Heiligen aller historischen Beziehungen 
entkleidet war, welche von den Priestern absichtlich verwischt wur- 
den, so trug man sich zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, 
vielleicht auch schon im vierzehnten, mit der Legende, St Veit 
habe, ehe er sich unter das Schwert gebeugt, zu Gott gebetet, er 
möge Alle, die seinen Abend fasten und seinen Tag feiern würden, 
vor dem Tanz bewahren, worauf eine Stimme vom Himmel ver- 
nommen worden sei: »Vite, du bist erhöret«'). So wurde St. Veit 
der Schutzheilige der Tanzsüchtigen, wie einst St Martin von 
Tours der Nothhelfer der Pockenkranken, der heilige Antonius 
der am »höllischen Feuer« Leidenden, und die heilige Margare- 
t ha die Juno Lucina der Gebärenden. 



3. Vrsaohon. 

Die Beziehung Johannes des Täufers zur Tanzwuth des vier- 
zehnten Jahrhunderts ist eine ganz verschiedene. Er war ursprüng- 
lich durchaus nicht der Schutzheilige der Befallenen, der diesen Be- 
freiung von einem fiir Teufelswerk gehaltenen Uebel verheilsen hätte, 
in der Art seiner Verehrung liegt vielmehr ein wichtiger und recht 
einleuchtender Grund der Entwickelung dieses Uebels. Seit den äl- 
testen Zeiten, vielleicht schon seit dem vierten Jahrhundert, feierte 
man seinen Tag mit allerlei sonderbaren und wilden Gebräuchen, 
deren ursprüngliche mystische Bedeutung bei einzelnen Völkern 
durch hinzugefugte heidnische Ueberbleibsel mannigfach entstellt 



Wahrscheinlich Tentümmelt ans Apotroptei. Der Amdmck kommt ttberaü tot, 
z.B. beiAgricola, Spriüchwörter, Nr. 497. Es sind die ^toi aXt^txdxot, die du Vfv* 
mnci der Alten. Die Tierzehn Heiligen, nach deren Kirche (zwischen Bamberg ozid Co- 
borg) noch jetzt al\^&hrlich Tansende wallfahrten, sind folgende: 1. Geoigins, 3. BbtiBi, 
8. Erasmus, 4. Vitus, 6. Pantaleon, 6. Christophoms, 7. Dionyiins, 8. Gyiiacoi, S.Acki- 
tin«, 10. Eustachius, 11. Aegidios, 13. Blargaretha, 18. Catharina, 14. Baxbaxa. 

*) J. Agricola, Sybenhnndert nnd fOnibig Teatscher Spxichw^ifter, Nr. 497. Hft- 
genaa 1687. 8. fol. 248. 
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würde *). So übertragen die Deutschen das ihnen vom heiligen Bo- 
nifmeins verbotene Anzünden der »Nodfyr«, einen uralten heid- 
luschen Gebrauch, auf die Feier des St. Johannisfestes, und es hat 
ttch noch bis auf diesen Tag der Glaube erhalten, dafs Menschen 
und Thiere, die durch diese Flammen oder ihren Rauch hindurch- 
qpringen, Tor Fieber und anderen Krankheiten, wie durch eine Art 
▼on Feuertaufe, ein ganzes Jahr lang gesichert würden'). Bei dieser 
heidnisch -christlichen Feier ging es nicht ab ohne bacchantische 
Tlnze, die durch ähnliche Ursachen bei allen rohen Völkern der 
Erde veranlafst worden sind, und ohne wilde Ausschweifungen der 
gereizten Einbildungskraft. Nun waren es aber nicht blofs die 
Deutschen, die das Fest Johannes des Täufers mit Ausbrüchen fa- 
natischer Raserei begingen, auch von den südeuropäischen und asia- 
tischen Völkern läfst sich Aehnliches nachweisen'), und es ist mehr 
als wahrscheinlich, dafs die Griechen einen Theil ihrer Bacchus- 
mjsterien auf den Tag des auch von den Muhamedanern hoch- 
gefeierten Tugendpredigers übertragen haben , — • eine Verkehrtheit, 
die sich in menschlichen Angelegenheiten nur allzu oft wiederholt 
In wiefern hierbei das Andenken an die Todesgeschichte des hei- 
ligen Johannes tou Einflufs sein konnte, wollen wir gelehrten Theo- 
logen zu entscheiden überlassen. Historischer Zusanunenhang läfst 
sich in diese Bruchstücke aus dem Reiche der Mjstik und des Aber- 



Schon der heiL Angastinns warnte Tor AuBSchweifiDUigen nnd nnxüchtigen Lie- 
dern am St Johannisfeste : .Nee permittamas solenmitatem sanctam cantica laznriosa 
profbrendo polhiere.* S. Angnsti, Denkwürdigkeiten aas der christlichen Archäologie, 
Bd. S, S. 165. Leipzig 1820. 8. 

') Wirthwein, Series Chronologie. Epistolanun S. Bonifacii ab ann. 716 — 766. 
LYIL Concil Liptinens. p. 181. XV. De igne fricato de ligno, id est Nodfyr. — Yerf^ 
Job. Reiskii, üntersnchimg des bei den alten Tentschen gebräachlichen heidnischen 
NordffTf, imgleichen des Oster- und Johannis-Feuers. Frankfurt 1696. 8. 

*) Der Bischof Theodoretns Ton Cyms in Syrien berichtet, daCi in einigen 
Stidten am Johannisfeste al\jihrlich grofse Fener angezündet worden, nnd Minner, Wei- 
ber mid Kinder hindnrchgespmngen wiren; kleine Kinder h&tten ihre Mütter hindurch- 
getragen. Er hiU diese Sitte für einen nralten asiatischen Reinignngsgebranch , derglei- 
chen im 2. Bache der KOnige G. 16, Y. 8 Ton Ahas erwähnt werde. (Qoaestiones in 
IT Libr. Regnm. Interrogat 47, p. 862. Beati Theodoreti Episcop. Gyn Opera omnia. 
Ed. Jac Sirmondi. Lnt Par. 1642. fol. T. I.) Zonaras, Balsamen nnd Photias 
sprechen Ton Johannisfenem in Constantinopel, nnd der erste hält sie für Ueberbleibsel 
alt-griechischer Oebrinche. S. Reiske a. a. 0. S. 81. — Wie so Terschiedene Völker dam 
gekommen sind, die Fenerreinigang aaf den Johannistag za übertragen, ist eine anfiial- 
lende, od vielleicht nor dnrch die Analogie mit der Taofe zn erklirende Erscheinong. 
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glaobens nieht bringen, wenn wir aber bemerken, dals die ersten 
Tänzer in Aachen mit dem Namen des heiligen Johannes im Monde 
im Juli erschienen, so liegt die Vermuthung nahe, dals die wilde 
Feier des Johannistages im Jahre 1374 die Veranlassung zu der 
geistigen Seuche gegeben habe, die von jetzt an so yiele Tausende 
mit heilloser Verkehrtheit und widrigen Verzerrungen des K5q>en 
heimsuchte. 

Dies wird um so wahrscheinlicher, da einige Monate vorher 
die Rhein- und Maingegenden grofse UnglöcksTälle erlitten hatten. 
Schon im Februar waren diese beiden Flüsse hoch aus ihren Ufern 
getreten, die Mauern der Stadt Köln an der Rheinseite stürzten 
zusammen und sehr viele Ortschaften geriethen in das SuTserste 
Elend ^). Hierzu kam der trostlose Zustand des westlichen und süd- 
lichen Deutschlands: kein Gesetz, kein Machtspruch konnte den un- 
ablässigen Fehden der Burgherrn steuern, und namentlich schienen 
in Franken die uralten Zeiten des Faustrechts wiedergekehrt zu sein. 
Sicherheit des Eigenthums war nirgends, freche Willkür herrschte 
überall, verderbte Sinnesart und rohe Kraft fanden nur hier und 
da schwachen Widerstand, woher es denn kam, dafs auch die grau- 
samen aber einträglichen Judenverfolgungen noch dies ganze Jahr- 
hundert hindurch an vielen Orten mit hergebrachter Wildheit wie- 
derholt wurden. An Elenden und Niedergebeugten fehlte es also 
nirgends im westlichen Deutschland, am wenigsten in den Rhein- 
gegenden, und erwägt man noch aufserdem, dafs unter den Schaa- 
ren derselben noch viele umherirrten, deren Gewissen von dem Be- 
wufstsein begangener Gräuel während der schwarzen Pest gefoltert 
wurde, so wird es begreiflich, wie ihre Verzweiflung sich im Rausche 
einer hergebrachten Raserei Luft zu machen suchte'). Es ist hieraus 

Joann. Trithem. Annal. Hinangiens. Oper. T. IL Hinang. 1690. foL p. 268, 
A. 1874. — Vergl. die angef. Chronik Ton Cöln, fol. 2766, worin berichtet wird, dalii 
man mit Schiffen and Flöfsen über die Stadtmanem weggefahren seL 

*) Wie es im Mittelalter (am 1280) bei den Johannis-Fenem hergegangen, erfahren 
wir darch eine Mittheilang des Bischofs Gail. Dnrantes Ton Aqnitanien (Rationale 
diyinoram officiorom. L.VII. c. 26. Bei Reiske a.a. 0. S. 77). Knochen, HOmer xaA 
allerhand Unreines warde herbeigebracht, am es in Dampf aufgehen xn lassen, wihrend 
Jung and Alt am die Flamme wie besessen heramtanzte, in fthnlicher Weise wie bei 
den Palilien, einer altrömischen Feaerlostration, wobei die daran Theünehmenden dnich 
ein Strohfeuer sprangen (Ovid. Met. XIV. 774, Fast IV. 721). Andere ergriffen brennende 
Fackeln and umgingen damit die Felder, in der Meinung, sie dadurch Tor Schaden in 
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mit gatem Grande anzunehmen, dafs die wilde Feier des Johannis- 
tages im Jahre 1374 ein längst vorbereitetes Uebel nur erst zum 
Ausbrach gebracht hat, und wollte man weiter forschen, wie ein 
bb dahin unschädlicher Gebrauch, der wie viele andere nur den 
Aberglauben unterhalten hatte, in einen so grofsen Wahn ausarten 
konnte, so liegt es nahe, die ungewöhnliche Spannung der Ge- 
nöther, und die Folgen von Noth und Mangel in Anschlag zu 
bringoL 

4. Aoltore Tanzplagen. 

Im Uebrigen war die Tanzsucht vom Jahr 1374 keine ganz 
neue, sondern eine im Mittelalter wohlbekannte Erscheinung, von 
der viele Wundergeschichten sich unter dem Volke von Geschlecht 
zu Geschlecht fortpflanzten. Im Jahre 1237 sollen in Erfurt über 
hundert Kinder von dieser Krankheit plötzlich befallen worden sein. 
Und den Weg nach Arnstadt tanzend und springend zurückgelegt 
haben. Hier angelangt, fielen sie erschöpft zu Boden, und nach 
dem Bericht einer alten Chronik starben von ihnen viele, nachdem 
aie von ihren Aeltem zurückgeholt waren, und die übrigen blieben 
bis zu ihrem Tode mit einem anhaltenden Zittern behaftet*). Einen 
anderen Vorfall erzählte man sich von zweihundert Tänzern auf der 
Moselbrücke in Utrecht im Jahre 1278 (den 17. Juni), die nicht 
eher aufhören wollten zu tanzen, als bis ein Priester den Leib 
Christi zu einem Kranken vorbeitrüge, und zur Strafe ihres Frevels, 
als die Brücke brach, alle ertranken'), auch war Aehnliches schon 
im Jahr 1021 bei der Klosterkirche von Kolbig unweit Bernburg 
▼orgefiülen. Nach einer oft wiederholten Sage sollten hier in der 
Christnacht achtzehn Landleute, deren Namen zum Theil noch auf- 
bewahrt sind, durch Tanzen und Lärmen auf dem Kirchhofe den 
Gottesdienst gestört, und der Priester Ruprecht sie mit dem 



bewahren, und einige dreheien ein Wagenrad, um die abwirta gehende Bewegung der 
Sonne TonDstellen. 

*) J. Chr. Beckmann, Historia des F&rstenthnma Anhalt Zerbst 1710. fol. 
Th. m. Bnch 4, Cap. i, § S, S. 467. 

^ Martini Minoritae Flores tempornm, in Jo.' Oeorg. Eccard, Goipos hiato- 
riae medii teil Lipa. 1723. foL Tom. L p. 1S83. 
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Fluche beladen haben, ein ganzes Jahr lang unablissig za Unzen 
und zu schreien. Diese Verwünschung sei denn auch Tollstindig in 
Erfüllung gegangen, so dafs die Unglücklichen endlich bis an die 
Kniee in die Erde gesunken, und ohne in der ganzen Zeit Nmhnmg 
genossen zu haben, durch die Fürbitte zweier frommen Biscfa5fe 
befreit worden wSren. Sie sollen darauf in einen dreitägigen tiefen 
Schlaf verfallen und vier von ihnen gestorben sein, die übrigen aber 
zeitlebens ein Zittern der Glieder zurückbehalten haben'). Was an 
dieser wundersam entstellten Geschichte wahr und was Zusatz fröm- 
melnder Priester gewesen sei, ist nicht der Mühe werth zu ermit- 
teln, genug sie wurde im ganzen Mittelalter geglaubt und mit Er- 
staunen und Grauen wiedererzählt, trat also irgend eine Veranlassung 
ein zu wahnsinnigem Toben und wilder Tanzsucht, so verfehlte sie 
nicht ihre Wirkung auf Menschen, deren Gedanken dem Reiche der 
Wunder und der Gespensterwelt angehörten. 

Aus dieser, dem Mittelalter so ganz eigenthümlichen Stimmung 
der Gemüther, welche zum Heile der Menschheit seitdem der bes- 
seren Gesittung und dem Volksunterricht gewichen ist, erklärt sich 
die Entstehung und die lange Fortdauer dieser aufserordentlichen 
Geistesverwirrung. Mit Scheu und Widerwillen bebte der gesunde 
Sinn des Volkes vor der schweren Plage zurück, welche die muth- 
willig aufbrausende Rohheit in einem längst verschollenen Sprüch- 
worte argen Feinden und Widersachern anwünschte'), auch gab sidi 
der Unwille und die Auflehnung gegen die Sittenlosigkeit des Zett- 
alters dadurch zu erkennen, dafs man die unkräftige Taufe von un- 
züchtigen Priestern (ilr die Ursache eines so furchtbaren Leid^is 
hielt, als hätten unschuldige Kinder noch in späten Jahren die Ent- 
weihung der Sacramente durch üppige Pfaffen abbüfsen müssen'). 

Beckmann a.a.O. § 1 f., S.465, wo viele andere Anfthningen dieses bekann- 
ten Vorfalls mitgetheilt sind. Der genannte Priester ist derselbe, der noch jetzt ab 
Knecht Ruprecht im Andenken der Kinder fortlebt 

^ .Das dich Sanct Yeitstantz ankomme.* Job. Agricola, Sybenhnndert und 
fÄnfftzig Toutscher Sprichwörter. Hagenau 1587. 8. Nr. 497, S.268. 

") Spangenberg (Adels-Spiegel a.a.O.) Infsert sich hieriUier in seiner kriftigai 
Sprache: »Das ward darnach von etlichen also gedeutet, als sollten diese Leute nicht 
recht gotaufll, oder doch ihre Tauffe nicht krefftig sein, weil sie die von solchen P&ffen 
empfangen, die da unverschampt, mit unzüchtigen Huren in öffentUcher Unehe bcy ein- 
ander lebten, dar&ber das gemeine Volk bald ein auffstehen gemacht, und alle Pfaffen 
SU todt geschlagen bette.* - VergL Anhang Nr. L 
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In wie grolse Gefahr die Priester io den Niederlanden durch diesen 
Glauben geriethen, haben wir bereits erwähnt. Nun suchten sie 
swar ihre Versöhnung mit dem aufgebrachten und damals sehr ent- 
arteten Volke ^) durch Beschwörungen zu beschleunigen, die ihnen 
noch gröberes Ansehen verschafften, als vorher, weil sie Tausende 
▼on Behafteten sichtbar dadurch herstellten , aber im Allgemeinen 
blieb das Mifstrauen, und die heiligen Formeln waren ebensowenig 
im Stande, den Fortgang des tief gewurzelten Uebels zu hemmen, 
als spiterhin die Gebete und gottesdienstlichen Gebräuche an den 
Altiren des hochverehrten Märtyrers. Es ist daher nur dem Zufall 
und einem gewissen Widerwillen gegen die dämonische Krankheit 
suzoschreiben, welche aufser dem Bereiche menschlicher Einsicht zu 
liegen schien, wenn sich aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts nur wenige und unbedeutende Nachrichten vom Veits- 
tanze erhalten haben. Von ihrer Heftigkeit hatte die geistige Seuche 
durchaus nicht nachgelassen, dem widersprechen die stark aufgetra- 
genen Besdireibungen aus dem sechzehnten Jahrhundert, und es 
bereditigt keine irgend zu ermittelnde Thatsache zu der Annahme, 
dafs eine von den wesentlichen Erscheinungen des Leidens zurück- 
getreten, und dasselbe dadurch einfacher geworden wäre. Die Aerzte 
haben sich, so scheint es, im ganzen fünfzehnten Jahrhundert durch- 
aas nicht auf die Behandlung der Tanzsüchtigen eingelassen, die 
nach den herrschenden Begriffen allein den Dienern der Kirche zu- 
kam. Gegen Teufelskrankheiten hatten sie keine Heilmittel, und 
^rächen sich gleich anfangs einige von ihnen dahin aus, der Tanz- 
plage lägen natürliche Ursachen zum Grunde, wie hitziges Tempe- 
rament und andere mit den Namen der Schule benannte Dinge'), 
so kamen diese Ansichten um so weniger in Betracht, als es nicht 
der Mühe werth schien, die Sorge für Schaaren besessener Land- 
streicher und Bettler mit eifersüchtigen Priestern zu theilen. 

6. Die Aorzte. 

Nur erst zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts unterwarf 
man den Sanct Veitstanz ärztlicher Untersuchung, und benahm 

BzoTÜ Annal. ecdeiiAstio. a. a. 0. p. 146S. 
^ S. Anhang, Nr.DLIV. 
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ihm seinen unheimlieben dimonischen Schdn. Dies geschah ▼<» 
ParacelsQS, dem mächtigen, kaum jetzt erst Terstandencn Refor- 
mator der Heilkunde, der die Krankheit dem Reiche der Wunder 
und der Heiligen entziehen, und ihre Ursachen aus seiner Kenntnils 
des menschlichen Körpers entwickeln wollte. » So wollen wir dodi 
nicht zulegen, dafs die Heiligen Krankheiten mögen geben und den- 
selbigen sollen auch nach genennet werden, — als denn viele sind, 
die grofse Theologe j darauff setzen, und sie mehr Gott zulegen, 
denn der Natur, das ein unnützes Gesprech Ist Uns milsfeit das 
geschwetz, hinder welchem kein Wahrzeichen seind, sondern alldn 
Glauben, das ein unmenschlichs Ding ist, und die Götter auch nichts 
darauff halten.« Das waren die Worte, die er seinen, ilir Belehrung 
dieser Art noch unempflnglichen Zeitgenossen zurief, als noch fiberall 
der Glaube an Bezauberung unerschüttert war, und die Geisterwelt 
die Gemüther noch in so festen Banden hielt, dals Tausende nach 
ihrer eigenen Ueberzeugung dem Teufel zur Beute, und auf das 
Gkbeifs der Religion wie der Gesetze unzählige Scheiterhaufen an- 
gezündet wurden, durch deren Glut die menschliche Gesellschaft ge- 
reinigt werden sollte. 

Paracelsus unterschied drei Arten von Veitstanz: die erste 
aus Einbildung (Vitista, Chorea imaginativa, aestimativa), womit 
die ursprüngliche Tanzplage gemeint ist, die zweite aus sinn- 
licher Begierde »mit Verhengung des Willens« (Chorea lasciva), 
und die dritte aus körperlichen Ursachen (Chorea naturalis, 
coacta), welche er sich nach einer abenteueriichen Ansicht so vor- 
stellte, dafs in gewissen Adern, die ilir einen innem Kitzel empflbig- 
licb wären, und dadurch Lachen hervorbrächten, das Blut durch 
▼eränderte Lebensgeister in Aufwallung gebracht würde, wodurch 
unwillkührliche Anfälle berauaiebender Freude und Tanzsucht ent- 
ständen*). Zu dieser Annahme fährte ihn ohne Zweifel die zu 
seiner Zeit nicht seltene Beobachtung eines milderen Veitstanzes mit 
unwillkührlichem Lachen, der dem Lachkrampfe der Neueren zur 
Seite gestellt werden könnte, wenn dieser mit angenehmer Empfin- 



Theophrasti Bombast Ton Hohenheym, 7. Buch ia der Artsaey. Yen 
den Krankheiten, die der Vernunft berauben. Tract L C^>. 8, p. 491. Tnct U. Ci^ 8^ 
p. 501. Opera, Stralsbarg 1616. foL T. L 
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dnng und mit ausgelassener Tanzsucht verbunden wäre. Bei diesen 
Kfinken fehlte das Heulen, Schreien und Springen der stärker Be- 
hafteten, auch empfanden sie keinen übermäfsigen Drang zum Tan- 
ten, und thaten während der Anfälle willig, was ihnen geheifsen 
wurde, wiewohl sie ihres Verstandes nicht ganz mächtig waren, ja 
n &nden sich sogar einige unter ihnen, die nicht einmal tanzten, 
Mmdem der innem Unruhe, die den Anfällen von dieser Art Nerven- 
fibeln vorauszugehen pflegt, willenlos durch Lachen und rasches 
Gdien bb zur Ermüdung genügen mufsten. Offenbar steht diese, 
lern ursprünglichen Uebel schon sehr entfremdete Krankheit dem 
logenannten Veitstänze der neueren Zeit ganz nahe, oder fällt viel- 
■ehr, bis auf das weniger wesentliche Lachen mit ihm zusammen, 
dne Milderung der Tanzplage war also zu Anfang des sechzehnten 
Jahrimnderts offenbar eingetreten^). 

lieber die Mittheilung des Veitstanzes durch Sympathie äufserte 
Mh Paracelsus in seiner eigenthümlichen Sprache überaus geist- 
reich und nicht ohne tiefe Einsicht in das Wesen der sinnlichen 
Biidrficke, welche zum Herzen gehen, dem Sitz der Freude und 
Jer Aufregungen , die den Widerstand der Vernunft überwältigen, 
Qod während »alle anderen Qualitäten und Natur« unterliegen, den 
Ergriffenen durch seine anfangliche Verwilligung und alles beherr- 
schende Einbildung zum Nachahmen des Gesehenen unaufhaltsam 
intreiben. Von seiner Behandlung des Veitstanzes kann nichts bes- 
seres gesagt werden, als dafs sie dem Zeitalter angemessen war. 
Gegen die erste Art, die oft aus zomwüthiger Aufregung ihren Ur- 
f rang nahm, hatte er ein geistiges Mittel, dessen Wirksamkeit bei 
Erwägung der damaligen Sinnesart nicht in Abrede zu stellen ist. 
Der Kranke sollte sein Bildnifs anfertigen, von Wachs oder Harz, 
und in Gedanken alle seine Schwüre und Versündigungen in das- 
selbe versenken, »all sein Gemüth und Gedanken dieser Schwur ohn 
tjnfaUung anderer Person allein vollkommen in das Bild setzen«, 
ond wenn ihm dies gelungen, das Bild verbrennen, so dafs nichts 



Chorea procorfiTa der Neaeren. Bernt, Monographia Gboreae Sti Viti. Prag 
ISlO, p. 26. [Aach mir scheint es nicht zu bezweifeln, da(s diese dritte von Para- 
ctlsit enrifante Art des Veitstanzes unserem Begriffe von Chorea entspricht, allein 
idi i^aob« nicht, daüs der hier besprochene Veitstanz des Mittelalters mit dem anter 
^ Naaeii der Chore* bekannten Symptomencompleze irgend Etwas gemein hat] 
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davon übrig bliebe*). Von dem heiligen Veit oder irgend einem 
andern Nothhelfer war hierbei nicht mehr die Rede, wobd in Be- 
tracht kommt, dafs jetzt die Zeit der offenen Anflehnong gegen die 
römische Kirche begonnen hatte, und die Verehrong der HeiligCQ 
von vielen als Abgötterei and Götzendienst verworfen worde*). — 
Gegen die zweite Art des Veitstanzes, aas sinnlichem Reiz, von 
welcher angleich mehr Frauen als Männer ergriffen wurden, empfidil 
Paracelsus harte Behandlung und strenges Fasten. Er liels die 
Kranken ihrer Freiheit berauben, und einsam an einem unbeqnemen 
Orte so lange sitzen, bis die BetrubniTs sie zur Besinnung und Reo« 
gebracht hatte; dann erlaubte er ihnen allmlhlich wieder zu ihrer 
gewohnten Weise zurückzukehren. Derbe körperliche Züchtigung 
war nicht ausgeschlossen, doch sollte mit Vorsicht die zornige Em- 
pörung dagegen vermieden werden, weil diese tödten oder die Krank- 
heit verschlimmem könnte, und wo es geeignet schien, da dimpfte 
Paracelsus den Kitzel der Nerven durch Hineinwerfen in kaltes 
Wasser. — Auf die Behandlung der dritten Art kommt es hier 
nicht weiter an. Sie sollte mit allerhand wunderlichen Mitteln der 
fiiniVen Essenz bewerkstelligt werden, und würde, am hier im 
rechten Lichte erscheinen zu können, eine weitere Entwickelang 
eigenthümUcher Grundsätze nothwendig machen. 

6. Abnahme und Ende der Taniplage. 

Um diese Zeit [d. h. im 16. See] war der Veitstanz schon im 
Abnehmen, so dafs mildere Formen häufiger, die heftigeren seltener 
vorkamen, und auch von diesen bedeutende Zufalle allmählich zurück- 
traten. Schenck von Graffenberg, ein hochberühmter Arzt 



*) Diet Yerfduren war nicht seine Erfindung, sondern nur einer gew((hnlichen Ali 
Ton Bezanbenmg (dnrch Wachsbflder, per icnncnlts) ntchgeahmt Die Hexen dachte« 
sich den xn Bezanbemden in einem Wachsbilde, nnd nm ihm Leides nznf&gen, duck* 
stachen sie dasselbe mit Nadeln, oder liefsen es am Fener schmelzen. Die Hexenb&cher 
des Mittelalters sind toU davon; die Leser, welche sich hierüber nnterrichten woUen, 
brauchen jedoch nicht so weit znrttckzngehen. Noch Tor SO Jahren hat der gelehrte 
nnd weltberühmte Stahlianer Storch eine Abhandlung über Zauberei geschrieben, die 
des Tierzehnten Jahrhunderts würdig gewesen wire. Abhandlung toh KinderkniiklieiteiL 
Bd. lY. S. 228. Eisenach 1761. 8. 

^ S. Agricola a.a.O. S.269, Nr. 498. 
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tos der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts*), spricht schon 
so Ton dieser Krankheit, dafs sie nur noch zu den Zeiten seiner 
Vorfahren häufig gewesen sei, doch gelten seine Beschreibungen 
noch TOQ eben diesem Jahrhundert, und von dem Ausgange des 
fon&ehnten'). Es wurden vom Veitstänze Menschen jeden Standes 
imd jeder Beschäftigung befallen, besonders solche, die eine sitzende 
Ld>ensart f&hrten, wie Schuster und Schneider; aber auch rüstige 
Lindleate verliefsen, wie vom bösen Geiste ergriffen, ihre Feldarbeit, 
ud so sah man die Befallenen bunt durch einander von Zeit zu 
Zeit an bestimmten Orten zusammenkommen, um ohne Rast bis 
vm letzten Hauche zu tanzen, wenn sie nicht von den Umstehenden 
Jiran verhindert wurden. Ihre Wuth und Ausgelassenheit beraubte 
M so aller Sinne, dafs sich viele unter ihnen an Ecken und Wänden 
fie K5pfe zerschmetterten, oder sich blindlings in reifsende Ströme 
itfinten, wo sie ihren Tod fanden. Brüllend und schäumend konn- 
ten sie von den Umstehenden nicht anders gebändigt werden , als 
dib man sie mit Bänken und Stühlen umstellte, damit sie durch 
Mie SprOnge ihre Kräfte desto früher aufrieben, worauf sie denn 
wie entseelt zu Boden fielen und sich nur nach und nach wieder 
eriiolteD. Doch hatten viele auch damit noch nicht den innern 
Storni ausgerast, sondern sie erwachten mit neu belebten Kräften, 
inid mischten sich wieder und wieder unter die Schaaren der Tan- 
xeiideD, bis endlich die Krankheit [?] ihres Geistes durch die 
fa&erste Erschöpfung ihres Körpers beschwichtigt wurde, nachdem 
der mächtige Reiz der leidenden Nerven durch die höchste unwill- 
kfihrliche Anstrengung der Glieder verarbeitet worden war, [oder 
vielmehr, nachdem die äufserste Ermüdung den momentanen Sinnen- 
nnsch getilgt hatte, und in der heilsamen Erschöpfung der wüste 
Tmmel einem vernünftigen Nachdenken gewichen war.] 

Bei vielen war [daher] die Heilung durch stürmische Anfälle 
10 gründlich und entschieden, dafs sie in die Werkstatt und an den 
Pflog zurückkehrten, als wäre mit ihnen nichts vorgefallen. Andere 



Johann Schenck Ton Graffenberg, geb. 1530, promoTirt 1654, in Tübin- 
lü. DU grOfrte Z«it seines Lebens brachte er als Stadt-Physicns xn Freihnrg L B. sn, 
«i starb 1598. 

^ Jo. Schenkii a Graffenberg Obsenrationom medicamm rarionim LibriTIL 
Wdn. 1M3. foL L. L Obs-Vm. p.l36. 
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dagegen büfsten die Krankheit und ihren Frevel mtt einer so ^oar 
liehen Vernichtung der Kräfte, dafs sie durch keine Stiifauig ihre 
vorige Gesundheit wiedererlangen konnten. Staunen erregte es unter 
den Aerzten, dafs hochschwangere Frauen von der Krankheit be- 
fallen werden konnten, ohne den geringsten Schadoi ihrer Leibes- 
frucht, die sie nur durch Einbinden des Unterleibes sidierten. Fille 
dieser Art kamen noch zuSchenk's Zeiten nicht selten vor. Dafs 
die Kranken von der Musik heftig ergriffen, und ihre Anfiille da- 
durch erregt und verstärkt wurden, liegt in dem Wesen dieser und 
ähnlicher Nervenkrankheiten, in denen Eindrücke durch das GebSr, 
den geistigsten aller Sinne, höher als alle übrigen anzuschlagen 
sind. Die Obrigkeiten der Städte mietheten deshalb Musiker, um 
die Anrälle der Veitstänzer desto rascher vorüberzuf&bren, und lie- 
fsen kräftige Männer sich unter ihre Haufen mischen, um ihre Er- 
schöpfung recht vollständig zu machen, wovon man so of)L gute 
Erfolge gesehen hatte'); auch verboten sie, rothe Kleidung zu tragen, 
weil die Kranken durch den Anblick dieser Farbe so in Wuth ge- 
riethen, dafs sie auf Leute mit rother Kleidung losstürzten, um 
ihnen Leides anzuthun, wovon sie nur mit Mühe abgehalten werden 
konnten. Ihre eigenen Kleider zerrissen sie häufig in den Anfllüen, 
auch verübten sie andern Unfug, woher die Wohlhabenden unter 
ihnen sich von zuverlässigen Aufsehern begleiten lieben, damit «e 
sich weder selbst noch anderen Schaden zufügten. Doch war diese 
wunderbare Krankheit zu Schenk 's Zeiten schon so weit zurück- 
gewichen, dafs die Wanderungen der Veitstänzer von Stadt zu Stadt 
längst nicht mehr vorkamen. Auch wurden die meisten Kranken 
von den Anrällen nur noch alljähriich heimgesucht, und die Veran- 
lassung dazu lag so entschieden in der damaligen Sinnesart, dals 
wenn man ihnen den unbedingten Glauben an die magische Gewalt 

^ So enihlt Felix PUter (geb. 16S6, f 1614), er erinnere sich noch tut Hemer 
Jugend, dab die Obri^eit in Basel einige starke Minner beanftragt habe, mit einem 
tanxs&chtigen Mädchen zu tanxen, bis sie Ton ihrer Krankheit genesen seL Einer iStto 
den anderen ab, und so wihrte diese sonderbare Kur beinahe Tolie vier Wochen, bis 
die Kranke ermattet zusammenfiel, mid miTermögend zn stehen in ein Hospital gebracht 
wurde, wo sie genaCi. Sie war beständig in ihren Kleidern geblieben, und ohne den 
Schmerz ihrer wnndgetanzten FüDse zu achten, hatte sie sich nur ron Zeit zu Zeit nie- 
dergesetzt, um Nahrung zu genieisen oder zu schlummern, wobei die hüpfende Bewe- 
gung des Körpers fortdauerte. Felie. Plateri Prazeos medicae opus. L.L e.8, p.SS. 
Tom. I. Basil. 1656. i. — Eiusd. Obsemitionn. BasiL 1641. 8. p. 98. 
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der Heiligen hätte benehmen können, das ganze Uebel gar nicht 
mehr in ihnen zu Stande gekommen wäre. Den ganzen Juni hin- 
durch, vor dem Fest des heiligen Johannes, empfanden sie dne 
unüberwindliche Unruhe und Unbehaglichkeit; sie waren traurig, 
furchtsam und angstvoll, irrten unstät, von ziehenden Schmerzen 
getrieben, umher, die plötzlich da oder dort entstanden, und er- 
warteten sehnlich den Vorabend des Johannistages, in der zuver- 
lässigen Hoffnung, dafs der Tanz an den Altären dieses Heiligen, 
oder des heiligen Veit, denn im Breisgau erwartete man von beiden 
Hülfe, sie von ihrer Qual befreien würde. Dies ging denn auch in 
Erliillung, so dafs sie fortan das ganze Jahr hindurch unangefochten 
blieben, nachdem sie durch dreistündiges Tanzen und Toben einer 
unabweislichen Forderung der Natur genügt hatten. Es wurden 
um diese Zeit zwei Kapellen im Breisgau von den Veitstänzem be^ 
sucht, die St. Veits -Kapelle in Blessen bei Breisach und die 
Sl Johannis-Capelle bei Was en weil er, und es ist wahrscheinlich, 
dafs im südwestlichen Deutschland die Krankheit noch bis in das 
siebzehnte Jahrhundert fortgedauert hat. 

Doch wurde sie von Jahr zu Jahr seltener, so dafs sie zu 
Anfang des siebzehnten Jahrhunderts nur hier und da noch in ver- 
alteten Formen beobachtet wurde. So hatte G. Horst im Frühjahr 
1623 einige Frauen gesehen, die alljährlich nach der St. Veits- 
Kapelle in Drefelhausen bei Weifsenstein im Ulmer Gebiete wall- 
fahrteten, um dort ihre Tanzanfälle eben so abzuwarten, wie nach 
Schenck's Bericht die Kranken im Breisgau. Doch genügte ihnen 
nicht ein dreistündiges Tanzen, sondern mit gestörtem Geiste, ¥rie 
Ecstatische, tanzten sie Tag und Nacht, bis sie erschöpft zu Boden 
stürzten, und, wieder zu sich gekommen, sich von der peinigenden 
Unruhe und der schmerzhaden Schwere im Körper befreit fiihlten, 
die sie einige Wochen lang vor dem St. Veitstage') gequält hatte. 
Nach diesem Sturm befanden sie sich das ganze Jahr über wohl, 
und ihr Glaube an die Schutzkraft des Heiligen war so grofs, dafs 
eine von ihnen mehr als zwanzigmal sich eingestellt, und eine an- 
dere schon den zweiunddreifsigsten St. Veitstag an geweiheter Stätte 
gefeiert hatte. Der eigentliche Tanzanfall wurde hier, ¥rie wahr- 



*) Den 16. Jimi Hier warteten gie also nicht Mi mm St Johannisfeste. 

11 
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scheinlich auch anderer Orten, durch Mosik angeregt, von welcher 
sich die Kranken in einen Zustand von Verzückong versetzt fühlten*). 
DaTs die Musik überhaupt zur Erhaltung des Veitstanzes viel bei- 
getragen, die Anfalle angeregt, verschlimmert, oder auch wohl ge- 
mildert habe, beweisen viele übereinstimmende Nadirichten. Schon 
im vierzehnten Jahrhundert wurden ja die Schwärme der Johannis- 
tänzer von Spielleuten mit lärmenden histrumenten begleitet, die in 
ihnen den krankhaften Rausch anfachten, und es ist glaublich, dab 
durch allzubelebte Melodieen und die schneidenden Töne der Pfeifen 
und Trompeten bei vielen Kranken eine vielleicht geringe Ekstase 
zur äufsersten Wuth gesteigert worden sei, wie man dies in der 
späteren Zeit recht eigentlich beabsichtigte, um die Stärke des Uebels 
durch die Helligkeit seiner AnßLlle zu brechen, — nicht zu ge- 
denken, dafs durch rauschendes Spiel, durch welches dem rohen 
Haufen ein dämonisches Fest bereitet wurde, die unseelige Krank- 
heit weiter und weiter verbreitet werden mufste. Doch bediente 
man sich auch der sanften Musik, um die Aufregung der Kranken 
zu beschwichtigen, und es wird als Charakter der den Veitstänzem 
in dieser Absicht aufgespielten Weisen angegeben, dafs sie von dem 
schnelleren zu dem langsameren Takte und von den hohen Tönen 
allmählich zu den tieferen übergegangen wären'). Es ist zu be- 
dauern, dafs nach den Zerstörungen im siebzehnten Jahrhundert, 
und weil diese Angelegenheit so ganz Volkssache war, die von den 
fremdredenden Gelehrten nur im Vorübergehen gewürdigt wurde, 
von jener Musik keine Spur auf unsere Zeit gekommen ist. War 
aber schon zu Anfang dieses Jahrhunderts der Veitstanz im Ver- 
schwinden, so wurden die nun folgenden Begebenheiten seiner Fort- 
dauer durchaus ungünstig. Dreifsigjährige, mit Erbitterung und 
wechselndem Glück geitihrte Kämpfe erschütterten das westliche 
Europa, und wenn auch die unsäglichen Leiden, die sie über Deutsch- 
land brachten, während ihrer Dauer, wie in ihren nächsten Folgen 
dem Reich des Lichtes durchaus nicht förderlich waren, so führten 
sie doch, wie ein Reinigungsfeuer, die geistige Wiedergeburt der 



^ Gregor. Horstii Obseryationom medicinaliom singnluriiim Libri IV priores. 
His accessit Epistolarom ot Gonsaltationum medic. L. I. Ulm. 1628. 4. Episiol. p. S7i. 

*) Jo. Bodin. Method. histor. Amstelod. 1660. 18. Gap. V. p. 99. — Idem, de 
Repablica. Frtncofartl591. 8. L. Y. c 1, p. 789. 
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Deutschen allmählich herbei, der Aberglaube kehrte in seiner alten 
Gestalt nie wieder, und das Geisterreich des Mittelalters verlor für 
immer seine einst furchtbare Macht ^). 



n. Tanzwuih in Italien. Tarantismns. 

Die Wahl eines beliebten Schutzheiligen gereichte den Veits* 
tinzem zum großen Vortheil. Denn abgesehen davon, dafs man 
geneigt war, sie den biblischen Besesaenen gleichzusetzen, sie also 
fiir unschuldige Opfer der Macht des Teufels zu halten, wurden sie 
durch den Namen des grofsen Nothhelfers dem allgemeinen Mitleid 
empfohlen, und jeder rohen Gesinnung, die ihnen hätte gefahrlieh 
werden können, waren somit magische Schranken gesetzt. Nicht 
so glücklich waren andere Wahnsinnige, die man oft mit schonung- 
loser Grausamkeit behandelte, wenn irgend die Begriffe des Mittel- 
alters diese entschuldigten, oder als eine Pflicht der Religion ge- 
boten. Denn nicht zu erwähnen die zahllosen Scheiterhaufen der 
Hexen, die ja doch auch nur Irre waren, so liefsen die deutschen 
Heermeister in Preu&en die Irren nicht selten verbrennen, die sich 
Wehrwölfe zu sein einbildeten') — - ein wunderbarer Wahnsinn, der 



[*) Auch beute noch lebt, wie es scheint, die Erinnenmg an jenen wüsten Taumel 
des Yeitstanzes in der Heimath desselben, in den Rheinlanden, nnd xwar in dem xn 
Rchternach aiyxhriich gefeierten Feste der »springenden Heiligen' fort, über das ans 
iwei Berichte ans der neuesten Zeit (im Hamb. nnparth. Corresp., 1842, Juni 3, und in 
dem Journal ,le Pays*, 1857, Juni 27) Torliegen. — Im Monat Mai Tersammehi sich 
daselbst Ton nah und fem al^ihrlich viele Tausende (die Zahl der Theilnehmer im 
Jahre 1842 wird auf über 18,000 reranschlagt), welche durch Tücher, die sie anfassen, 
uter einander Terbunden, sich in Reihen ron drei oder Tier zusammenstellen, und 
unter Begleitung der Musik Ton der Brücke ans, welche die preufsische Grenze bildet, 
in methodischen Sprüngen (und zwar einen Sprung rechts, einen zweiten links und einen 
dritten Torw&rts) durch die Ortschaft nach der jenseits derselben gelegenen Kirche zum 
Grabe des heiligen Willibrod wallMrten. Der deutsche Berichterstatter bemerkt, daCi 
dieses Fest, zu dem sich viele Zuschauer, besonders ans Trier, einfinden, zum Anden- 
ken an die Tanzwuth des Jahres 1874 gefeiert wird, im französischen Berichte dagegen 
heilst es, der Ursprung desselben sei aof eine im Jahre 1876 Luxemburg rerheerende 
Pest zurückzufahren; jedenfalls also datirt dieses Fest ans jener Zeit, in welcher der 
Veitstanz eben dort seine erste allgemeinere Yerbreituig erlangt hatte.] 

*) Yg^. Olaus Magnus, de gentibns aeptentrionalibus. L. XVni. c. 45 — 47, 
p. 642 sq. Rom. 1556. foL 

II» 
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in Griecbcnlaiid tot unserer Zntrechnang entsUnden, je Bnger je 
mehr sieh fiber Europa Terbreitete, so dals or sieh aofser den ro- 
manischen, auch den deutschen und sarmatischen Völkern als tm 
trauriges Erbtheil des Altertbums mittheilte. In der neueren Zdt 
ist die Ljkanthropie — so hiefs dieser Wahnsinn — von der Erde 
verschwunden, doch bleibt sie für den Beobachter menschlicher Ver- 
irrungen überaus denkwürdig, und erwartet noch einen des Mittel- 
alters wie des Altertbums kundigen Geschichtschreiber. Für jetzt 
lassen wir sie unbeachtet, und wenden uns zu einem in seiner 
ganzen Erscheinung höchst sonderbaren Uebel, das zu dem Veits- 
tanze in sehr naher Beziehung steht: es ist der Tarantismus, 
der zuerst in Apulien, von wo er ausging, dann aber auch in den 
übrigen Länderstrichen Italiens als eine grofse Volkskrankheit [oder 
vielmehr', als ein allgemeiner Wahn] einige Jahrhunderte lang ge- 
herrscht hat, gegenwärtig aber wie der Veitstanz, die Ljkanthropie 
und der Hexenwahn, wenigstens in seiner ursprungKchen Bedeutung 
verschwunden ist 

L Aelteste Spnren. Ursachen. 

Die erste Nachricht von dieser seltsamen Krankheit giebt der 
gelehrte Nicolaus Perotti^). Niemand zweifelte daran, dafs sie 
durch den B'ih der Tarantel'), einer in Apulien häufigen Erd- 
spinne, verursacht würde, und die Furcht vor diesem Thiere wurde 
so allgemein, dafs sein Bifs wahrscheinlich weit öiVer vermuthet, 
oder der Stich eines anderen Insects daftir gehalten wurde, als er 
wirklich stattgefunden hatte. Der Name Tarantula ist wahrschein- 



*) Geb. 1430, f 1480. — Gonracopiae Utima lingnae. BanL 1586. foL Gomment 
in primnm Marti alis Epigramma, p. 51. 52. ,Esi et aUiu steliio ex araneomm genere, 
qni simili modo ascalabotes a Graecis dicitnr, et colotes, et galeotes, lentiginosos in 
cavernnlis dehiscentibns , per aestnm terrae habitans. ffic maionun noatromm tempori- 
bos in Italia Tisns non fnit, nonc freqnens in Apnlia Tisitnr. AUqaando etiam in Tar- 
qainensi et Gomicnlano agro, et vnlgo similiter taramtmla Tocator. Morsns eins perraro 
interemit hominem, semistapidum tarnen facit, et rarie afficit, taramUäam Tolgo appel- 
lant. Quidam eantu audilo, aui gono, ila exciiamtmr, mt pUni luetiHa ei temper rideiUet 
tallent, nee nui defatigati et temineeet detutont. Alii Semper flentes, qnasl desiderio 
snomm miserabilem yitam agant. Alii yisa mnliere, libidinis statim ardore incenri, Te- 
luti forentes in eam prosiliant Qoidam ridendo, qddam flendo moriimtiir.* 

*} Lycosa Tarantula. 
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lieh derselbe wie Terrantola; so hiefs in Italien der Stellio der 
alten Römer, eine fiir giftig gehaltene Eidechse'), mit der die Leicht- 
gläubigkeit ein so wunderliches Spiel trieb, dafs sie in den Vor- 
stellungen des Volkes, fast wie die Schlange in der Mosaischen 
Schöpfung, den Begriff von Arglist bezeichnete, wie denn selbst die 
Rechtsgelehrten einen arglistigen Betrug »Stellionatus« nannten'). 
Perotti versichert ausdrücklich, dieses Thier werde von den Rö- 
mern Tarantula genannt, und da er selbst — einer der gröfsten 
Schriftgelehrten seines Jahrhunderts — Spinnen und Eidechsen selt- 
sam durcheinander wirft, so dafs er die apulische Tarantula, die 
er zur Gattung der Spinnen rechnet, doch mit der Eidechse, äa^a- 
laßeiT^g*)^ fiir gleichbedeutend nimmt, so kann man sich um so 
weniger wundern, dafs das unwissende Landvolk von Apulien die 
gefiirchtete Erdspinne mit der fabelhaften Sterneidechse ^) verwech- 
selte, und den Namen von dieser auf jene übertrug. Die Ableitung 
der Bezeichnung Tarantula von der Stadt Tarent oder dem Flusse 
Tbara in Apulien'), an dessen Ufern dieses Thier am häufigsten 
vorkommen, oder wenigstens sein Bifs die giftigsten Wirkungen ha- 
ben sollte, scheint keine Gründe fiir sich zu haben. So viel über 
den Namen der berühmten Spinne, die, wenn unsere Vermuthung, 
wie wir hoffen, die richtige ist, fiir die verständige Auffassung der 
in Rede stehenden Krankheit kein günstiges Vorurtheil fassen läfst. 
Naturforscher, die der Vorzeit kundig, ihren Scharfsinn nicht in 
trockener Unterscheidung der Formen verbrauchen, finden hier noch 
viel zu untersuchen, und ihre Bemühungen würden manche recht 
hinderliche Dunkelheit aufhellen. 

Perotti berichtet, in älteren Zeiten habe man die Tarantel, 
nämlich die Spinne, in Italien nicht gesehen, in seinem Jahrhundert 
wäre sie aber häufig geworden, besonders in Apulien, wie in eini- 
gen anderen Gegenden; er verdient indessen als Naturkundiger kein 
erhebliches Vertrauen, wiewohl er in Bologna neben anderen Lehren, 

>) MatthioL Commentar. in Dioscoiid. L. IL c. 59, p. S63. Ed. Venet 1565. foL 

•) Perotti a.a.O. 

^ Wahncheinlich Lacerta Gecko, sowie die auch toh ihm angef&hrten Synonyma 

^ Lacerta Stellio. Es bedarf wohl kaum der ErwShnnng, dals die giftige Beschaffen- 
heit dieses harmlosen Thieres eine reine Erdichtang des altrömischen Aherglaabens ist 
") S. Äthan. Kircher a.a.0, 
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auch Ober die Heilkiinde VorlesungeD gehahen hatte ^). Wenigstens 
ist er den Beweis seiner Aassage schuldig gebfieben, der in neue* 
rer Zeit keine ähnliche, die Spinnen betreffende Erscheinung zur 
Seite steht Dafs die Tarantel in Italien sich erst eingefondca haben 
sollte, als die ihrem Bisse zugeschriebene Krankheit sich bemerUich 
madite, ist nimmemiehr anzunehmen, wenn selbst nodi groben 
Stflrme die Insectenwelt in Bewegung gesetzt bitten, als die ganz 
beispiellosen in der Mitte des vierzehnten Jahihnnderts, zur Zeit 
des schwarzen Todes, denn die Gattung der Spinnen ist f&> die 
kosmischen Einflüsse, welche die Heuschrecken und andere geflügelte 
Insecten zu Zeiten wunderbar vermehren und zu Wanderangen n5- 
thigen, wenig oder gar nicht empringlich. 

Die Zufälle, welche Perotti als Folgen des Tarantelbisses an- 
giebt, stimmen mit den von den Späteren beschriebenen sehr genau 
überein. Die Gebissenen verfielen gewöhnlich in Trübsinn, und 
waren wie betäubt ihres Verstandes kaum mächtig. Dieser Zustand 
aber verband sich bei manchen von ihnen mit einer so groben 
Empfänglichkeit für Musik, dals sie bei den ersten Tönen beliebter 
Melodieen jauchzend vor Freude aufsprangen und ohne Unterlals 
so lange tanzten, bis sie erschöpft und halb leblos niedersanken. 
Bei anderen nahm die Krankheit nicht diese heitere Wendung; sie 
weinten beständig, und wie von Sehnsucht gepeinigt, verbrachten 
sie ihre Tage kummervoll und in grofser Betrübnifs. Noch andere 
warfen in krankhaftem Liebesrausch begehrliche Blicke auf Weiber, 
und man erzählte von Todesfällen, die unter Lachen oder Weinen 
erfolgt sein sollten. 

So unvollkommen diese Beschreibung ist, so ergiebt sich doch 
leicht, dafs der Tarantismus, dessen wesentliche Erscheinungen darin 
enthalten sind, nicht erst um die Mitte des fünfzehnten Jahrhun- 
derts, auf welche Perrotti's Nachricht zurückzuführen ist, ent- 
standen sein kann. Denn dieser Gelehrte spricht davon, wie von 
einem ganz bekannten Uebel, dessen Nichtbeachtung von älteren 
Schriftstellern wohl nur dem Mangel an Bildung in Apulien zuge- 
schrieben werden mufs; denn auf dieses Land blieb dasselbe wahr- 
scheinlich damak noch beschränkt. Ein Nervenübel auf einer so 



Von 1461-58. Tiraboschi YL 11, p.866. 
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hohen Stnfe der Entwickelung mufs schon länger vorhanden ge- 
wesen sein, und hat ohne allen Zweifel einer eindringenden Vorbe- 
reitung durch allgemeine Einflüsse bedurft. 

Die ZufUle nach dem Bifs giftiger Spinnen waren den Alten 
wohl bekannt, und hatten die Aufmerksamkeit ihrer besten Beob- 
achter erregt, die sie mit vieler Uebereinstiromung beschrieben. Es 
ist wahrscheinlich, dafs unter den nicht wenigen Arten ihres Pha- 
langium^) auch die apulische Tarantel mit angeliihrt ist, doch llfst 
sich dies schwerlich mit Gewifsheit behaupten, worauf um so we- 
niger ankommt, da es in Italien nicht die Tarantel allein war, die 
je&e Nervenkrankheit erregte, sondern man auch dem Bisse des 
Scorpions die gleiche Wirkung zuschrieb. EntTärbung des Gesichtes 
wie des ganzen Körpers, erschwerte Sprache, Zittern der Glieder, 
Frost, weifser Urin, Traurigkeit, Kopfweh, Thränenflufs, Uebelkeit, 
Erbrechen, gereizter Geschlechtstrieb, Trommelsucht, Ohnmacht, 
Djsurie, Nachtwachen, Schlafsucht, ja selbst der Tod, werden von 
ihnen als die Folgen des Bisses giftiger Spinnen angegeben, mit ge- 
ringfügigen Unterschieden bei dieser oder jener Art, wobei wir der 
sonderbaren Sage gedenken müssen, die sich das ganze Mittelalter 
hindurch wiederholt, dafs die Gebissenen durch Stuhl und Harn, 
auch in dem Ausgebrochenen, spinnewebartige Stoffe aussondern 
sollten. Nirgends findet sich aber vom Tanz eine Erwähnung, we- 
der dafs die Kranken dazu einen unwiderstehlichen Drang empfunden, 
oder zufällig dadurch genesen wären. Selbst Constantin von 
Afrika, der fünf Jahrhunderte später lebte, als AStius, und als 
der gelehrteste Arzt der Schule von Salerno einen so dankbaren 
Gegenstand gewifs nicht übergangen haben würde, weifs noch nichts 
von einer so denkwürdigen Wendung jener Vergiftungskrankheit, 
sondern wiederholt nur die Aussagen seiner griechischen Vorgänger'). 



*) -Ast ins, der zn Ende des sechsten Jahrhunderts schrieb, f&hrt deren ans 11* 
teren Werken sechs anf : 1. ^aytoy, 2. kiMog, 8. f4VQf4iixitoy, 4. »QayoxolanT9ig, bei 
anderen »Hf€dox^v^g, 5. cxXtfQoxiifaXoy, nnd 6. ffxtoliixtoy, TetrabL IV. Senn. L 
eis bei Henr. Steph. — VergL Dioscorid. L. VI. c.42. — MatthioL Gommentar. 
in Dioscorid., p.l447. - Nicand. Theriac V. 8. 716. 755. 664. 

*) «Araneanun mnltae species sont. Qnae nbi mordent, facinnt mnltom dolorem, 
iiborem, frigidnm sndorem, et citrinom colorem. Aliqoando qnasi strangnriae in nrinn 
dnritiem, et Tirgae extensionem, intra ingnina, et genna, tetinositatem in stomacho. Lin- 
guae extensionem, nt eonim sermo aob possit discenL yamtuü h t midH o im m t/mmn arm* 
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Nur erst Gtriopontus'), «in sjüemiunischer Arzt des elften Jahr- 
kttüderts, beschreibt eine Art Wahnsinn, dessen entfernte Verwandt- 
schaft mit der Tarantelkrankheit aus einer ganz aaflallenden Erschei- 
ming einleachtet Die Kranken geberdeten sich in ihren plötzlich 
eintretenden AnflUen wie Wüthende, sprangen empor mit wilden 
Bewegongen der Arme, und lag ihnen ein Schwert zur Hand, so 
rerwundeten sie sich and andere, so dafs man sie sorgfaltig sichern 
malste. Sie hörten Stimmen und verschiedenartige Töne, und rer- 
nahmen sie in dieser Sinnestäuschung den Klang beliebter Instra- 
mente, so begannen sie einen krampfhaften Tanz, oder liefen mit 
Sufserster Anstrengung ihrer Kräfte, bis sie ermüdet waren. Man 
hielt diese gefahrlichen Irren, die wie es scheint, in nicht geringer 
Anzahl vorkamen, filr eine Schaar des Teufels; über die Ursachen 
der Krankheit aber (iigt jener dunkele Salemitaner nichts weitor 
hinzu, ab dafs er, wunderlich genug, glaubt, sie könne zuweilen 
durch den Bils eines tollen Hundes erregt werden. Er nennt sie 
Anteneasmus, womit ohne Zweifel der Enthusiasmus der grie- 
chischen Aerzte gemeint ist'). Wir stellen diese Erscheinung als 
einen bedeutsamen Vorläufer des Tarantismus auf, in der Ueberzeu- 



»tfM teUm, et Tentris emollitioneiii similiter.* etc. — De commnnibas medieo cognita 
necessariis locis. L.Vin. c 39, p. 335. BuiL 1539. fol. 

*) Er lebte um die Mitte des dflea Jahrlnniderts, und war ein j&ngerer Zeiig»- 
notse Constantin's tob Afrika. J. Chr. GottL Ackermann, Regimen ff fln itntit 
Salemi siTe Scholae Salemitanae de conserranda bona Taletndine praecepta. Stendal 
1790. 8. p. 38. [Diese Angabe bemht anf einem Irrthnme; aas den dassischen Ar- 
beiten de Rensi's ftber die Schale Ton Salerao (Cdlectio Salernitana etc. Tom. L 
p. 137. Napoli 1862) ersehen wir, daüs Garioponto Tor Constantin gelebt hat, 
resp. schon im Jahre 1056, also Tor Ankunft Gonstantin*s in Salemo, gestorben war.] 

*) Die Stelle ist folgende: Anteneasmon est spedes maniae periealosa mtniniM. 
Irritantar tanqnam waniad, et in le manns iiuidant Hl snbito arripinntor, cmm «alt». 
Home MAMMMi et pedmm, qma imSra aurimm copermmt quati voces dwerttu tomore folf 
mmäuutt, mi $mmi dwersontm imitnimemlormm muuieae tomi, qmibmt deie^umimr, ad tiaüm 
$mUemi, aot cnrsnm rdocem arripiant, snbito arripientee giadiam percntinnt se ant alios; 
morsibns se et alios attrectare non dnbitant Hos Latini percnssores, alii dicnnt dae* 
monis legiones esse, nt dam eos arripiant, Teient et Tnlnerent — Diligentia eis impo- 
nenda est, qaando istos sonos aadierint indadantnr, et post aceesdonis horas phlebo- 
tomentar, et Tenter eis moreatar. Cibos leres accqiiant com caUda aqaa, nt omnis 
rentositas, qnae in oerebro sonnm €adt, egeratnr. In ipsa aeeessione sSentinm habeant 
Qnod d spomam per os cjeoerint, •«/ ex cmmü rahiäi mortm camtm fmerii, intra Septem 
dies moriontor.* — Oarioponti, media retostissimi, de morbonun cands, aoddenti* 
b«i Ol omtkttibof Libri YUI. BadL 1586. 8. L. L c 11, p. 87. 
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gODg, dadurch noch anschaalicher gemacht zu haben, dafs der 
Gmnd der Entwickelang des letzten in Verhiltnissen gelegen haben 
mfisse, welche vom zwölften Jahrhundert bis zu Ende des vier- 
sehnten hervortraten, denn der Ursprung des Tarantismus ist mit 
der höchsten Wahrscheinlichkeit zwischen der Mitte und dem Ende 
dieses Jahrhunderts, mithin als gleichzeitig mit dem des Veitstanzes 
(1374) anzunehmen. 

Der Einflufs des römischen Christenthuros, wie es im Mittel- 
alter mit dem Gepränge von Aufzügen, öffentlichen Bufsübungen 
und zahllosen Gebräuchen verbunden war, welche die Einbildungs- 
kraft der Gläubigen mächtig anregten, versetzte ohne Zweifel die 
Gcmttther in eine den Nervenkrankheiten überaus günstige Stimmung. 
Waren doch diese unheimlichen Krankheiten, so lange die Christen 
auf rinem mystischen Boden wandelten, von übergrofser Bedeutung, 
und sieht man sie doch noch in unseren Tagen schneller um sich 
greifen, wo krankhafter Aberglaube in kleineren Kreisen dieselben 
Wirkungen hervorbringt, wie einst unter ganzen Völkern. Aber 
damit noch nicht genug. Alle Länder Europa's, und Italien viel- 
leicht noch mehr als die übrigen, wurden im Mittelalter von furcht- 
baren Seuchen heimgesucht, die so rasch auf einander folgten, dab 
den erschöpften Völkern nur kurze Erholungen zu Theil wurden. 
Sechzehn Mal von 1119 bis 1340 verheerte die morgenländische 
Drüsenpest Italien^); Pocken und Masern waren noch mörderischer, 
ik in neuerer Zeit, und kehrten eben so oft wieder, das heilige 
Antonsfeuer war der Schrecken der Städte- und Landbewohner, 
und der scheufsliche Aussatz, der in Folge der Kreuzzüge sein 
schleichendes Gift überallhin verbreitete [?], riis zahllose Opfer vom 
viterlichen Heerd, die verbannt aus der menschlichen Gesellschaft, 
in einsamen Hütten verschmachteten, wohin sie nur das Mitleid 
mildthätiger Menschen und ihre Verzweifelung begleitete. Alle diese 
Leiden, von denen die neueren Völker kaum noch eine Erinnerung 



^ J. P. Papon, De la Peste, oa les ^poqnes m^morables de ce fl^ao. Paris, an 8. 
S. Tom. n. p.270. (1119, 1126, 1135, 1198, 1325, 1227, 1231, 1234, 1248, 1254, 
1288, 1301, 1811, 1316, 1335, 1340.) [Papon Ut, wie ich an einer anderen Stelle 
tchon edüiri habe, ein wenig Terlilslicher Zeuge, nnd es ist keineswegs aasgemacht, 
iais alU yod ihm anigef&hrten Epidemien sich auch in der That auf Benlenpest be- 
sieheo.] 
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übrig behalten haben, worden durch den schwarzen Tod, der über 
Italien grenzenloses Elend verbreitete, zum Unglaublichen gesteigert 
Die Gemüther geriethen überall in krankhafte Spannung, und wie 
bei geängsteten Menschen die Sinne reizbarer werden, so dafs ge- 
ringe Ursachen sich zu grofsen Schreekbildem gestalten, und kleine 
Erschütterungen des Gemüthes, die von Gesunden kaum beachtet 
werden, bei ihnen krankhafte Stürme veranlassen: so bei diesem 
ganzen, von Natur so beweglichen, und von den Schrecken des 
Todes so hart bedrängten Volke. Der Bifs einer giftigen Spinne, 
oder vielmehr die krankhafte Furcht vor seinen Folgen, erregte jetzt, 
was er früher nicht. vermochte, eine gewaltige Nervenkrankheit, die 
sich, wie in Deutschland der Veitstanz, durch Sjmpathie veri>rei- 
tete, durch das Fortschreiten an Heftigkeit, und durch ihre lange 
Dauer an Umfang gewann. So kam es, dafs nach der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts die Furien des Tanzes ihre Geifsel über 
die geSngsteten Serblichen schwangen, und dafs die Musik, fiir 
welche die Bewohner Italiens wahrscheinlich erst um diese Zeit 
Empfänglichkeit und Talent ausbildeten, die ekstatischen Anfiille der 
Kranken anregen und wiederum das magische Beschwörungsmittel 
ihrer Melancholie werden konnte. 



8. Zunahme. 

Zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts finden wir den Taran* 
tismus über die Grenzen von Apulien hinaus verbreitet, und die 
Furcht vor dem Bisse der giftigen Spinne vergrüfsert Nichts ge- 
ringeres als den Tod erwartete man von dieser Verletzung, oder 
waren die Gebissenen mit dem Leben davongekommen, so wollte 
man sie doch seelenkrank und in trostloser Erschlaffung gesehen 
haben. Viele wurden schwachsichtig oder schwerhörig. Einige ver- 
loren den Gebrauch der Sprache, und alle waren fiir gewöhnliche 
Aufregungen unempränglich. Nur die Flöte oder die Zither brachte 
ihnen Hülfe ^), so dafs sie wie von einem Zauber erweckt, die Augen 
aufschlugen und anfangs langsam nach der Musik sich bewegend, 

*) Ueber die damals gebiiachlichen Imtnimente giebt Athanasint Kircher 
genügende Ankunft. Sie üstencbeiden sich Ton den nnserigoB nur wenig. Mnsorgin 
nniTersalis, sive An magna consoni et dissonl Bomae 1660. fol. Tom. L p. 477. 
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durch rascheren Tact zu leidenschaftlichem Tanze fortgerissen wur- 
den. Es fiel allgemein auf, dafs rohe und der Musik unkundige 
Landleute, als wären sie in feinen Wendungen des Körpers wohl- 
geöbt, hierbei ungewöhnlichen Anstand zeigten, wie es denn Nerven- 
krankheiten £eser Art eigenthümlich ist, dafs die Werkzeuge der 
Bewegung ihrem gewöhnlichen Zustande entrückt und dem über- 
spannten Geiste völlig unterthan werden. Städte und Dörfer er- 
tonten während des Sommers von dem Klange der Pfeifen und 
Clarinetten und türkischen Trommeln, überall fanden sich Erkrankte, 
dieyon dem Tanz ihr Heil erwarteten. Alexander ab Alexan- 
dro^), der hiervon erzählt, sah in einem entlegenen Dorfe einen 
jungen Mann vom Tarantismus mächtig ergriffen. Begierig und star- 
rai Blickes horchte er auf den Ton der Trommel, und bewegte sich 
nut Anstand stärker und stärker, bis sein Tanz sich in wilden Sprün- 
gen zum höchsten Aufwand aller Kräfte steigerte. Als nun wäh- 
rend dieser Ueberspannung von Geist und Körper die Musik ver- 
stummte, fiel er ohnmächtig zusammen, und lag sinnlos und ohne 
Regung, bis die Musik ihn mit neuem Zauber zu neuem leidenschaft- 
lichen Tanze aufregte. Man war in dieser Zeit allgemein der Ueber- 
zeugung, das Gift der Tarantel würde durch Musik und Tanz in 
den ganzen Körper vertheilt und durch die Haut ausgetrieben; bliebe 
. aber auch nur die kleinste Spur davon in den Adern zurück, so 
wäre diese ein fortwährender Zunder des Uebels, so dafs die Tanz- 
anftlle durch Musik immer wieder und wieder angeregt werden 
könnten. Dieser Glaube, dem Wahne der Irren ähnlich, die der 
angebildeten Ursachen ihrer Krankheit durch künstliche Veranstal- 
tung entledigt, doch nur kurze Zeit von ihren Vorstellungen ver- 
lassen werden, blieb nicht ohne die nachtheiligsten Folgen. Denn 
durch ihn mufsten die Kranken allmählich von ihrer Unheilbarkeit 
überzeugt werden; nur Linderung, keine Heilung, erwarteten sie 
von der Musik, und wenn der heifse Sommer die Erinnerungen an 
die vorjährigen Tänze erweckte, so wurden sie, wie die gleichzei- 



>) Oenialhim dienim Libri VI. Lngdim. Bat 1678. 8. L. IL e.l7, p. 898. Alex, 
ab Alezandro, ein aosgeieichneter neapolitanischer Rechttgelehrter, lebte von 1461 
bis 1528. — Der Polyhistor Gaadentins Mernla, der am 1&86 berühmt wurde, er- 
wUmt den Tarantismns nur knn. Memorabfliam Gand. Mernlae Norariensis opos etc. 
Lngdon. 1666. 8. L. IIL c 69, p. 261. 
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tigeo VfiUtlnzer vor dem St VeiUtage, wiedemm trübsinnig und 
menschenscheu, bis Musik und Tanz die ihnen su einer Art toq 
wollüstigem Genuis gewordene Melancholie verscheuchten. 

Es liegt am Tage, dafs der Tarantismus unter so begünstigai- 
den Umständen von Jahr zu Jahr gröbere Fortschritte machen 
muTste. Die Zahl der Behafteten mehrte sich unglaublich, denn 
wer irgend einmal von der giftigen Spinne oder einem Scorpion ge* 
bissen worden war, oder auch nur gebissen zu sein glaubte, der 
trat alljährlich wieder auf, wo die Tarantella lustig ertönte, neu- 
gierige Weiber drängten sich hinzu, und bekamen die Krankheit, 
nicht von dem Gifte der Spinne, sondern von dem geistigen Gifte, 
das sie mit den Augen begierig einsogen, und allmählich wurde die 
Heilung der »Tarantati« ein wahres Volksfest, das man mit unge- 
duldiger Freude erwartete. Begreiflich mehrten sich nun auch die 
Zufälle der sonderbaren Krankheit, ohne dafs hier auf Trug und 
Täuschung mehr zu geben wäre, als auf das eigene Wesen dner 
fortschfeitenden geistigen Seuche. Der berühmte und alles Vertrauens 
würdige Matt hioli') berichtet davon als Augenzeuge. Er sah die- 
selbe wunderbare Wirkung der Musik wie Alexandro, denn wenn 
die Kranken sich auch noch so schmerzvoll und an aUer Rettung 
verzweifelnd auf ihrem Lager wanden, so sprangen sie nach den 
ersten Tönen von Melodieen, die auf sie Eindruck machten, — dies 
thaten aber nur die Tarantellen, die man zu diesem Zwecke setzte, — 
wie begeistert und neubelebt auf, regten sich, ihrer Krankheit ver- 
gessend, in abgemessenen Bewegungen, und tanzten ohne Ermüdung 
stundenlang, bis sie, bedeckt von erleichterndem Schweifse, eine 
wohlthätige Ermattung ftihlten, die sie fiir einige Zeit oder ftir ein 
ganzes Jahr von Trübsinn und schwerem KrankheitsgeftihI befrdte. 
Alexandro 's Erfährung über die Schädlichkeit der Unterbrechung 
der Musik bestätigte sich allgemein. Verstummten etwa die Clari- 
netten und Trommeln während des Tanzes, denn die Kranken er- 
müdeten wohl die rüstigen Spielleute, so liefsen jene die fröhlich 
bewegten Glieder sinken, fielen wieder krank und erschöpft zu Bo- 
den, und fanden keine andere Erleichterung als durch erneuten 
Tanz. Deshalb sorgte man dalur, dafs die Musik bis zu ihrer Er- 

Petr. Andr. Matthioli Gommoitazü in DioscoricL Yeaet 156S. foL Lib. 0. 
c. 57, p. 362. 



schSpfiiDg fortdauerte, und bezahlte lieber eioige Spielleute mehr, 
damit sie fich einander ablösten, als dafs man die Kranken mitten 
ans ihrem heilbringenden Tanze in so trauriges Leiden zurüobsinken 
liefs. Die ZuHllle nach dem Bifs der Tarantel beschreibt Matthioli 
ab sehr verschiedenartig. Einige Gebissene verfielen in krankhafte 
Heiterkeit, so dafs sie lange Zeit wachend und im Zustande über- 
grofser Reizbarkeit, lachten, tanzten und sangen, andere dagegen 
wurden schlarsöchtig, die meisten aber fiihlten Uebelkeit und litten 
an Erbrechen, andere zitterten beständig, auch sah man nicht selten 
ySlIige Raserei vom Tarantelbifs entstehen, des gewöhnlichen Trüb- 
linnes und untergeordneter Erscheinungen nicht zu gedenken. 

3. Idiosynkrasieen. Mnsik. 

Unerklärbare Regungen, seltsame Begierden und krankhafter 
Sinnenreiz aller Art blieben eben so wenig aus, wie bei dem Veits- 
tanze und ähnlichen grofsen Nervenübeln. Noch im sechzehnten 
Jahrhundert sah man die Kranken gern glänzende Schwerter er- 
greifen, und in den Anfallen mit wilder Bewegung schwingen, als 
wollten sie Fechterspiele auiTiihren^). Dies thaten selbst Frauen, 
mit leidenschaftlichen Geberden der weiblichen Sanftmuth Hohn 
^rechend ^, und bis in neueren Zeiten die Krankheit verschwand, 
war diese Erscheinung, wie überhaupt der Sinnesreiz der Tarantel- 
tinzer durch Metallglanz sehr gewöhnlich'). 

Der Abscheu vor gewissen Farben, und der angenehme Sinnes- 
reiz durch andere zeigte sich bei den regsamen Italienern viel deut- 
licher, als bei den schwerer beweglichen Deutschen im Veitstanz. 
Die rothe Farbe, welche die Veitstänzer verabscheuten, liebten sie 
allgemein, so dafs selten ein Kranker gesehen wurde, der nicht zu 
seiner Ergötzung ein rothes Tuch in der Hand hielt, oder seine 



Athmn. Kireher, Hasnes sire de Arte magnetica Opos. Rom. 1654. foL 
p. 589. 

^ Joann. JiiTeiiis, De intiqiiiUte et raria Tarentinomm fortona Libri Vlll. 
II«ipoLl589. foL L. II. e. 17, p. 107. Jnrenis hat anÜBer der angedeateten Angabe 
fuk allei ans Matthioli enüehnt 

^ Simon Aloys. Tadecins, Leibarzt der Königin Christine, beobachtete 
«iMn solchen Fall im Jnli 1656. — Bonet Medicina septentrionalis collatit Gener. 
16S4. föL 
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Augen an rothen Kleidungsstücken Unstehender begierig weidrte. 
Andere zogen die gelbe, andere die schwarze Farbe yor, was man, 
wie in dieser Zeit üblich, aus der Verschiedenheit der Temperamente 
zu erklären suchte^). Noch andere wurden von der grünen ent- 
zückt, und die Augenzeugen beschreiben diesen Farbendurst als so 
auflallend, dafs sie kaum Worte finden können, ihr Erstaunen aus* 
zudrücken. Wurden die Kranken der geliebten Faibe ansichtig, so 
stürzten sie, war ihnen der Eindruck noch neu, wie reifsende Thiere 
auf den gefärbten Gegenstand los, verschlangen ihn mit begehriichett 
Blicken, küfsten, herzten, liebkosten ihn auf alle Weise, und all- 
mählich zu sanfteren Empfindungen übergehend, nahmen sie den 
schmachtenden Ausdruck von Verliebten an, und umarmten das 
ihnen dargebotene Tuch mit der innigsten Sehnsucht und mit Thii- 
nen in den Augen, als wollten sie sich ganz in den berauschenden 
Sinneseindruck versenken. 

Als in Tarent die Tanzanfalle eines Capuciners Aufsehen er- 
regten, verfugte sich der Cardinal Cajetano in das Kloster, um 
selbst zu sehen, was vorging. Sobald nun der Mönch mitten im 
Tanze den geistlichen Fürsten in rother Kleidung gewahrte, so hörte 
er nicht weiter auf die Tarantella der Spielleute, sondern suchte 
sich mit sonderbaren Bewegungen dem Cardinal zu nähern, als 
wollte er die Fäden des Purpurgewandes zählen, und durch dessen 
Duft seine innerste Sehnsucht befriedigen. Die Umstehenden und 
eigene Ehrfurcht gestatteten ihm nicht die Berührung, und siehe da, 
er gerieth durch die Nichtbefriedigung seines Sinnesreizes in eine 
solche Angst und Unruhe, dafs er bald ohnmächtig niedersank, und 
nicht eher wieder zu sich kam, als bis der Cardinal ihm mitleidig 
seinen Purpurkragen hinreichte. Diesen fafste er nun mit dem höch- 
sten Entzücken, drückte ihn bald an die Brust, bald an Stirn und 
Wangen, und begann wieder seinen Tanz wie im Liebeswahnsinn*). 

Durch den Anblick verhafster Farben geriethen die Kranken 
in die äufserste Wuth, und konnten, wie die Veitstänzer, wenn sie 

*) Epiphan. Ferdinand. Gentnm historiae sen observationes et casus medici 
yenetl621. fol. Hist LXXXI. p. 259. — Ferdinande, ein Arzt in Messapia zu An- 
fang des siebzehnten Jahrhunderts, hat die Angaben über den Tarantismos seiner Zei< 
mit Tielem Fleilse gesammelt, war selbst Augenzeuge (p. 265) und ist yon aller 
Eiteren Schriltstellem aber diesen Gegenstand der anal&hrlichste. 

*) Kircher a.a.O., p. 588. 89. 
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rothe Gegenstände sahen, kaum zurückgehalten werden, den Um- 
flehenden die Kleider zu zerreifsen, die ihnen so widerwärtige £m- 
pindongen erregten'). 

Eine andere nicht minder auffallende Erscheinung war die 
Sehnsucht der Kranken nach dem Meere. Wie die Johannis- 
IfBzer im rierzehnten Jahrhundert im Geiste den Himmel offen sahen, 
Ml allem Glänze der Heiligen, so fiihlten sich die vom Bifs der 
Tarantel Erkrankten zur unabsehbaren blauen Meeresfläche hinge- 
«ogeo, und versenkten sich in deren Anblick. Einige aufbehaltene 
Gesinge bezeichneten dieses eigenthümliche Sehnen'), das noch über- 
ihs durch sprechende Musik ausgedrückt, und schon von der blolsen 
Erwähnung des Meeres angeregt wurde. Einige, in denen dieser 
nnerklirbare Reiz auf das Aeufserste gesteigert war, stürzten sich 
m blinder Wuth in die blauen Wellen'), wie hier und da Veits- 
Uaicr in reifsende Ströme. Dieser, der furchtbaren Wasserscheu 
10 ganz entgegengesetzte Zustand verrieth sich bei anderen nur 
durch die Annehmlichkeit, die ihnen der Anblick des klaren Was- 
sers in Gläsern gewährte. Sie trugen im Tanze Gläser voll Wasser 
■it abenteuerlichen Bewegungen und wunderlichem Ausdruck ihrer 
Gefühle umher, oder sie liebten es auch, wenn ihnen inmitten des 
Tanxplatzes gröfsere Gefafse voll Wasser, umgeben mit Schilf und 
mderen Wassergewächsen, hingestellt wurden, worin sie Kopf und 
Anne mit sichtbarer Lust badeten^). 

Andere wälzten sich in Erdhaufen, und liefsen sich mit Er- 
Idditerung ihres qualvollen Zustandes bis an den Hals begraben, 
sadere Erscheinungen nicht zu erwähnen, die in unendlicher Mannig- 
fidtigkeit verkehrte Regungen der Nerven offenbarten. 

Dies alles aber verschwindet gegen die unvergleichliche 
Maeht der Töne. Man hatte wohl im Alterthum den Schmerz 



^ Ferdinand, p. 259. 

^ Z. B. »Alln mtri mi portati 

Se Toleti che mi san&ti. 
Alln nuLii, all» via: 
Gosi m'ama la donna mia. 
Alla mari, alln mari: 
Mentre campo, t'aggio amari.* 
Kircher a.a.O., p.592. — Anhang Nr.V. 

*i Ferdinand, a. a. 0., p. 2$7. 

*i Kircher p.Ö89. 
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des Hüftwdis^), oder die Wuthanfaile der Wahnsinnigen') dorch 
sanftes Flötenspiel zu mildern, und was unserem Gegenstande niher 
liegt, auch selbst die Gefahr des Vipembisses ') durch dasselbe Mit- 
tel abzuwenden gesucht, doch war dies alles nur in geringer Aus- 
dehnung geschehen. Nach dem Tarantelbifs aber gab es in der 
Meinung des Volkes keine andere Rettung, als durch Musik, und 
es kam nicht in Betracht, dafs hier und da bei einem Verletzten 
durch das Binden des gebissenen Gliedes oder innere Arzneien der 
schweren Krankheit vorgebaut ¥mrde, oder dab etnsebe kriLdige 
Mlnner den Wirkungen des Giftes ohne alle Heilmittel widerstanden^).. 
Man erzShlte vielmehr, und dies stimmt mit dem Wesen einer so 
gesteigerten Nervenkrankheit ganz überein, dals viele von der Ta- 
rantel Gebissene elend umgekommen wären*), weil die rettende Ta- 
rantella ihnen nicht aufgespielt werden konnte. So war es denn 
schon zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts üblich, dafs während 
der Sommermonate ganze Schaaren von Spielleuten Italien durch- 
zogen, und — es giebt in alter und neuer Zeit kein ähnliches Bei- 
spiel — in Städten und Dörfern die Heilung der »Tarantati« im 
Grofsen unternommen wurde. Man nannte diese Zeit des Tanzes 
und des Spiels den kleinen Cameval der Frauen*), denn diese wa- 
ren es vorzüglich, die sich der Sache annahmen, so dafs sie im 
ganzen Lande ihre Sparpfennige zurücklegten, und viele von ihnen 
ihr Hauswesen vernachlässigten, um nur an diesem Feste der Kran- 
ken Theil nehmen, und die willkommenen Spielleute belohnen zu 
können. Man sprach sogar von einer wohlhabenden Frau (Mita 
Lupa), die ihr ganses Vermögen zu diesem Zwecke verschwendet 
hatte 0. 

Die Art der Musik selbst stand mit dmn Wesen der Krankheit 
in der genauesten Verbindung, und sie hat auf die Italiener einen 



*) Plin. Bist nai L. XXYin. c. 2, p.447. Ed. Hard. 
*) CaeL Aarelian. Chron. L. I. c 5, p. SS6. Ed. AmmaB. 
*) Schon Demokrit und Theophrast haben daron gesprochen. S. Gell. NocL 
Attic. L. IV. c. 18. 

*) Ferdinand, p. 260. 

^ Bagliv. a. n. a. 0., p. 618. — Nach bestimmteren Angaben starben von 1000 
Gebissenen doch nor einer oder zwei. Ferdinand, p. 266. 
•) n camevaletto delle donne. Baglir. p.617. 
") Ferdinand, p. 254.260. 
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SO tiefen Eindrack gemacht, dafs sie noch gegen wSrtig, nachdem 
jene lingst verschwunden Ist, die Tarantella als eine eigenthümliche 
Tanzmusik mit rascher werdendem Tacte beibehalten haben. Sehr 
sinnig unterschied man einzelne Arten der Tarantella nach der wahr- 
genommenen Stimmung der Kranken durch besondere Namen, woraus 
hervorgeht, dafs man selbst den Idiosjmkrasieen des Gesichtssinnes 
durch die Ttee entsprechen 'wollte. So gab es eine Art Taran- 
telltn, die inan »panno rosso« nannte, eine sehr belebte, leiden- 
schaftlich« Musik, zu welcher wilde, dithyrambische Gesänge ge- 
hörten; eme andere »panno verde« genannt, die mildem milderen 
Sinnesreiz durch die grüne Farbe übereinstimmte, mit idyllischen 
Gesängen von grünen Gefilden und Wäldern. Eine dritte hiefs >cin- 
que tempi«, eine vierte »moresca« — sie wurde zu einem Mohren- 
tanze gespielt — eine filnfle »catena« (?), und eine sechste »spal- 
lata«, die langsamste und unbeliebteste von allen, mit ganz passender 
Bezeichnung, als könnte sie nur schulterlahmen Tänzern aufgespielt 
werden'). Denen die das Wasser liebten, pflegte man nach ent- 
sprechender Musik Liebeslieder vorzusingen, auch hörten sie gern 
?on Quellen, rauschenden Wasserfällen , Strömen und dergl.'). Et 
ist zu bedauern, dafs hierüber keine weitere Auskunft gegeben wer- 
den kann, weil nur kleine Bruchstücke von Liedern und nur sehr 
wenige Tarantellen aufbewahrt worden sind, die aus dem Anfang 
des siebzehnten, oder höchstens dem Ende des sechzehnten Jahr- 
hunderts herrühren'). Die Musik hatte fast durch^ngig den Klang 
der türkischen (aria turchesca), und die altherkömmlichen Gesänge 
der apulischen Landleute, die sich alljährlich mehrten, itigten sich 
leicht in die abgestolscnen und munteren Töne der türkischen Trom- 
mel und der Hirtenpfeife. Diese beiden Instrumente waren auf dem 
Lande die beliebtesten, aber auch alle anderen ertönten in Städten 
und Dörfern zu den Tänzen der Kranken und den Gesängen der 
Umstehenden. War den Kranken irgend eine Melodie zuwider, so 
gaben sie ihr Unbehagen durch gewaltsame, Abscheu ausdrückende 
Bewegungen zu erkennen, auch konnten sie MÜstöne durchaus nicht 



*) Ebendas. p. 259. — Von trftger Musik f&hlten sich die Taranteltinz«r wie ler- 
sdüageB: speszati, minazzati. p. 260. 
^ A. Kircher a.a.O. 
") 8. im Anhange Nr. Y. 
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BagliT. a. m. «. a {».ett. 

^ A. Kircker «.a.O. 

^ Ferdimand. f».96}. 

*) NaaeBtlidi vird dies to« 
p. 2M. 257. 

*) Ebenda», p. 261. 

*) Ferdinando sah einen Schwi^rh^npcn. d^r. vihread des Tauet begierig auf- 
horchend, den Trommehi nnd Pfeifen so nah als B^tg^kh n koouMB sachte, p. 368. 
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an den mdsten Kranken eine auffallende ESskXlte, die nnr nach an- 
gestrengtem Tanz in die natürliche Wärme überging'). Angst und 
Beklommenheit prefste ihnen kalten Schweifs aus, ihr Harn war 
weiTs'), und sie empranden einen so grofsen Widerwillen vor allem 
Kalten, dafs sie das dargebotene Wasser mit Abscheu von sich 
ttiefsen. Wein dagegen tranken sie alle gern, ohne davon erhitzt 
oder irgend berauscht zu werden'). Während der ganzen Zeit der 
Anfalle y welche einen bis sechs Tage dauerte, fühlten sie Magen- 
druck mit Widerwillen vor allen Speisen; des Fleisches und der 
Erdschnecken, von denen man glaubte, dafs sie die Anfälle ver- 
schlimmerten, pflegten sie sich schon einige Zeit vorher zu enthal- 
ten*), und es kann immerhin diesem Mangel an stärkender Nahrung 
einiger Antheil an jenem Weindurste zugeschrieben werden, doch 
war die Nervenkrankheit offenbar überwiegend, und das Fasten wie 
das Bedürfnifs der Stärkung durch Wein ihre Wirkung. Stimm- 
losigkeit, vorübergehende Blmdheit^), Schwmdel, völliger Wahnsinn 
mit Schlaflosigkeit, häufiges Weinen ohne äufsere Veranlassung 
waren gewöhnliche Erscheinungen. Viele Kranke fanden Erleich- 
terung durch Schaukeln und Wiegen^), andere verlangten Erregung 
von Schmerz durch derbe Schläge auf die Fufssohlen, oder sie 
schlugen sich selbst, nicht zum Schein, sondern um einen heftigen 
Nervenkitzel zu stillen, und wie bei den Johannistänzern sah man 
nicht wenigen den Unterleib aufschwellen^), dessen tiefes 
Leiden sich bei anderen durch lang dauernde Verstopfung, Durch- 
M and Erbrechen zu erkennen gab'). Diese verloren allmählig 
Kraft und Farbe; mit rothen Augen, gelbsüchtig und aufgedunsen 
schlichen sie umher, und verfielen bald in tiefe Melancholie, die in 
den ernsten Tönen der Sterbeglocken und in dem Aufenthalt auf 
Kirchhöfen • und in Gräbern Nahrung (and, wie dies von den Lj- 
kanthropen in älterer Zeit erzählt wird. 

Die Vorstellung von den unabwendbaren Folgen des Tarantel- 
bisses übte eine Macht über die Gemüther aus, welcher selbst die 
Gesundesten und Stäriuten sich nicht zu entziehen vermochten. Noch 
um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts sah der berühmte Fra- 



^ Ebendas. p. 260. 

*) p. 266. *) p. 260. *) p. 261. •) p. 266. •) p. 268. 

p. 267. •) p. 266. 
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castoro den rüstigen Verwalter seines Landgutes stöhnend and 
mit den Geberden der äufsersten Verzweiflung in Todeskampf ver- 
sinken, nachdem ihn ein Insect, von dem er geglaubt, . es wäre eine 
Tarantel, in den Hals gestochen hatte. Htilfreich bereitete er ihm 
sogleich einen Trank aus Essig und armenischem Bolus, dem da- 
maligen Hauptmittel gegen Pest und alle thierische Vergiftung, und 
wie durch ein Wunder war der Sterbende wieder hergestellt und 
im Besitz seiner Sprache^). Hier besiegte das Vertrauen zu dem 
grofsen Arzte — denn der Bolus, an dessen Heilkraft dieser glaubte, 
kommt nicht in Betracht, — die tödtliche Einbildung, von der der 
Kranke schwerlich ohne die Tarantella genesen sein würde. Fer- 
dinando kannte Frauen, die dreifsig Jahre hintereinander AnRille 
der Krankheit überstanden und ihre Tänze erneut hatten, so lange 
hielt sich bei ihnen der Glaube an das nicht vertilgte Tarantelgift* 
so lange die Seelenkrankheit, der eine körperliche Anregung längst 
nicht mehr zum Grunde lag*). Wohin wir uns überhaupt wen- 
den, die Seelenkrankheit waltete allenthalben vor, und wurzelte in 
der Gemüthsstimmung des Zeitalters, welche nur eines Anstofses 
durch den geschehenen Tarantelbifs und die geglaubte Gewifshrit 
seiner höchst traurigen Folgen bedurfte, um in die groise Nerven- 
krankheit auszubrechen. Nun gab es auch schon zu Ferdinand o's 
Zeiten viele, welche die giftigen Wirkungen des Tarantelbisses ge- 
radezu leugneten, indem sie die Krankheit, welche Italien alljährlich 
in Bewegung setzte, für eine eingebildete Melancholie erklärten'). 
Diesen Unglauben mufsten sie indessen theuer büfsen, wenn der 
Vorwitz sie verleitete, eigene Versuche anzustellen. Denn viele von 
ihnen erkrankten schwer am Tarantbmus, und selbst ein vornehmer 
Prälat, Jo. Bapt Quinzato, Bischoff von Foligno, der sich wie 
zum Scherz von einer Tarantel hatte beilsen lassen, konnte nur 
dadurch geheilt werden, dafs man ihn durch die Tarantella zum 
Tanzen nöthigte*). Andere GeistUche aber, welche ihr Ohr der 
Musik verschliefsen wollten, weil sie das Tanzen ihrem Stande (ur 
schimpflich hielten, verfielen durch den Aufschub der Entscheidung 
des Uebels in tödtliche Krankheit und mufsten sich endlich, wollten 
sie nicht elend hinschmachten, das unwillkommene, aber einzige 

De Gontag. L. III. c. 2, p. 212. Opera Logdan. 1591. 8. 
") p. 264. *) p. 264. ^ p. 262. 
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Heilmittel gefallen lassen'). Der Freigeisterei war also das Zeitalter 
noch so wenig günstig, dafs selbst der entschiedenste Unglaube, 
unfähig der Erinnerungen des Gesehenen sich zu erwehren, einem 
verspotteten und an sich geringfiigigen Gifte erlag. 



4. Hysterie. 

Wie nun aber der Tarantismus in dem einen diese, in dem 
anderen jene Seite des krankhaft erregten Lebens hervortreten liefs, 
so konnte es auch nicht fehlen, dafs andere Verstimmungen der 
Nerven seine Gestalt annahmen, wenn irgend die Umstände einen 
solchen Uebergang begünstigten. Dies gilt vor allen von der Hy- 
sterie, diesem vielgestaltigen und wandelbaren Nervenübel, in wel- 
chem die Vorstellungen, der Aberglaube und die Thorheiten aller 
Zeitalter sich deutlich abgespiegelt haben. Für Hysterische kam 
der Camevaletto der Frauen sehr erwünscht, ihre Krankheit erhielt 
durch ihn, wie in anderen Zeiten von anderen auffallenden Ge- 
wohnheiten, eine eigenthümliche Richtung, und von der Tarantel 
verletzt oder nicht, sie mufsten an den Tänzen der Krankheit Theil 
nehmen, an dem grofsen Volksfeste sich zeigen, an dem sie mit 
ihren Leiden triumphiren durften. Hierbei ist die Lebensweise der 
Frauen in Italien zu beachten. Einsam und des schönsten aller Ge- 
nösse, des Umganges mit Menschen durch die grausame Sitte be- 
raubt, schleppten sie sich durch ein kümmerliches Dasein, Heiter- 
keit und Neigung zu sinnlichen Freuden ging in erzwungenem Müfsig- 
gange, bei vielen in finsteren Trübsinn über, ihre Einbildungskraft 
erkrankte. Blässe und Beklemmung waren die Zeugen ihres tiefem 
Leidens. Wie hätten sie nicht, in so grofses Elend versunken, aus 
ihren Gef&gnissen heraustreten, und an den Freuden der Musik, 
die ihnen Linderung brachte, Theil nehmen mögen? Es darf hier- 
bei der Umstand nicht unbeachtet bleiben, der einen tiefen Blick 
in das psychische Wesen der hysterischen Leiden gestattet, dafs 
viele Bleichsüchtige, wenn sie beim Camevaletto unter den Tän- 
zerinnen mit aufgetreten waren, das ganze Jahr über von Krämpfen 

p.261. 
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und Beklemmnngen frei blieben ^), ohne dafs der kSrp^icbe Grand 
dieser Uebel gehoben wurde. Niemand mochte hiemach ihre Selbst- 
täoschung so geradehin Betrag nennen, nnd sie als solchen unbe- 
dingt verdammen. 

Diese zahlreiche Klasse von Kranken trag zur Erhaltung des 
Uebels gewifs nicht wenig bei, denn ihre wunderiichen Leiden, in 
denen Verstellung und Wirklichkeit kaum von ihnen selbst, ge- 
schweige denn von Aerzten gesondert werden konnten, fanden die- 
selbe Nachahmung wie die Verzerrangen der falschen Veitstänzer. 
Gewifs sind auch sie es gewesen, die die Zahl der untergeordneten 
Zufalle ins Unendliche vermehrt haben, wie die tägliche Beobach- 
tung Hysterischer annehmen lifst, die über den krankhaften Trieb 
sich bemerklich zu machen, von dem sittlichen Gesetze abfallen. 
Gewaltsamer Geschlechtsreiz hatte an ihrem Zustande oft den ent- 
schiedensten Antheil. Viele von ihnen entblöfsten sich auf die un- 
sittlichste Weise, rissen sich unter Heulen und Beifsen das Haar 
aus, und brachte sie die unbefriedigte innere Ghit zum Wahnsinn, 
so beschlofs der Selbstmord das ihnen verhafste Leben, wie es 
denn gewöhnlich war, dafs diese Unglücklichen sich in die Brun- 
nen stürzten'). 

Es könnte hiernach scheinen, dafs durch das Treiben dieser 
Art von Besessenen der ursprünglichen Krankheit so viel Trüg- 
liches und Unwahres beigemischt worden sei, dafs sie, in eine an- 
dere Sphäre hinübergezogen, in sich selbst hätte zerfallen müssen. 
Dahin kam es aber noch nicht in der ersten Hälfte des siebzehnten 
Jahrhunderts. Denn zum sichern Beweise der von der Hjsterie 
ungefährdeten Selbstständigkeit des Tarantismus, erkrankten daran 
an vielen Orten, namentlich in Messtpia, weniger Frauen als 
Männer, welche auch ihrerseits vom Geschlechtsreiz nicht wenig 
in Versuchung gefiihrt wurden'). An anderen Orten, z. B. in Brin- 
disi, war dies Verhältnifs umgekehrt, woran örtliche Verhältnisse, 
wie in andeten Krankheiten, ihren Antheil gehabt haben mögen; 
so viel aber geht aus übereinstimmenden Nachrichten hervor, dafs 



^) Georg. BagÜTi, Dist. de Anatome, morsn et effcctibos tarantolae, p. 616. 17. 
Opp. Lugdan. 1710. 4. 

*) Ferdinand, p. 267. ') Ebendas. p. 256. 67. 68. 
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im Ganzen die Weiber keinesweges den Vorzug genossen, von der 
Tarantelkrankheit in gröberer Anzahl belallen zu werden. 

Man erzählt, dafs die Narben des Tarantelbisses bei der all- 
jihrlichen Wiederkehr der Anfalle (einige tanzten zweimal jährlich) 
mifsfarbig geworden seien ^), doch fehlen hierüber bestimmtere An- 
gaben guter Beobachter, welche dieser Versicherung ihre völlige 
UnWahrscheinlichkeit benehmen könnten. 

Es ist hier am Orte zu bemerken, dafs um dieselbe Zeit, als 
in Italien der Tarantismus seine gröfste Höhe erreichte, auch im 
fernen Asien der Bifs giftiger Spinnen noch eben so gefurchtet 
wurde, als seit Menschengedenken. Nur traten hier die ZuTälle von 
dieser Verletzung ohne den Zusatz der apullschen Nervenkrankheit 
hervor, welche, wie in dem Vorigen anschaulich gemacht worden 
ist, mehr in der melancholischen Stimmung der Süditaliener, als in 
der Natur des Tarantelgiftes begründet war, das ohne Zweifel nur 
als der entfernte, und ohne diese Stimmung unwirksame Anlafs zu 
dieser Krankheit betrachtet werden kann. Die Perser bedienten sich 
eines sehr eindringenden Mittels, die Folgen einer solchen Vergif- 
tung zu beseitigen, indem sie den mit Milch übersättigten Verletz- 
ten durch atarkes Drehen in einem hängenden Kasten zum Brechen 
nöthigten'). 

6. Abnahme. 

Im ganzen siebzehnten Jahrhundert dauerte die Tanzwuth vom 
Tarantelbifs mit allen Zusätzen der Selbsttäuschung und der bei 
Nervenkrankheiten dieser Art nie ausbleibenden Verstellung fort, 
albnählig wieder abnehmend, aber noch bis zu Ende dieses Jahr- 
hunderts mit so auffallenden Erscheinungen, dafs Baglivi, einer 
der würdigsten Aerzte dieser Zeit, durch ihre Bearbeitung der Wis- 
senschaft einen Dienst zu erweisen glaubte'). Er wiederholt im 
Ganzen die Beobachtungen Ferdinando's, und stützt sich auf die 



Ferdinand, p. 258. 

^ Adam Olearins, Yermehrte MoseowHische nad Penlanische Reisebeschrei- 
bimg. Schleswig 1668. fol. Buch IV. S. 496. 

*) Georg. Baglivi, Dissertatio VI. de anatome, softB et effectibos Tarantnlae. 
(Geschrieben im Jahre 1595.) Opera omnia, Lagdon. 1710. 4. p. 599. 
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ErfahniDgen seioes Vaters, eines Arztes in Lecce, der als nnver- 
werf lieber Augenzeage gelten kann'). Die nnmiltelbaren Folgen des 
Taranteibisses, die Nervenkrankbeit selbst, und die Verimingen und 
ZuTalle der Hjsteriscben bezeicbnei er meisterhaft, obne irgend das 
Bild der Wirkliebkeit darch die TMuscbangen der Leicbtgllabigkeit 
zu trüben, welebe ibm von SpMteren mit Unrecht tchuld gegeben 
worden ist. 

In der neuem Zeit endlieb ist der Tarantismus mehr und mehr 
zurückgetreten, und nur noch auf einzelne Fälle bescbrihikt geblie- 
ben. Wie hStte er auch im achtzehnten Jahrhundert noch unver- 
ändert fortdauern mögen, nachdem die Fäden des Mittelalters, an 
welche seine Erscheinung sich knüpfte, schon längst zerrissen wa- 
ren? Verstellung kam häufiger vor, und wo irgend die Krankheit 
noch in ihrer reinen Gestalt hervortrat, da war ihre Hauptursache, 
eine eigen geartete Melancholie, welche ehedem die Stimmung so 
vieler Tausende gewesen, nur in dem engeren Kreise persönlichen 
Mifsgeschicks entstanden. 

Endlich wurde der Tarantismus von den meisten [neueren] 
Aerzten und Naturforschern, welche bei dieser Veranlassung mit 
grofser Kurzsichtigkeit und gänzlicher Unkunde der Gischichte zu 
Werke gegangen sind, ohne weiteres in das Reich der Täuschungen 
verwiesen und als ein vollendeter Betrug bezeichnet. Sie haben, 
ihre Meinung zu bekräftigen, einige dieser inscheinend günstige 
Versuche, jedoch unter ganz ungeeigneten Umständen angestellt, da 
meistentheils nur kerngesunde Männer dazu gewählt vmrden, welche 
von dem Einflufs des Glaubens an die einst so geftirchtete Nerven- 
krankheit himmelweit entfernt waren » und aus einzelnen Beispielen 
von Trug und Verstellung, die )>ei den meisten Nervenkrankheiten 
vorkommen, ohne deren Wirklichkeit zweifeBiaft zu machen, allzu 
voreilig auf die ganze grofsartige Erscheinung geschlossen, von der 
sie nicht wufsten, dafs sie nah an vierhundert Jahre bestanden, 
und dafs ihre Wurzeln bis in das entfernteste Mittelalter reichen. 
Der Gelehrteste und Scharfsinnigste unter ihnen ist der Neapoli- 



') Dieser Arzt sah einst, dals drei Kranke, weldie offenbar an bösartigen Fiebern 
litten, und deren Zof&Ue dio Umstehenden dem TarantelbiliB zoschrieben, durch Masik 
zun Tanzen genöthigt wnidn. Der eine starb anf der Stelle, die beiden anderen bald 
daranf. Cap. 7, p. 616. 
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taner Serao'); seine Beweisfllhrung gegen die Wirklichkeit des Ta- 
rantismus läuft indessen darauf hinaus, dafs er diesen ibr eine sehr 
entschiedene Form von Melancholie erklärt, und die Wirkung des 
Tarantelbisses auf dieselbe mit der Anregung eines laufenden Pfer- 
des durch die Sporen vergleicht, also gerade das recht eigentlich 
bekräftigt, was er zu leugnen sich das Ansehen giebt*). Durch die 
Erschütterung des schon wankenden Glaubens an die Krankheit soll 
es ihm wirklich gelungen sein, diese seltener zu machen und dem 
Truge ein Ziel zu setzen'), doch wird hierdurch eben so wenig 
die Wirklichkeit derselben zweifelhaft gemacht, als in neuerer Zeit 
das Schlafwachen aus dem Reiche der natürlichen Erscheinungen 
durch die oftmalige Enthüllung von Betrug verwiesen worden ist, 
welche auch ihrerseits die an sich begründeten [?] Wirkungen des 
thierischen Magnetismus seltener gemacht hat. Die übrigen Aerzte 
und Naturforscher [der neueren und neuesten Zeit], welche sich 
über den Tarantismus ohne umfassende Kenntnifs ausgesprochen 
haben, sind einer Beleuchtung ihrer Ansichten nicht eben würdig, 
nachdem wir die Thatsache, alles Fremdartigen entkleidet, zu Jeder- 
manns Einsicht hingestellt haben. 



Franc. Serao, della Tarantola o yero Falaagio di Puglla. Napol. 1742. — 
TergL Thom. Fasani, De vita, mxuma et scripüs Franc Serai etc. Commentarins. 
Neapol. 1784. 8. p. 76 seq. 

^ Ebendas. p. 88. ^ p. 89. 



ANHANG. 



I. 

Peiri de Herentah, Priori» Fhreffiensis Vita Gregorii XL, in Ste- 
phan. Baluzii Vitae Paparum Avenionenaium. T. L Paris 1693. 4. 
p,483. 

Ejas tempore, videlicet A. D. MGGCLXXV min secta tarn yironni 
quam mulierum venit Aquisgrani de partibiu Alamanniae, et aaoendit ni- 
que Hanoniam sea Franciam, cujus talis fhit conditio. Kam homines ntrios^ 
quo sexuB illudebantur a daemonio, taliter quod tam in domibua quam ii 
plateis et in Ecclcsiis se invicem manibus tenentes chodzabant et in attom 
saltabant, ac quacdam nomina daemoniorum nominabant, videlicet JWdbt 
et similia, nullam cognitionem in hujusmodi chorizatione nee verecnndiaa 
Bui propter astantcs populos habcntes. Et in fine hiyus chorizationis in 
tantum circa pcctoralia torquebantur, quod nisi mappulia lineis a suis ani- 
cis per medium ventris fortiter stringerentur, quasi fhrioee damabant m 
mori. Hi vero in Leodio per conjurationes sumptas de Ulis quae in eato- 
chismo ante baptismum fiunt, a daemonio liberabantur, et sanati dioebtat, 
quod videbatur eis quod in hora hujua chorizationis erant in fluvio »tmguim», 
et propterea sie in altum saltabant, Yulgus autem apud Leodiam dioebit 
quod hujusmodi plaga populo contigissot eo quod populus male b^ytixatui 
erat, maxime a Prosbytcribus suas tenentibus concubinas. Et propter hoe 
proposuerat vulgus insurgere in clerum, cos occidendo et bona eomm di- 
ripiendo, nisi Dens de remedio providisset per conjurationes praedietaa 
Quo Tiso cessavit tempestas vulgi taliter quod clerus multo plus a popolo 
fuit honoratus. De ista autcm chorizatione seu secta talia extant rigmata: 

Oritor in secnlo nova qaaedam secta 

Tn gcstis aat in spccolo visa plos nee lecta. 

Popnlos tripadiat nimiom saltando. 

Se nnna alteri sociat leviter clamando. 

Frisch friskes cum gandio clamat nterqne sezns 

Gonctns manntcrgio et bacolo connezos. 
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Capite fort penenn deraper cartom. 

Cernit Maria« filinm at caelnm apertnm. 

Deonam prostarnitor. Dadnm fit nliüatas. 

Calcato Tantra carnitur itatim libantos. 

Tagatur loca yaria pomposa TiTendo. 

Mendicat naceasarU propriis parcando. 

Sparnit yidera rnbea et personam flantem. 

Ad fldai contraria erigit hie gens mentam. 

Noctis lab nmbracnlo itta perpetraTit 

Com natnrali bacolo snbtos ae ealcayit 

Clenun habat odio. Non cnrat aacramenti 

Poat aant in Leodio remadia invanta, . 

Hane nam frandem qna aoggeaait sathan est conTictoa. 

CoAJaratos ayanaactt Hinc sit Christna banadictna. 



n. 

Jo.Pi$iorii Rirum famüiarumque Belgiearum Chnmieon magnum, Francof, 
1654. foL p.319. De chorisaniibus. 

Item Anno Dn. MCCGLXXIV. tempore pontifioatuB venerabilis Do- 
wM Joftnnii de Azckel Episoopi Leodiensis, in mense Jolio in crastino 
dhriskmlB Apofitoloram yisi snnt dansatores scilicet chorisantOB, qui postea 
feaenrnt Trajectnm, Leodiam, Tungrim et alia loca istarom partium in 
MBM SeptembrL Et eoepit haeo daemaniaea petUs vexare in dictis locis 
6t c i re nm v i oiniB mascolos et foeminas mazime panperes et levis opinionis 
ad magnam omninm tenrorem; panci clericoram yel diyitum sont vexatL 
8«ta in capitibiu gestabant, circa ventrem mappa cum bacalo ae stringe- 
bist circa umbüicom, nbi poat aaltationem cadentea nimiom torqnebantar, 
6t ae creparentor pedibus concnlcabantor, vel contra creporem cam ba- 
olo ad mappam doriter ae ligabant, yel cum pugno se tmdi faciebant, 
nun ealeeornm aüqoi clamabant se abhorrere, nnde in Leodio fieri tnnc 
ifttbantor. Eceleaiaa choriaando occnpabant, et creacebant nameroae de 
tteue Septembri et Octobri, proceaaionea fiebant ubique, litaniae et mis- 
IM q^edalea. Leodü i^nd Sanctam crucem Bchoiaris aervitor in veaperia 
MealioniBy eoepit lodere cum thuribulo, et poat vesperas fortiter saltare. 
Efocatna a plnribna, nt diceret Pater noater, noiuit, et Credo reapondit in 
fiabolom. Qaod videna capellanna, allata atola conjnravit enm per exorcia- 
nun baptisandoram, et atatim dixit: Ecce inqnit, acholaria recedit com 
pirra toga et calceia roatratia. Die, tanc inquit, Pater noster et Credo. 
At iUe ntmmqne dixit perfecte et cnratoa eat. Apnd Haratalliom uno mane 
ttte onmiom Sanctorum, mnlti eomm ibi congregati conailinm habnenint, 
tt pariter venieiitea omnea canonicoa, preabyterea et cleriooa Leodienaea 
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occiderent. Canonicos quidam pairae mensae miniBter Simon m claostro 
Leodiensi apud capellam Beatae virginis, in Deo oonibitataB, Bcalam pro- 
jecit in Collum unius, dicens Evangelium: In principio erat Terbnm super 
Caput ejus, et per hoc fuit liberatus, et pro miracnlo statim fiiit pulsatum. 
Apud S. Bartolomaeum Leodii, praeaentibns muHiB, cuidam alii exorcisanti 
respondit daemon: Ego exibo libenter. Expecta inquit presbyter, volo tibi 
loqui. Et postquam aliquos alios curaaset, dizit Qli, loquere ta personaliter 
et responde mihi. Tum solus respondit daemon: Nos eramus dno, sed so- 
cius mens nequior me, ante me exivit, habni tot pati in boc corpore, a 
cssem extra, nunquam intrarem in corpus Christiannm. Cni presbyter: 
Quare intrasti corpora talium personamm? Reqwndit: Clerici et presby- 
teres dicunt tot pulchra verba et tot orationes, ut non possemus intrare 
Corpora ipsorum. Si adhuc fuisset expectatum per quindenam vel mensem, 
nos intrassemus corpora divitum, et postea principum, et sie per eos de- 
struxissemus clerum. Et haec fuerunt ibi a multis audita et postea a mul- 
tis narrata. Haec pestis intra annum satis invaluit, sed postea per tres 
aut quatuor annos omnino cessavit 



m. 

Die Limhurger Chronik, herau$gegeben «o» C. D. Vogel Marburg 1828. 
8. 8,7t 

Anno 1374 zn mitten im Sommer, da erfaub sich ein wunderlich Dmg 
auff Erdreich, und sonderlich in Tentschen Landen, anff dem Rhein und 
anff der Mosel, also dafs Leute anhnben zn tantsen und zu rasen, und 
stunden je zwey gegen ein, und tantzeten auff einer Stätte einen halben 
Tag, und in dem Tantz da fielen sie etwan offt nieder, und liessen tkä 
mit Fflssen trotten auff ihren Leib. Davon nahmen sie sich an, dafe sie 
genesen wären. Und lieffen von einer Stadt zu der andern, und von euer 
Kirchen zn der andern, und hüben Geld auff von den Leuten, wo es ihnen 
mocht gewerden. Und wurd des Dings also viel, dafii man zu COlln in der 
Stadt mehr dann fünff hundert Täntzer fand. Und hjid man, da(s es eine 
Ketzerey war, und geschähe um Golds wiUen, dafii ihr ein Theil Fraa und 
Mann in Unkeuschheit mochten kommen, und die vollbringen. Und fiund 
man da zu Colin mehr dann hundert Frauen und Dienstmägde, die nicht 
eheliche Männer hatten. Die wurden alle in der Täntzerey Kinder -tragend, 
und wann dais sie tantzeten, so bunden und knebelten sie sich hart um 
den Leib, daCs sie desto geringer wären. Hierauff sprachen ein Theils 
Meister, sonderlich der guten Artzt, daCs ein Theü wurden tantzesd, die 
von heisser Natur wären, und von andern gebrechlichen natflrliohen Sachen. 
Dann deren war wenig, denen das geschähe. Die Meister von der hei- 
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ligen Schrift, die beschwohren der Täntzer ein Theil, die meynten, daüi 
üe besessen wären von dem bösen Oeist Also nahm es ein betrogen 
Endy und wShrete wohl sechszehn Wochen in diesen Landen oder in der 
Kais. Auch nahmen die vorgenannten Täntzer Mann und Frauen sich an, 
dais sie kein roth sehen mOchten. Und war ein eitel Tenscherey, und ist 
verbottschaft gewesen an Ohiistam nach meinem Bedflnken. 



IV. 

Die Chnmiea van der hiüiger Sita van Coellen. A. d. MCCCLXXIV. foL 277. 
CoeOen 1499. foL 

In dem feinen iair ftonde eyn groilTe kranckheit vp vnder den myn- 
fehen, ind was doch niet vill me gefyen defe felue kranckheit vur ofif nae 
ind quam van natnerlichen lurfachen as die meyfter fchrijuen, ind noemen 
Sij maniam, dat is raferie off nnfynnicheit Ind vül lüde beyde man ind 
franwen junck ind alt hadden die kranckheit Ind gyngen vyiT huylT ind 
hoff, dat deden onch junge meyde, die verlieffim yr alderen, vrunde ind 
maege ind lantfchaff. Diffe vnrls mynfchen zo etzliehen tzijden as Sij die 
kranckheit anftieffe, fo hadden Sij eyn wonderlich bewegung yrre lycha- 
Den. Sij gauen vyff kryfchende vnd gru(ame (lymme, ind mit dem wurpen 
Sij fich haeftlich up die erden, vnd gyngen liggen up yren rugge, ind 
beyde man ind vranwen moift men vmb yren buych ind vmp lenden gur- 
dden vnd knenelen mit twelen vnd mit (larcken breyden benden, affo 
figff vnd harte als men mochte. 

Item affo gegnrt mit den twelen dantzten Sy in kyrchen ind in du- 
fai ind vp allen gewijeden Heden. As Sij dantzten, fo fprungen Sij allit 
Tp ind rieffen, Here fent Johan, fo fo, vrifch ind vro here fent 
Johan. 

Item die ghene die die kranckheit hadden wurden gemeynlichen ge- 
fimt bynnen .YY. dagen. Zom leften gefchiede vill bouerie vnd droch dae 
Bit Eyndeyll naemen Hch an dat Sij kranck weren. vp dat Sij mochten 
gelt dae durch bedelen. Die anderen vinfden Hch kranck vp dat Sij moch- 
ten vnkayfchlieit bedrijuen mit den vranwen. jnd gyngen durch alle laut 
ind drenen viü bouerie. Doch zo leiten brach idt vyff ind wurden ver- 
dreoen vyff den landen. Die felue dentzer quamen euch zo Coellen tuffchen 
tiwen vnser lieaen frauwen miflfen Afltunptionis ind Natiuitatis. 
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V. 

Kunk snm Tanse der Taranti au Äthan. Kiroher. 

Magnei, $, de Arte magneticcL Rom, 1654. foL p. 591. WiederhoU m Sam, 
Hafenref/er, Nomdoekmm, in quo cutis aftehu traduntur. ükn. 16130, 8, 
p,485, 

1. Primus modus Tarantella. 
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Si replica piA volte. 
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2. Secundua modus. 
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Si replioa piü voite. 



3. Tertius modus. 
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Si rej^ca piü voKe. 
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4. Antidotum Tarantutae. 
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Tu pettu ö fattu Cimbala d'Ama - ri. 
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Sta petfca ö fatta Cimbala d'Amuri: 
Tasti li sensi mobili, e accorti: 
Cordi li chianti, sospiri, e dulori: 
Rosa ö la Cori miu feritu k morti: 
Strati ö In ferra, chiai so 11 miei ardori: 
Martedda ö la pensieri, e la mia sord: 
Mastra ö la Donna mia, cWk tutti Thori 
Gantando cantaleta la mia morti. 

Zwifchen dieser imd den folgenden, Terloren gegangenen Strophen wnrde gewöhnlich 

gesangen: 

AUn man mi portati, 

Se Toleti ehe mi sanatL 

AUn man, alla via: 

Cosi m'ama la Donna mia. 

Alln man, alla maii: 

Mentre oampo, t'aggio amarL 

6* Tarantella. 
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Si re - pli- ca piü volte. 
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RitomeUo. 




7. Teno hypodorio. 
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8. Alia clausula. 
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DER ENGLISCHE SCHWEISS. 



13 



[Die starre Fessel des arabisirten Galeoismus, welche den ärzt- 
lichen Geist des 13. und 14. Jahrhunderts in so hohem Grade ge- 
bannt hielt, dafs selbst der schwarze Tod mit seinen Schrecknissen 
denselben kaum aus seiner Versunkenheit in scholastisch -dialectische 
Grübeleien wach zu rufen vermochte, beherrschte in einem nicht 
geringeren Grade auch die ärztliche Gelehrtenwelt des 15. Säcu- 
lums: nur einzelne bevorzugte Geister wagten es, unabhängig von 
den Satzungen ihres Galen und Avicenna zu denken und zu spre- 
chen, zu einer freien, nüchternen und selbstständigen Beobachtung 
und Forschung brachten es aber auch diese nur selten; die Auf- 
gaben, welche sich die bei weitem meisten Aerzte jener Zeit für 
eine litterarische Beschädigung stellten, bewegten sich noch immer, 
mehr oder weniger, auf jenem Gebiete einer scholastischen Bear- 
beitung der Heilkunde, welche die ganze ärztliche Litteratur der 
zweiten Hälfte des Mittelalters charakterisirt Am wenigsten ver- 
mochten sich diese Heilkünstler mit ihren Anschauungen über den be- 
schränkten Gesichtskreis der fixirten und überkommenen Sjmptomen- 
complexe zu erheben, oder gar den von Hippocrates so glänzend 
angebahnten Weg einer epidemiologischen oder katastaseologischen 
Forschung zu gehen, und so suchen wir denn in der ganzen ärzt- 
lichen Litteratur, und selbst in den Schriften der besten Aerzte 
jener Zeit, eines Valescus, Guaineri, Savonarola, Montagnana u. a., 
vergeblich nach einem Material, das uns befähigte, eine Geschichte 
der Volkskrankheiten des 15. Jahrhunderts zu entwerfen. 

Erst gegen das Ende des 15. und im Anfange des »in Sieg 

13* 
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und Trauer grofseo« 16. Jahrhunderts macht sich, unter dem be- 
lebendeo Hauche der neuen Zeit, welche mit ihren reforroatorischoi 
Bestrebungen keine Seite im Leben der europäischen Bevölkerung 
unberührt gelassen hat, auch auf dem beschränkten Gebiete ärzt- 
lichen Denkens und Schaffens ein nach allen Seiten hin gerichteter 
Aufschwung zum Bessern beroerklich: der Geist des wieder er- 
weckten Hippocrates durchweht die ärztliche Welt, und beginnt die 
Nebel zu zerstreuen, welche viele Jahrhunderte lang den Sinn der 
Aerzte umdüstert hatten; neben der freien, unbefangenen Forschung 
fangt die Kritik an, ihr Recht zu üben und bannt allroälig einen 
Dogmatismus, der bis dahin die Geister geknechtet hielt; die Natur- 
beobachtung tritt an die Stelle der scholastischen Grübelei, neue, 
ungewöhnliche Erscheinungen im krankhaften Leben der europäi- 
schen Bevölkerung bieten der Forschung ein reiches, anziehendet 
Material und so sehen wir im Anfange des 16. Säculuros innerhalb 
eines wenige Decennien ausftlllenden Zeitraumes plötzlich eine ärzt- 
liche Litteratur erwachsen, welche, in dem Reichthume der in ihr 
mitgetheilten Beobachtungen und Erfahrungen, gerade itm Epide- 
miographen ein werthvolles Material für die Bearbeitung einer Ge- 
schichte der Krankheiten jener Zeit bietet. 

Neben der Beulenpest sind es namentlich drei Krmkheits- 
formen, welche eben damals, am Schlüsse des Mittelalters ond dem 
Beginne der neuen Zeit, wegen der (angeblichen) Neuheit der Form 
nicht weniger, wie wegen ihrer weitreichenden Verbreitung, die Auf- 
merksamkeit der Zeitgenossen vorwiegend fesselten, und die schrift- 
stellerische Thätigkeit derselben daher wesentlich bestimmten, — die 
Syphilis, der exanthematische Typhus und der englische Sehweifs, 
unter diesen aber ist es gerade die letztgenannte Krankheit, welche ia 
ihrem die letzten Jahrzehnte des 15. und die ersten des 16. Säcuhinis 
ausfüllenden Vorherrschen, auf dem uns beschäftigenden Gebiete der 
Thatsachen, dem der grofsen Volkskrankheiten des Mittelalters, den 
Schlufs der Untersuchung bildet, und deren Schilderung wir in der 
uns vorliegenden Arbeit Hecker's finden. 

Heck er befand sich bei der Abfassung der Schrift nur in 
einem theil weisen Besitze der diese, auch für unsere BetrichUmg 
sehr interessante, Krankheitsform betreffenden ärztlichen und chro- 
nistischen Berichte; im Nachlasse des um .die Geschichte der Heil- 
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künde so hoch verdienten Grüner hat Häser eine weit vollstän- 
digere Zusammenstellung des auf die Geschichte des englischen 
Schweifses bezügfichen litterarischen Materials vorgefunden und das- 
selbe, mit Hinzüfügung der Grüner unbekannt gebliebenen, da- 
gegen von Heck er benutzten, sowie der erst neuerlichst von ihm 
selbst und von anderen Forschern aufgefundenen Nachrichten über 
die Geschichte der genannten Krankheit veröffentlicht, so dafs wir 
in dem von ihm unter dem Titel »Scriptores de sudore Anglico 
superstites. Jenae 1847« herausgegebenen Werke eine vollständige 
Sammlung aller bis jetzt bekannt gewordenen Mittheilungen über 
den englischen Schweifs besitzen; der Werth dieser Schrill wird 
aber noch wesentlich dadurch erhöht, dafs Häser dem vollstän- 
digen Abdrucke aller Quellen eine kurze Kritik derselben, bezüglich 
ihrer Bedeutung, und einen nach dem vorliegenden Gesammtmaterial 
bearbeiteten historischen Abrifs der Krankheit selbst hat folgen 
lassen. 

Indem ich nun die Arbeit Hecker^s dem ärztlichen Publikum 
von Neuem vorführe, habe ich es für geboten erachtet, dieselbe 
nach allen Seiten hin so weit zu ergänzen und zu eroendiren, als 
die erweiterte Kenntnifs der Thatsachen es möglich macht; diese, 
unter den in den vorigen Theilen dieses Werkes beobachteten Cau- 
telen, durchgeführten Veränderungen beziehen sich zunächst auf die 
Geschichte des englischen Schweifses selbst, für deren Bearbeitung 
die Gruner-Häser'sche Sammlung von mir benutzt worden ist^), 
und der neben den einzelnen Ausbrüchen dieser Krankheit vorherr- 
schenden anderweitigen Volksseuchen, sodann aber, und in einem 
noch höheren Grade, auf die von Heck er seiner Arbeit hinzu- 
gefügte Geschichte der später beobachteten • Schweifskrankheiten«, 
welche eine, dem neuesten Standpunkte der Erfahrungen entspre- 
chende, vollkommene Umarbeitung nothwendig gemacht hat, und an 
welche ich eine Darstellung und Untersuchung derjenigen Daten aus 



*) Ich habe in dieser Ausgabe der Heck er 'sehen Schrill nicht nor die von mir 
BMI beigebrachten Daten nach der Grnner • H&ser'schen Sammlung citirt, sondern 
•ach die von He eher selbst gegebenen Citate auf die genannte Sammlang znrück- 
gefthrt, da dieselbe dem Leser weit eher zn Gebote steht, als die zom grOfsten Theile 
•ehr selten gewordenen Originalwerke; die betreffenden Citate sind mit einem * ver- 
gehen. 
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der Geschichte der Cholera geknüpft habe, welche, wie mich dOnkt, 
ein neues Licht auf die Geschichte des englischen Schwolses und 
der ihm nahe stehenden Krankheiten werfen, und, indem sie uns 
diese Krankheitsformen niher rücken, uns an denselben mehr als 
ein blofses historisches Interesse nehmen lassen.] 



Der englische Schweifs. 

£iii &rztlioher Beitrag zur Geschichte des fünfzehnten 
und sechszehnten Jahrhunderts^). 



Uiese Arbeit schliefst sich meiDen Versuchen über verwandte Gegen- 
stSnde an, und es spricht sich auch in ihr der Gedanke aus, dals 
die grofsen Volkskrankheiten Entwickelungszustünde sind, in denen 
der Geist der Menschheit sich nach allen Seiten hin regt. Davon 
giebt die ganze Weltgeschichte Zeugnifs. Die Stimmung der Ge- 
müther, die Denkweise ganzer Zeitalter war oft die Folge herr« 
sehender Krankheiten; denn nichts ist mächtiger, den Menschen 
entweder zur Ergebung und milden Gesinnung zu stimmen, oder in 
ihm wilde Leidenschaften zu entzünden, als die Nähe- einer unaus- 
weichlichen, gemeinsamen Gefahr. Oft haben Begeisterung und Fa- 
natismus, Hafs und Rachedurst, welche aus beengender Todesfurcht 
entsprangen, die Welt in Feuer und Flammen gesetzt Hunger und 
Krankheiten — unter ihnen die Feuerpest des heiligen Antonius — - 
haben an den Zügen nach Jerusalem keinen geringeren Antheil, als 
die begeisterten Reden des Kreuzpredigers von Amiens; der schwarze 
Tod erfüllte die We)t mit Scheiterhaufen, und erweckte die furcht- 
bare Bufse der Geifselbrüder; der morgenländische Aussatz gab dem 
ganzen Mittelalter eine düstere Stimmung. Mit allen diesen Re- 
gungen stehen die groben Begebenheiten in der nächsten Verbin- 
dung, und gewifs kam es in den wechselnden Gestaltungen des 
Menschengeschlechts von jeher mehr auf die Gesinnung, als auf die 
rohen Kräfte an, welche die Ereignisse herbeiführten. 



*) Die Schrift ist Berlin 1884 erschienen. 
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Hier kann also der Geschichtsschreiber, der die geistigen Trieb- 
federn aufsucht, der ärztlichen Forschung nicht entbehren, die That- 
sachen selbst überzeugen ihn von dem organischen ZosammeDhange 
des Körperlichen mit dem Geistigen in allen menschlichen Dingen, 
mithin auch von der innem lebendigen Verbindung aller mensch- 
lichen Erkenntnifs. Und nun auf dem ärztlichen Standpunkte, welche 
Fülle von grofsartiger Beobachtung bietet die Geschichte der Volks- 
krankheiten! Die gegenwärtigen Körperleiden sind Ib ihrer Gesamrot- 
heit nur eine Stufe der Entwickelung, nur eine Phase des kranken 
Lebens in einer grofsen Reihenfolge von Erscheinungen, und er- 
halten mithin nur durch Erkenntnifs des Vergangenen, nur durch 
geschichtliches Forschen ihre volle Bedeutung. Wie will man auch 
den Ring des Saturn erkennen, so lange man nur den Streifen 
wahrnimmt? Grofse Krankheiten siad untergegangen, oder haben 
sich zersplittert; aus Geringfügigem hat sich Bedeutendes entwickelt: 
überall in diesem Wechsel der Gefahr und Zerstörung offenbaroi 
sich die Wirkungen mächtiger Naturgesetze durch die Lebensstim- 
mungen ganzer Jahrhunderte. Hier ist kein luftiges Reich ver^ing^ 
lieber Vermuthungen, die Thatsachen reden selbst in tausend Erin- 
nerungen. Man durchforsche nur mit unbefangenem Ernste die 
Vergangenheit, man beachte auch nur die wenigen Untersuchungen, 
welche bis jetzt in der historischen Pathologie gelungen sind 
— vielleicht erkennt einiges Wohlwollen auch die meinigen an — 
und es kann nicht fehlen, man wird hier zu einem Kern der Whrk- 
lichkeit gelangen, von dem die Heilkunde zu ihrem grofsen Nach- 
theile bisher noch immer fern geblieben ist, während sie zu Zeiteo 
in minder fruchtbarem Erdreich ihre Wurzeln schlug, oder wohl 
selbst in dem aufgeschütteten Boden starrer Schulsatzungen ver- 
kümmerte. 

Der Staat, der seine Gesetzgebung auf die Erkenntnifs der 
Wirklichkeit gründet, der von den Naturwissenschaften Aufklärung 
über das menschliche Gesammtleben in jeder Beziehung erwartet, 
fordert von seinen Aerzten mit allem Rechte eine vielseitige Ein- 
sicht in das Wesen und die Ursachen der Volkskrankheiten. Eine 
solche , der Würde einer Wissenschaft entsprechende Einsicht kann 
aber nicht aus der Beobachtung vereinzelter Volkskrankheiten ge- 
wonnen werden, weil die Natur in ihnen niemals alle ihre Seiten 
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entfaltet, und von den Gesetzen des allgemeinen Erkrankens immer 
nnr wenige in Wirksamkeit treten läfst. Es genügt nicht einmal ein 
Menschenalter, wäre es auch noch so reich an grofsen Erfahrungen, 
um eine dieses Namens werthe Lehre von den Volkskrankheiten im 
Kreise erlebter Erscheinungen zu begründen: die Erfahrung aller 
Jahrhunderte ist hier die Quelle, aus der geschöpft werden mufs, 
imd die ärztliche Forschung der einzige Weg, der zu dieser Quelle 
fuhrt, will man nicht neuen Volkserkrankungen unvorbereitet ent- 
gegentreten, und die Meinung, dafs die gegenwärtige Heilkunde das 
vollgültige Ergebnifs aller früheren Bestrebungen sei, in ihrer ganzen 
Unwahrheit bestehen lassen. Es sind auch nicht blos die allgemeinen 
Erkrankungen, welche in der Reihe der Jahrhunderte in verschieden- 
artiger Ausbildung hervortraten; die Einsicht in jede einzelne Krank- 
heit, sie mag in grofsen oder in kleinen Verhältnissen vorkommen, 
gewinnt an Klarheit durch die Erkenntnifs ihrer zeitlichen Entwicke- 
lang. So möge sich denn auch die Aufmerksamkeit und der Fleifs 
fBr Wahrheit und Wissenschaft begeisterter Aerzte der historischen 
Forschung allgemeiner zuwenden, und ihr an Hochschulen und Aka- 
demieen die Stellung zugestanden werden, die ihr bei der hohen 
Wichtigkeit ihrer Gegenstände als einem weit ausgebreiteten Zweige 
der Naturforschung gebührt! 

Ob die vorliegende Untersuchung über eine der denkwilrdig- 
iten Krankheiten diesen Ansichten entspricht, mufs ich dem Urtheile 
meiner Leser anheimstellen. Die Geschichtforscher werden erkennen, 
welche Lebensstimmung der Völker sich durch grofse Begebenheiten 
lundorchzieht, und den Aerzten wird sich das Bild eines Leidens 
enthOllen, dem unter den Krankheiten dieser Zeit kein gleiches zur 
Seite steht Ich habe durchweg den Geist und die Würde des sechs- 
zehnten, in Sieg und Trauer grofsen Jahrhunderts im Auge be- 
halten, und rechne auf Nachsicht und Wohlwollen, welches mir schon 
durch freundliche Beihälfe in der Nähe und Ferne in höherem Mafse 
za Theil geworden ist, als mein inniger Dank auszusprechen vermag. 
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L Amsbrmck ier Kraskkeit 



Ab £e Sckhdit bei Bosworth » 22. Angost i486') Ober 
Encbads Gesdikk caCsdiicdcii hatte *), wurde die Frmde des Volkes 
ober Heiarich's Sie? dordi eise ■ördciisdie Krankheit getrabt, 
wckhe fie Reihen der Streiter Echtcte, und ab folgte sie den 
Kriegsznge. innerhalb weniger Wochen Ton Wales bis in die Haupt- 
stadt des Reiches rordrang. Es war ein iiberans hitziges Fieb«, 
das nach karzem Froste die Kräfte wie ait einem Schlage ▼ernich- 
tete, ond wShrend schmerzhafter Magendrack, Kopiweh nnd schlaf- 
sächtige Betinbong hinzutraten, den Korper in fibehiechenden Schweils 
anfloste. Dies alles geschah innerhalb weniger Stnndai, nnd niemals 
bBeb die Entscheidung über Tag und Nacht aus*). Unertriglich 
war den Kranken die innere Hitze, doch brachte ihnen jede Ab- 
kühlung den Tod, und ab man nun sah, dafs kaum der Hundertste 

[■) Nicht 148&. vi« Htckcr aiAlut; Grvmer kai au der CoBtiimatio HistoriaA 
CroyUBd«Bsis iw ETidcnz luchfevieKm (SoiMlvig p. 407) , dab die ron den Histori- 
kern bb jetxt festfehaheae ZeitreckniBf ia der Gesckicfcte EsglaBdi inaofem eine irrife 
ist, als sie aaber Ackt gelassea kabca. dab kis ias 16. Sccalui kiaem der ti^f^^fi^ 
Kalender na ein Jakr von der fiir die Gcsckicktifotfcker im aDgcBeinen malsgebenden 
rftuäschtn Zeitrechnung differirte; als Beweis kiefiir kann namentlich folgende Angabe 
aus der genannten Chronik geltend gemackt verden: .Nascitnr Elisabetiia regis filia 
prim^vgenita, anno domini secnndun cnrsnm co mpntoti onnm ecclesiae anf^canae mille- 
sifflo qoadhngenteAimo sexagesimo qninto, eeclftsjae rero romanae millesimo qoadringen- 
tesimo sexagetimo sexto", nnd an einer späteren Stelle giebt der Chronist &ber den 
Ursprung dieser Differenx anch Anfschlnfs. — Es erUirt dieses Factum manche Wider- 
sprftche in der sp&teren Geschichte des englischen Schweiüiet, namentlich bei der all- 
gemeinen Verbreitnng der Krankheit im Jahre 1529, ich habe denmach die betreffenden 
Daten in der vorliegenden Schrift dem Thatbestande gem&Is abge&nderl] 

*} Grafton, VoL II. p. 147. 155. — Bezüglich der Citate bemerke ich, dafs am 
Ende dieser Schrift ein rollstindiges SchriftenTeneichnüs aller in derselben angefahrten 
eDon erfolgt; die Seitenzahl der mit einem * bezeichneten Citate bezieht sich, wie 
idct, auf die Gmner-Hiser'sche Sammlong. 

^ Hall, p.425. 



am Leben blieb ^), so entstand Bestürzung unter dem ganzen Volke, 
dessen erster Gedanke war, es müfste wohl eine unheilvolle Regie- 
rang werden, die mit so grofsen Schrecknissen begonnen'). Zu 
Anfang achtete man kaum des neuen Feindes: Städter und Land- 
leute wallten dem Heere jubelnd entgegen, und Hein rieh 's Zug 
Ton Bosworth nach London glich einem grofsen Triumph, den man 
aller Orten durch Siegesfeste yerherrlichte; denn man hoSle nach 
Tieljlhrigem Btirgerkringe bessere Tage zu erleben, als unter dem 
blntdürstigen Richard. Als aber nun der König am 28. August') 
ii die Hauptstadt eingezogen war, begann die Schweifssucht*) 
*- so nannte man die Krankheit — einige Zeit darauf in den volk- 
reichen Gassen furchtbar zu wüthen. Zwei Majors und sechs Al- 
derminner starben innerhalb acht Tagen ^), nachdem sie kaum ihre 
Feierkleider abgelegt — viele, die noch am Abend fröhlich gewesen, 
waren am andern Morgen nicht mehr unter den Lebenden. Die 
meisten Opfer wählte sich die Seuche unter den kräftigen Männern, 
imd wie nun tagtäglich alte berühmte Familien ihre Häupter, grofse 
Handelshäuser ihre Herren, und zahllose Unmündige ihre Stützen 
Ttfbren, so verkehrte sich bald die Heiterkeit der Feste in tiefe. 
Sintere Trauer. Die Krönung des Königs, welche die Zweifel vieler 
Bedenkliehen an seinem Rechte auf den Thron beseitigen sollte, 
Bmlste in so angstvoller Noth aufgeschoben werden^), und unter- 
dessen verbreitete sich die Krankheit von Osten nach [Süden und] 
Westen^ unaufhaltsam über das ganze Land. 



*) For sadd«nlie a deadlie bnrning sweat so assailed their bodies and dist«mperod 
tkdr blood witii a most ardent heat, that scarse one amongst an bnndred that 
iidiBMd did escape with life: for all in maner as soone aa tbe sweat tooke them, or 
vilUn a ahort time after yeelded the ghost — 'Uolinshed, p. 11. — *6odwin, 
F41S. — •Polydor.Vergiliua, p. 410. — 'Wood, p.419. Wood bat seine An- 
Sibea Aber die Znfille der Krankheit ans der dritten Hand, von CaroL Yaleaias 
(dp. UV. p. 3S6), einem franzOsiaeben Ante in Rom, am 1650, der sieb der Worte 
^P. Foreeit bedient. Dieser bat aber den engliscben Scbweils nicbt selbst beob- 
achtet 

Baco, p. 86. 

*) Fabyan, p. 678. 

Swetynge iykenesse — sweating sicknefa, in den Cbroniken. 

IMe Mayors bieüMn Tbomas Hylle nnd William Stokker. Fabyan a. a. 0. 

^ Bis nm SO. October. Graf ton, p. 158. 

Ö Wood, a. a. 0. 
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Es ist ausgemacht, die Seuche brach nicht froher aus, als in 
den ersten Tagen des Monats August 1486, [wie Kaje^) erklärt, 
wenige Tage nach dem 7. dieses Monats,] und sie stand mit den 
Begebenheiten dieser Zeit in offenbarer Verbindung. Lange war die 
Rückkehr ins Vaterland das Ziel der Wünsche des Grafen von Rich- 
roond und seiner treuen Begleiter gewesen. Fünfzehn Jahre alt 
(1472) dem Hasse des Hauses York und den Mördern Eduards 
entronnen, fiel er, von Stürmen verschlagen, in die Binde des Her- 
zogs von Bretagne (Franz IL), der ihn lange Zeit gefang^i hidt, 
nach Eduards Tode aber (1484) ihn ausrüstete, seine Ansprüche 
auf den englischen Thron, als letzter Sprofs des Hauses L*ancaster 
geltend zu machen. Diese erste Unternehmung scheiterte. Stürme 
warfen den kühnen Abenteurer nach Dieppe zurück, und er mnfste 
mit seinen fänfhundert Engländern die Gastfreundschaft des Herzogs 
Franz wieder in Anspruch nehmen. Doch machte Richards 
Einflufs den Aufenthalt bei diesem Herzoge gerahrlich. Riehmond 
zog heimlich ab, und suchte nun den Hof des minderjährigen 
Karls VIII. fiir sein Vorhaben zu gewinnen. Ein Stamm franzö- 
sischer Krieger, einige Geschütze und hinreichende Geldmittel waroi 
das endliche Ergebnifs vielfältiger Verwendungen. Das kleine Heer 
wurde eiligst auf 2000 gebracht, man ging zu Schiffe, und am 
25. Juli 1486 wurden in Havre die Anker gelichtet Sieben Tage 
spiter weheten Richmonds Fahnen in MilFord Haven'). 

Die Landung geschah bei dem Dorfe Dalle auf der Westseite 
des Hafens, noch am Abend der Ankunft, und schon am folgenden 
Tage in aller Frühe eilte Richmond nach Haverford West, wo 
noch kein Bote den erneuten Bürgerkrieg verkündigt hatte. Car- 
digan am nördlichen Meeresufer erreichte er wahrscheinlich am 
3. August, und gönnte hier seinem kleinen, nun schon anwachsen- 
den Heere die erste Ruhe im Lager. Nach einigem Verweilen drang 
er sicheren Schrittes vorwärts, setzte in Shrewsburj über die Se- 

[*) In der anprttnglichen, englischen * Ausgabe seiner Schrift, p. 819.] 
*) PhiL de Comines, Tom. I. p. S44. — VergL die angeiiUirten en^ischen Zeit- 
bftcher. — Als den Tag der Ankunft Richmonds in Milford Haven giebt die Ge- 
schichte der Abtei Groyland den 1. August an. Es ist kein Grund yorhandea, mit 
einigen Spiteren, namentlich Kay, du Ghesne, p. 1192, Lilie, p. S83 und Mar- 
solier, welche die Lsndung des Heeres am 7. August geschehen lassen, hienron abzu- 
gehen. ^HLstoria Croylandensis, p. i09. 
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▼ern % wandte sieh von da nach Newport und Stafford, und schlug 
sein Lager bei Lichfield wahrscheinlich .noch vor dem 18. August 
auf). Der Weg von Milford Haven bis hierher beträgt gegen 
40 geographische Meilen, und fuhrt über waldige Berge und frucht- 
bare Felder, ohne irgendwo sumpfiges Land zu berühren. Nur Lieh* 
field liegt niedrig, und hier gerade verweilte das Heer in einem 
feuchten Lager, bis es nach dem nahen Schlachtfelde bei Bosworth 
aufbrach. Hier ging Richmond mit kaum ÖOOO Mann, mit seinem 
rechten Flügel sich an einen Sumpf lehnend, der doppelt so starken 
Macht seines Todfeindes entgegen; der Kampf war anfangs hitzig, 
doch schon nach zwei Stunden krönte Lord Stanley den Sieger 
mit Richards Diadem'). 

Alle diese Begebenheiten folgten in Zeit von drei Wochen so 
rasch auf einander, dafs die Ritter und Söldlinge Richmonds, 
von Furcht und Hoffnung täglich mehr angeregt, so grofsen An- 
strengungen kaum gewachsen blieben. Doch liegt eben in dieser 
Schnelligkeit der Bewegungen ihrer Heerhaufen der Grund, warum 
die Krankheit nicht so rasch um sich greifen und kein Hindemifs 
der endlichen Entscheidung bei Bosworth werden konnte, wiewohl 
die Kunde von ihr schon vor diesem Ereignifs nach allen Sei- 
ten hin Schrecken verbreitete, so dafs Lord Stanley von Richard 
gebieterisch aufgefordert sich zu stellen, um Zeit zu gewinnen, sich 
mit der neuen Seuche entschuldigte*). 

Nach dem Siege bei Bosworth verweilte König Heinrich zwei 
Tage lang in Leicestre, und eilte dann ohne weiteren Verzug in 
weniger als vier Tagen nach London, ohne kriegerischen Prunk 
und nur von einer auserlesenen Schaar begleitet. Sein übriges 
Kriegsheer, der Ruhe nach so harter Kriegsarbeit dringend be- 
dürftig, konnte ihn schwerlich auf dem noch vier und zwanzig geo- 
graphische Meilen langen Wege begleiten, sondern erholte sich in 
den benachbarten StMdten, und wurde wahrscheinlich nach dama- 
liger Sitte aufgelöst'). 



Graf ton, p. 147. ") Stow, p. 779. 

^ NifCli ftbereinstimmenden Angaben der Chronisten. 
*Histor. Groyltndens. p. 409. 

^ Baco, p. 7. — Marsolior, p. 142. — Noch in demselben Herbst errichtete 
Heinrich, wie noch kein Mherer König von England, eine Leibwache. Sie bestand 
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In London soll die Sehweifssucht erst am 21. September aus- 
gebrochen sein'), doch haben die Geschichtsschreiber mit diesem 
Tage wohl nur den Anfang ihres heftigen Wüthens bezeichnet, das 
bis zu Ende des folgenden Monats, im Ganzen also fünf Wochen 
fortdauerte. Während dieser kurzen Zeit erlag eine übergrolse Yolks- 
zahl*) der neuen Seuche, und die Betröbnifs war ohne Grenzen, 
so lange man noch nicht wufste, dafs dieses entsetzliche Uebel, un- 
fähig sdne Herrschaft zu befestigen, nur wie ein Wetterstrahl die 
Beyöikerung durchzuckte,- um sogleich wieder dem regen Treiben 
des Tages und fireudiger Lebenshoffhung Raum zu geben. 

Das einmalige Ueberstehen der Sehweifssucht gab keine Sicher- 
heit; denn viele Genesene erkrankten mit gleicher Heftigkeit noch 
das zweite und dritte Mal, so dafs ihnen selbst nicht der geringe 
Trost der Pest- und Pockenkranken zu Theil wurde, nach über- 
wundener Lebensgefahr frei und unbesorgt umherzu wandeln*). 

So verbreitete sich die Seuche bis zu Ende des Jahres über 
ganz England, und hauste aller Orten mit gleicher Heftigkeit wie 
in der Hauptstadt Nicht wenige Vornehme, geistlichen und welt- 
lichen Standes, forderte sie ab. Grob war der Schrecken, als sie 
noch im August in Oxford ausbrach. Lehrer und Schüler flohen 
alsbald nach allen Seiten, doch ereilte der Tod viele von ihnen, 
und sechs Wochen lang blieb die berühmte Hochschule verödet*). 
In Crojland zeigte sie sich [zwei Monate] später, und tödtete den 
Abt des Klosters Lambert Fossedjke am 14. [October]^). Von 
allen übrigen Orten sind keine bestimmten Angaben auf unsere Zeit 
gekommen, doch ist aus den Zeichen allgemeiner Angst und Noth 
zu entnehmen, dals der Menschenverlust sehr bedeutend gewesen. 



nur ras 60 nach Art der fnuuösifchen Gens d*armes bewtffiieten .Yomea of the 
crowne*, deren jedem swei Mann za Fnts, ein Archer und ein Demilance, und ein 
Trobbube, Costrell, znr Wartang seiner drei Pferde zugeordnet waren. Der erste Be- 
fehlshaber dieser Leibwache, die den ältesten Stamm sn dem englischen stehenden 
Heere bildete, war der Graf Henry Bonrchier von Essez. — Herbert of Cher- 
bury, p. 9. — Grafton nnd die anderen Chronisten, a. a. 0. — Baker, p. 254. 

*) Baco, Stow, Baker, a.a.O. [*P.T.D.p.421.] Rapin nimmt die Mitte Sept 
als den Zeitpunkt des Ausbruches an. T. IV. p. 886. 

*) Infinite persons. Baco, a wonderfull nnmber. Stow, many thoosands. Ba- 
ker a.a. 0. 

*) *Holinshed, p.410. 

*) *Wood, p.419. •) *Histor. Croyland. p.4ö9. 
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2. Die Aerzte. 

Die Aerzte wufsten dem Volke in so harter BedrängDifs wenig 
oder niehts zu rathen*). Nirgends ist von ihnen in dieser Seuche 
die Rede, auch waren diejenigen, welche als Helfer und Retter ihrer 
Mitmenschen hätten auftreten können, auf galenistische Abwege ge- 
rathen, so dafs ihr dialektischer Geist vor einer so gewaltigen Er- 
scheinung zurückweichen mufste. Dies gilt selbst von dem damals 
weltberühmten Thomas Linacre, dem nachherigen Leibarzte zweier 
Könige*) und Gründer des CoUegiums der Aerzte in London (1518). 
Er war in kräftiger Jugendblüthe Augenzeuge der Vorfiille in Ox- 
ford gewesen, und erlebte noch den zweiten und dritten Ausbruch 
dar Schweifssucht, nirgends aber findet sich in seinen Schriften ein 
Wort von dieser für alle Zeiten denkwürdigen Krankheit, lieber- 
haupt waren die WiederhersteUer der altgriechischen Heilkunde, de- 
nen sich aufser Linacre die geistvollsten Männer Europa's an- 
schlössen, mehr mit den alten Sprachen, als mit Beobachtungen 
beschäftigt, und vergafsen über ihr »kritisches Bestreben« die grofs- 
artige Gegenwart'). Dies erinnert an die späteren griechischen Aerzte, 
welche die Pocken vier Jahrhunderte lang unbeachtet liefsen, weU 
ihre Beschreibung sich nicht in Galens unsterblichen Werken vor- 
fimd^. Dem geängsteten englischen Volke blieb also keine andere 
Zuflucht übrig, als zu seinem eigenen gesunden Verstände, und 
dieser ertheilte ihm den Rath, den kein Arzt der Welt besser hätte 
geben können: Keine gewaltsamen Arzneien, wohl aber 
mäfsige Erwärmung anzuwenden, keine Nahrung, und 

*) No physick afforded kdj eure. Baker, p. 254. 

^ Heimrieh VII. und Heinrich VIH. Vergl. die treffliche Lebensbeschreihtmg 
difltet Gelehrten hei Aikin. 

*) Eraimns toüiert sich in dieser Angelegenheit in gewohnter Weise. Er war 
Bit Limacre, den er bei anderen Gelegenheiten hOchlich rühmt, eng befrenndet, dies 
bindert ihm jedoch nicht, ihn als einen Sprachpedanten seine GeiTsel fühlen zn lassen. 
.Not! qaendam noltmj^yoTaToy, graecam, latinnm, mathematicom , philosophnm , me- 
dicom, xai ravra ßttathxoy, iam sezagenariam (er war 1460 geboren nnd starb 1524), 
qm c«fcrw rthuM omüsü, annis plus Yiginti so torqnet ac discmciat in grammatica, 
pnnau fglicem »t fort ratmt, »i tarn diu lictat vivere, donee etrio tiaiuat, quomodm 
dkimgmmdat tint oeio parte* oratiomü, quod hactenns nemo Graecomm ant Latinomm 
ad pknnm prtestare valmt* Laos stoltitiae p. 200. — Dafs hier Linacre gemeint sei, 
Hegt am Tage, die Stelle palst anf keinen anderen Zeitgenossen. 

*) Des Yerf. Gesch. d. Heilk. Bd. II. S. 311. 
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nur wenig mildes Getränk zu geniefsen, ond in ruhiger 
Lage vierundzwanzig Stunden geduldig auszuharren, 
bis zur Entscheidung des gefahryollen Uebels. Die bei 
Tage befallen wurden, legten sich, um jede Kühlung zu yenneiden, 
in ihren Kleidern zu Bett, die bei Nacht «rkrankten, standen nicht 
wieder auf von ihrem Lager, und alle hülcten sich sorgsam, eine 
Hand oder einen Fufs hervorzustrecken. So yermieden sie ängstlich 
Erhitzung und Abkühlung, um weder durch jene den Schweilji her- 
yorzurufen, noch durch diese zu unterdrücken, denn sie wußten 
wohl, beides brachte ihnen den sicheren Tod'). Bald ging die 
Kunde durch das ganze Land, dies Verfahren sei zuverlässig, 
und so wurden denn bis gegen Neujahr 1487 noch Viele dem Ver- 
derben entrissen. An diesem Tage wehete ein gewaltiger Sturm 
aus Südosten, der durch Erfrischung des Luflmeers die gefahrvolle 
Spannung in den Leibern der Menschen löste, so dafs die Seuche 
zur Freude des ganzen Volkes spurlos yerschwaad'). 

3. Vriaolien. 

Es fiel schon damals auf, dafs die Schweibsucht nicht über 
die Grenzen von England hinausging, und während sie ein trauriges 
Eigenthum der Britten blieb, nicht einmal nach Schottland oder Ir- 
land, oder dem britUschen Calais sich verbreitete. Vieles lag ohne 
Zweifel an der Eigenthümlichkeit des Landes, mehr noch an Ver- 
änderungen im Luilmeer, nicht wenig an den Gewohnheiten der 
Menschen und den Ereignissen der Zeit. Es zeigte sich in der Folge 
augenfällig, dafs der englische Schweifs ein Gespenst des 
Nebels war, das in den grauen Wolken seine Schwingen regte'). 
Nun lasten diese Wolken schon in gewöhnlichen Jahren schwer und 
lange auf England, in feuchten Jahren aber konnten sie der Ge- 
sundheit um so nachtheiliger werden, weil die damaligen Engländer 

Graf ton, p.l61, und die übrigen Chroniiten. 

*) Wood, a.a.O. 

[^ Die hier und im Folgenden entwickelte Ansicht des Verf. von der Pathogenese 
nnd der Nator der Krankheit dürfte dem heutigen Standpunkte irxtlicher Kenntnisse 
und Anschauungen wenig entsprechen. Ich halte den englischen Schweils für eine In- 
fectionskrankheit und werde im Verlaufe dieser Untersuchung diese Ansicht niher su 
begründen Tersuchen.] 
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weder tQ Reioliehkeit, noch in ihren Bedfirfhissen an Mäfsigkeit 
and behagliche Verfeinerang gewöhnt waren. Der thierische GenoTs 
des Vielessens wurde Yon Vornehmen und Geringen hochgehalten, 
den Weinkriigen wurde über die Gebühr zugesprochen'), und die 
Landessitte billigte bei Gelagen und Gastmählern ein so verderbliches 
Uebermafs. Beachtet imui nun, dafs gerade die kräftigen Männer 
▼on der Krankheit am meisten ergriffen wurden, also der Theil des 
Volkes, der den Freuden der Tafel und des Schenktisches am zügel- 
losesten fröhnte, während die Kinder, Weiber und Greise fast ganz 
▼ersehont blieben, so liegt es nahe, der groben Genufsgier dieses 
Zeitalters einen beträchtlichen Antheil an der Hervorbringuog der 
unerhörten Seuche einzuräumen. Hierzu kam die Feuchtigkeit des 
Jahres 1485, die in den meisten Zeitbüchern als sehr bedeutend 
geschildert wird*). In ganz Europa strömte überreichlicher Regenr 
Tom Himmel herab, und Ueberschwemmungen waren häufig. Nun 
wird feuchte Witterung der Gesundheit nicht nachtheilig, wenn sie 
Torübergehend ist, bleibt aber ein Uebermafs von Regen eine Reihe 
▼on Jahren hindurch, so dafs der Boden ganz durchweicht wird 
and die [Luft] schädliche Beimischungen aus der Erde anzieht — 
so kann es nicht fehlen, der menschliche Körper leidet durch die 
üble Beschaffenheit des Bodens, auf dem er lebt, der Luft, die er 
athmet, und die Völker werden von Krankheiten unausbleiblich 
heimgesucht Fünf überaus nasse Jahre waren schon vorausgegan- 
gen*), 1485 war das sechste; der letzte heifse und sehr trockene 
Sommer war der von 1479 gewesen*). Von 1480 werden grofse 
Ueberschwemmungen der Tiber, des Po, der Donau, des Rheins 
und der meisten übrigen grofsen Flüsse (im November) berichtet, 
mit ihren gewöhnlichen Folgen : Luftverderbnifs, Elend und Krank- 



*) Die schwefen griechischen Weine waren in dieser Zeit die beliebtesten, Torzüg- 
Bch der kretische, der Malrssier and der Mnscatwein. Lemnins, de compL L. U. 
foL ins. — Rensner, p. 70. 

^ Wer lieh, S. 348. [Der caosale Zosammenhang zwischen dieser nassen Witte- 
mg nnd der Krankheitsgenese ist um so mehr anzuiweifeln , als sich die Notix bei 
Wer lieh in der That auf das Jahr 1485 besieht, wihrend die Senche erst im Sommer 
1488 in Engend auftrat Die Witterung des Jahres 1486 scheint, so viel ich ans den 
Chroniken ersehen kann, eine ziemlich normale gewesen zu sein.] 

^ Spangenberg, Hansf. Chr., foL 895/. 

Werlich, S. 236. Spangenberg a.a.O. 1484 Ueberschwemmnng des Lechs, 
Werlich, 8. 289. 

14 
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heiten'). Die gröfste Ueberschwemmang, deren min sich in En^ 
land erinnerte, war die der Sevem im October des Jahres 1483. 
Man nannte sie noch lange nachher das grofse Wässer des Herzogs 
von Buckingham'), weil sie den Aufstand dieses mlchtigen Va- 
sallen gegen Richard III., dem er selbst 4Bam Throne Terholfen, 
und somit auch die erste Unternehmung Hein rieh 's VII. yereitelte. 
Sie dauerte volle zehn Tage , und die gewaltigen Zerstörangeo, die 
der reifsende Strom verursachte, blieben den Anwohnern noch lange 
im Gedächtnifs. 



4. Andere Volkskrankheiten. 

Während dieser ganzen Zeit wurden die Völker von morde- 
rischen Seuchen vielfältig heimgesucht. Schon 1477 brach die 
Drüsenpest in Italien aus und wiithete ohne Unteriafs bis 1485*), 
nicht ohne gröfsere Naturerscheinungen, wohin namentlich mächtige 
Heuschreckenschwärme in den Jahren 1478^) und 1482 gehören, 
und auiTallende Zwischenkrankheiten, wie ein über das ganze Land 
verbreiteter entzündlicher Seitenstich im Jahre 1482*). In der Schweis 
und im südlichen Deutschland stellten sich in Folge von Theuerong 
und Hungersnoth (1480 und 81) verheerende Volkskrankheiten ein*), 
während in Westphalen, Hessen und Friesland Faulfieber mit hef- 



•) Franck von Word, fol. 211 o. 

^ The Duke of Buckinghams great water. Grafton, p. 188, md «Ue fkbris« 
Chronisten. Short, YoLL p. 201 nnd mehrere andere, abch Schnnrrer, sotstn diese 
üeberschwemmang irrig in das Jahr 1485. [Diese üeberschwemmnng hatte weder ia 
Jahre 1485, noch 1483, sondern im Jahre 1484 statt] 

^ Gampo, p. 182. Pfenfer, S. 82. 

*) Franck t. WOrd, fol. 211a. An der darauf folgenden Pest feilen in Brizen 
20,000, in Venedig 80,000 Menschen gestorben sein. 

") Fracastor, p. 182. Morb. contag. L. 11. [Dieser entzündliche Seitenstich, von 
dem es bei Fracastoro heifst: „plearitidis genas qaoddam, qaod totam fere Italiam 
affecit,* ist wahrscheinlich eine Inflaenza- Epidemie gewesen; eben diese KranUielt 
herrschte in demselben Jahre anch in Frankreich. VergL hiezn den Bericht ron Pas- 
qnier in Osanam. Edit. 11. Tom. I. p. 98.] 

*) Warstisen, S. 474, Cap. 15. Fracastor, p. 186. Spangenberg (Pesti- 
lenz) nennt diese über ganz Dontschiand, die Schweiz nnd Frankreich Terbreitete Epi- 
demie Ton 1842 .das phrenitische, schwer hitzig Pestilenzfieber. Yergl« 
Stnmpff, foL 7426. 
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ügtr Hirnwath^) hemehten. Man erinnerte sich nie in diesem Lande 
so Tiele Iirliehter, wie in diesen Jahren, gesehen zu haben, und 
aoeh hier erlag das Volk dem Kommangel, so dafs man genöthigt 
war, Vorrithe fernher, aas Thüringen, herbeizuschaffen'). Frank- 
reich, wo unter der Sehreekensregierung Ludwig's XI. Druck und 
Elend den Segnungen des Himmels Hohn sprachen, wurde nach 
zweijährigem Milswachs der Schauplatz einer verderblichen Seuche. 
Es war ein hitziges Fieber mit Wuthanfällen und so gewaltigem 
Kopfschmerz, dafs viele sich die Stirn an den Wänden zerschmet- 
terten, oder sich in die Brunnen stürzten, während andere nach 
nnablässigem Umherlaufen einen kläglichen Tod fanden (1482). Den 
Vorstellungen des Jahrhunderts gemäls suchte man den Grund dieser 
wundersamen Erscheinung in astralischen Einflüssen ; denn die Hun- 
gersnoth allein, welche dem armen Landvolke im Süden der Loire 
mir noch die Wurzeln wilder Kräuter übrig liefs, sein kummer- 
volles Leben*) zu fristen, konnte sie nicht herbeigeführt haben, da 
auch die Vornehmen häufig erkrankten^). Ohne Zweifel war dieses 
Fieber von Entzündung der Hirnhäute [?] oder des Hirns [?] selbst 
begleitet, und vielleicht dasselbe, das gleichzeitig seine Herrschaft 
im nordwestlichen Deutschland bis an die Gränzen der Nordsee aus- 
breitete, nur höher gesteigert, durch die gröfsere Lebhadigkeit und 
den angstvollen Zustand der Franzosen, den die Furcht vor dem 



^ Die flogenannte Hanptkrankheit [? exanthenutischer Typhus]. 

^ Spangenberg, Mansf. Chr., foL 896a. 

^ An fielen Orten mnfirten Fhnen and Kinder den Pftng liehen, weil ei an Zug- 
vieh fehlte; anch pflegte man das Feld bei Nacht xn bestellen, um nicht Ton den an- 
menschlichen Einnehmern des Königs bemerkt an werden. Mezeray, Tom. II. p. 750. 

^ .n eooroit alors (1483) dans la France one dangerense et morteUe maladie, 
fd tifligeoit indifferemment les grands et les petita, bien qa eUe ne liit pas contagieose. 
(jHnk nne etp^ de ßivr* ekmuU H fremetiqms, ^tä t^aUtmoü toui ftin eo^p dams U 
etnßtmm, H U hrüloit av€9 «U n tnndU* douUmr», 9«« U» uns «V« eottoünt la tetU 
tvmtrß Ut wuiraäUM, Ic« amir** «« preeipitoient dmm» Us pmis, on se taoient k foree de 
cmirir ^ et Ik. On en attribnoit la caose k qnelqne maligne inflnence des astres, et 
k la cormption , qae la maayaise nonrritore de Tann^e pr^c^dente avoit formA dans le 
eorpt; d*antant qne les tins et les bleds n'^tant point venas k matarit^, la disette ayoit 
kii ai giaode, prineipalement dans les provinces de delk la Loire, qae les peaples n'a- 
itneat yriea qne de racines et dlierbes.* Mexeray, Tom. 11. p. 746. [Einen mit diesen 
Angaben flbereinstimmenden , xiemlich aasfUuüchen Bericht dieser Seache findet man 
aoeh in Fr. Belcarii Remm Gallicar. Commentarii üb. IT. cap. XVI. Lagd. 1636, foL 
p. 96, nnd in Jean Bonchet Les Annales d' Aquitaine. Poitiers 1644. foU p. 387.] 
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Am Aescs An^bea. £e lekhl noch weiter aaigeühH weiden 
ktartea^, wird et einleochtcad, dab dk Schweibneht toq 1486 
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StfauMMg der EogBnder nd die aUgesMiBe NiederdriidniBs der 
Gewfither in Folge des g r au e n v o llen Krieges der rothen and weiben 
Bote in Attfchlag hringl — eine Reihe iron B^rhmheite«, weiche 
den Glanhen an die hdhere Leitung nMoschEcher Sdücfcsale erschot- 
tem Bnisten -- so erpebt sich leicht, wie es nnr noch eines hleinen 
Anftobes bedurfte, am einen gewaltigen Storni in dem geheininib- 
rollen Getriebe des menschlichen Korpers ananregen. Diesen An- 
stob gab offenbar die Landung Richmond*s gerade in einem Jahre, 
wo man grobem und aogewöhnlichem Unheil entgegensah. Denn 
am 16. Bl2rz — dem Todestage der Konigin Anna, der unglück- 
lichen Gemahlin Richard 's DL — hatte eine ^hisBche Sonnen- 



>) E« wird asdrickfidi ▼«■ d» G tt cüd rt wifaribeni Tera^ai, dsb Tide Yor- 

, „^ iamervilueBder Aasit nd Fv^t vor Triitaa't Schwerte tckUflot 

wwdM. Wie Bolfte eis lok^er ZesUsd den ■»d e riicben Fieber dai Weg bebMi! 

>) Jacqaes Cotier. Er erprefite tob wims Paticatee BOMtlidi 10,000 Tkaler, 
mlfte iber Mtdi desiea Tode 100,000 ul Karl Vffl. svic&iaklea. CoBiset L. VL 

c. 12, p. 400. 

^ Ifexeray a. a. 0. 

-) gpangenberg . MaMf. Chr^ foL 879«. Pestaeni, 148S. 

[•) Den obigen Angaben iber die in der Zeil to« 1478-86 TOfkemckc^ea aO- 
gemeinen VolkfkraakbeHen Terdient wobl die Benerknig kinngeftgt n werden, dafii 
im Jahre 148« die Benlenpeft nicht blob in Italien, Modem anch in Tieka Gegenden 
DMticblands, der Schweiz, der ütederlande, Polen» n. a. epidenuMh gehenracht hat] 

^ Ver^ Webfter , 1. L p. 147. 
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finsteniUs Knt^ in Dunkel gehüllt und dfistere WetMagnngen ver- 
anlalst^). Nun sind schon unter gewöhnlichen Cmstlnden Kriege 
die Eneugor pestartiger Seuchen, wie viel unYermeidlicher mubten 
diese aber unter den damaligen werden! Denn Ricbmond's Heer 
bestand nicht aus Schaaren wackerer Krieger, beseelt von Eifer, 
das entehrte Vaterland zu rächen, oder einer guten Sache zu dienen, 
es waren nur umherschweifende Söldlinge, »verderbliehe Lands- 
knechte,« wie man sie in Deutschland nannte, die sich in Havre 
unter seinen Fahnen sammelten, Freischützen, die noch von Lud- 
wig XL errichtet, in der Normandie ohne Scheu brandschatzten, 
nnd die Karl VUI. dem Hülfe suchenden Fremden mit Freuden 
überliefs, um seine friedlichen Landschaften endlich von einer so 
argen Plage zu befreien'). Vielleicht war dieses Kriegsheer nicht 
schlimmer, als alle anderen dieser Zeit'), aber gewifs voll hinreichend 
verderbter Sifte, um während einer siebentägigen Seefahrt, in un- 
?rinen Schiffen zusammengeschichtet, die Keime einer bösen Krank- 
heit auszubrüten, welche bald darauf an den Ufern der Sevem, wie 
im Lager zu Lichfield, zum Ausbruch kommen sollte. 



S. Wesen der Schweifssucht 

Voriäufige Erörternng. 

Hier bedarf es nun vor allem einiger Andeutung des Wesens 
dieser Krankheit Sie war ein hitziges Flufsfieber mit 
grofsem Nervenleiden; für diese Annahme spricht die Art ihres 
Ursprunges und ihre besondere Entscheidung durch überreichlichen 



^ Spangenberg, Mansf. Chr., foL 898a, und riele andere Chronisten. — Man 
vofla glktigtt bemerken, dafs hier und in ähnlichen Stellen nicht Ton der Meinnng des 
Verl, sondern von der Denkweise des Zeitalters die Rede ist 

^ ~ D j aToit senlement en Normandie qnelqne tronpes de francs - archers , de 
emx, qoe Lonis XL aToit licenciex, qni cooroient la campagne: et plusienrs faineants 
i'itant joints avec enz, ils d^troisoient tont le pais, et on doToit mkmt craindre, qne 
ce mal ne se commmüqoit aox proTinces voisines. Hais il se pr^enta ilors nne belle 
•eeaskm de deÜvrer la France de ces pillards — — — et loi donna (Charles vm.) 
tont cet fraaes- archers et brigands de Normandie jnsqnan nombre de 8000. Me- 
leraj, T. JL p. 763. 

^ ,La miUee i^aü plns emelle et plns desordonn^e qne jamais.* So spricht Me- 
seraj Ton den französischen Soldaten im Allgemeinen. T. IL p. 760. 
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und sdudluften Schweifs^). So viel wir Boch die ichidSdien Bn- 
flüsse im Jahre 1485') zu beartheilco TemSgen, so kann unbe- 
denklich angenommen werden « dala die Nisse dieses und der vor* 
hergehenden Jahre die Verrichtung der Longen und der Haut beetn- 
triichtigt, und das Verhihnifs dieses vielseitig lebendigen Cicwebes 
zu den inneren Werkstitten des Leidens gest5it habe. Dies pflegt 
der Anfang von FluTsfiebem zu sein, weiche nun auch in der Art 
ilirer Ausgleichung der englischen Schweifssucht wie kleine Erscbei* 
nungen den gleichartigen grofsen entqMreehen. Doch gel>en die 
überwiegenden Zuftlle des Hirns und der Nerven der englischen 
Seuche ein eigenthttmliches Geprilge. Heftig war in dieser Krankheit 
das achte') Nervenpaar ergriflTen. Daffir sprechen das erschwerte 
Athmen, die grofse Angst der Kranken mit Ekel und Erbrechen, 
Zufflle, denen die Späteren Werth und Bedeutung beilegen^). Be- 
gabung und unausweichliche Schlafsucht zeugen von Lihmimg des 
Gehirns, welcher sich wahrscheinlich trige Zurückhaltung des 
schwarzen Blutes in den erschlafiten rflckf&hrenden Adern hinzu- 
gesellte. Auch kommt hierbei eine in den Körpern vorbereitete Yer- 
derbnifs und Entmischung des Blutes in Anschlag, welche durch 
fast gleichzeitige groCse Erscheinungen im mittleren Europa erwiesen 
wird, wenn man vielleicht auch weniger geneigt sein sollte, sie aus 
den übelriechenden Schweifsen in der Krankheit selbst zu folgern. 
Denn vornehmlich in Deutschland [und Dänemark] herrschte im 
Jahre 1486 der Schar bock als Yolkskrankheit mit so grofsen und 
ungewöhnlichen ZnfiÜlen, dafs man ihn für rin ganz neues Uebel 
jm halten geneigt war*). Nun ruft in dem lebendigen Zusanunen- 
hange der Verrichtungen jede Hinderung des Athmens, entweder von 



[*) Diese Ansieht dftrfte vm so weniger fnsagen, als der Seliweifs eine nicht so- 
wohl entscheidende (kritische), als yielmehr paralytisehe Erscheinung war. Das Nähere 
hierüber sp&ter.] 

[^ Es handelt sich, wie oben geseigt, nicht nm das Jahr 1845, sondern i486.] 

[") Dies scheint wohl ein Irrthum zn sein; Yerf. hat ohne Zweiüsl an die nervi 
▼agi, an das sehnte Himnenrenpaar gedacht] 

*) Schiller, Sect n. c. 1, p. 181». 

*) Angelas, S. 258. — Spangenberg, Mansl Chr., foL 8985. — Im 15. vnd 
16. Jahrhundert war der Schafbock ohne Vergleich bedeutender ftr die menschliohe Ge- 
sellschaft, als jetzt, und trat mehrmals als Yolkskrankheit auf. Man Tergleiche Torzfig- 
lieh Reusner, dessen Werk f&r.die Geschichte der Yolkskrsnkheiten ftbeihaiqit nicht 
unwichtig ist, Sennert, Wier u. a. 
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anlsen durch Druck , oder von innen dorch Krampf und Nerven- 
rdzong, oder auch durch krankhaften Zustand des Blutes, unaus- 
hieiblich die ausgleichende Hautthatigkeit hervor, und der Körper 
trieft von erleichterndem Schweilse. Es ergiebt sich also ganz deut« 
lieh, dals der strömende Schweifs in unserer Krankheit, mit allen 
seinen Merkmalen schadhafter Beimischung, das Ergebnils einer von 
Seiten der Lungen angeregten, an und für sich kritischen Bewegung 
war, und damit stimmen alle Ursachen überein, von denen wir noch 
Kunde haben. Schidliche, sogar übelriechende Nebel drangen in 
das Innere der Werkzeuge des Athmens, und wie hierdurch das 
Blut in seiner Mischung und in seinem Leben in Anspruch genom- 
men, und eine nur durch starkes Schwitzen auszugleichende Ver- 
deribnils in ihm angeregt wurde, so konnte ein unmittelbarer Ein- 
griff in die weitausgedehnte Verrichtung des achten') Nerven nicht 
fehlen, welche bei vielen — so berichten die Späteren — selbst in 
das Röckenmark ausstrahlte, und heftige Zuckungen herbeiführte'). 
Damit haben wir nur eine wesentliche von den vielen Triebfedern 
der riesenhaften Krankheit bezeichnet, und zwar eine solche, die 
das Fortsehreiten und die Ausbreitung der Seuche anschaulich macht'). 
Bs ist höchst wahrscheinlich, der angeführten Gründe wegen, und 
diese Annahme stinunt mit aller menschUchen Erfahrung überein, 
dab sie in dem Heere He in rieh 's VII. zuerst ausgebrochen sei, 
onbezweifeit gewifs, dafs sie sich von Westen nach Osten, und 
aaehher wieder von Osten nach Westen verbreitete. Bei der ganz 
gldehmälsigen Einwirkung der vorbereitenden Ursachen, bei welchen 
die Krankheit ohne Zweifel in ganz En^and zu gleicher Zeit hätte 
ausbrechen müssen, wenn der Zustand der Luft ihre einzige Veran- 
lassung gewesen wäre, läfst sich mithin eine bestimmte Ursache ihres 
Vorrückens über Städte und Dörfer vermuthen. Diese entwickelte 



[*) Soll, wie bemerkt, ohne Zweifel »sehnten* heiisen.] 

^ Schiller a. a. 0. 

[*) Aach diese Aafiassnng dürfte wesentlich beanstandet werden; Scorbnt ist 
fline Krankheit dnrchans localen Urspmnges, and ihre H&ufigkeit in vergangenen Jahr- 
Iwndertcn, im Verhiltniüs a dem weit selteneren Aaftreten in sp&terer Zeit and nament- 
lich in anseren Tagen, hat seinen Grund lediglich darin, daüs die ialserst mangelhalle 
Bodencoltar jener Zeiten and die Seltenheit guter Wege und Mittel f&r die Communica- 
tion so hinfig Nahrungsmangel, und unter den ans dieser Ursache entstehenden anderen 
Torzugsweise Scorbat herbeiführte.] 
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sieh allem Anscheiiie naeh in dem mit fibkm Geraehe [oder Tiel- 
mehr mit Infectionsstoffen] Qberladenen Dunstkreise der Kranken, so 
wie in den Zelten und Wohnungen, in denco die Soldaten Hein- 
rich 's Vn. nach Entbehrangen und harter Anstrengung in Sturm 
und Regen eng zusammengedringt hausten. Für beides giebt die 
neuere Beobachtung verwandte Beispiele: Wechselfieber verbreiten 
sich in der von den Kranken selbst verunreinigten Luft leichter, 
und Haufen von Soldaten, die selbst gesund waren, haben nicht 
selten Lagerfieber in entlegme Orte gebracht^). Es kommt wenig 
darauf an, mit welchen Ausdrücken der Schule man diese Vorginge 
bezeichne, am besten ist es vielleicht, sich ihrer ganz zu enthalten, 
denn sie sind alle unzureichend und veranlassen Mifsverständnisse; 
aber gewifs hatten die Zeitgenossen Recht, wenn sie den Gedanken 
an Ansteckung im Sinne der ihnen wohlbekannten Pest nicht auf- 
kommen liefsen'). Denn allzuhlufig kamen unter den Vornehmen 
Erkrankungen vor, welche aus Verpestung durch Kranke nicht zu 
erklären waren, und offenbar ohne die gewöhnlichen Veranlassungen 
entstanden. In diesen Fällen gab die Todesfurcht, die der Krank- 
heit überallhin vorauseilte, und die Brustnerven in krampfhaften 
Aufruhr brachte, den Anstofs zu dem durch die Luftbescha&enheit 
und Wohlleben längst vorbereiteten Uebel. Wäre diese Ansicht der 
Zeitgenossen auch weniger unbefangen gewesen, als sie war, so 
hätte sie den schlagendsten Beweis in dem plötzlichen Aufhören 
der Seuche im ganzen Lande finden können. Denn die verderblichoi 
Luftgeister, welche selbst von den stolzen Naturforschern des neun- 
zehnten Jahrhunderts nicht erkannt worden wären, zerstoben und 
verschwanden für die Zeit eines halben Menschenalters in dem Brausen 
des Sturmes vom 1. Januar 1487. 



[*) So richtig das leiste Beispiel gewihlt ist, so wenig erscheint das erste sollasig; 
es llfst sich nicht ein Beweis daf&r beibringen, da£s Wechselfieber sich in der Umge- 
bung snsanunengeh&after Kranken leichter als nnter anderen Umstladen veibreitet hitte, 
oder da£s die Krankheit jemals von den von ihr Ergriffenen in andere Gegenden ver- 
schleppt worden wäre.] 

*) It was conceived not to bee an Epidemicke Disease, bvt to proceed from a ma- 
lignitie in the Constitution of the Aire, gathered by the predispositions of Seasons: and 
the speedie cessation declared as mnch. Baco, p. 9. 
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Zweites Erkranken. 

1607. 



The Timet wen rough, and faSi of Mntatioiis 

and nure Accidents. 

Baoo. 

L Vene VerhaltiiisBe. 

Zn Aofang des sechszehnten Jahrhunderts war die Welt anders 
gestaltet, als in dem Jahre, wo Heinrich VII. seine Fahnen zum 
Siegeszuge entfaltete. Die Nacht des Mittelalters war zurückgewichen 
wie vor einer noch hinter Wolken unsichtbaren Sonne; seiner noch 
unbewuTst regte sich der Geist in ungewohnter Tageshelie: die 
ganie Erde sollte sich verjüngen, neue Bildungskralt sich offenbaren, 
nie sah man gröfsere Begebenheiten, nie erregten schöpferische Ge- 
danken siegreicher das menschliche Leben. Die Erfindung Gutten - 
berg's durchbrach die Schranken der Finstemifs und gab der Denk- 
freihnt unvergingliche Schwingen, nie geahnete Kräfte entwickelten 
«eh unaufhaltsam, und wie nun im westlichen Europa ein mächtiger 
Wille sich regte, die alten Gränzen menschlichen Treibens kühn zu 
überschreiten, so erreichten die Hoffnungen der Einsichtsvollen noch 
bei weitem nicht die Wirklichkeit unvermutheter Erfolge. Die E^it- 
deckong der neuen Welt, die Umsegelung von Afrika wurden die 
Anfilnge grofser Entwickelungen, doch sollten die Ereignisse im 
Innern Enropa's, waren sie auch für die Zeitgenossen weniger auf- 
(allend, in ihren Folgen noch ungleich wichtiger und heilbringender 
werden. Denn die Begründung der bürgerlichen Ordnung bei allen 
Völkern des Westens fällt in eben diese Jahre, welche zwischen 
dem Mittelalter und der neuem Zeit eine deutliche Gränze bilden. 
Die königliche Macht befestigte sich auf unerschütterlichem Grunde, 
nnd als vor dem Geschütz der Fürsten und Reichsstädte die Burgen 
in Trümmer gesunken waren, so dafs die kleinen Zwingherren den 
Gesetzen Gehorsam geloben mufsten: da hörten die unablässigen 
Ranbfehden auf, und in dem innern Frieden gedieh endlich die 
Sicherheit des Lebens und Besitzes, die erste Bedingung milder 
Sitten und freier Entfaltung der menschlichen Gesellschaft. 
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Dieses grofse Er^bnifs ineinandergreirender Begebenheiten ge- 
lang nicht ohne gewaltige Kämpfe und Neuerungen, deren Nach- 
wehen noch einige Jahrhunderte lang fühlbar geblieben sind, am 
meisten hat aber wohl die Gründung der stehenden Heere 
auf den Fortgang der europäischen Gesittung dngewirkt Sie wur- 
den ohne Zweifei die Grundpfeiler der gesetzlichen Ordnung, wie 
sie aber zunächst aus verderblichem Söldnerwesen hervorgegangen 
waren, so hegten sie noch lange die Keime zügelloser Rohheit und 
pflanzten die Sittenverderbnifs des Mittelalters auf späte Geschlechter 
fort Die Landsknechte') des deutschen Kabers und die Söldner 
der Könige von Frankreich und England, die sich während der 
Kriege den kleinen Stämmen der stehenden Heere anschlössen, waren 
nur heimathlose Abentheurer aus allen Ländern Europas, und wur» 
den nicht von kriegerischem Ehrgeiz, sondern nur von der Aussicht 
auf Beute herbeigelockt'). Wurde die Trommel gerührt, gleichviel 
in welchem Himmelsstriche, so fanden sie sich zusammen wie Heu- 
schreckenschwärme — niemand wufste woher — und der loten 
Bande der Kriegszucht spottend, erfreuten sie sich, so lange die 
Kriege dauerten, eines zügellosen Räuberiebens. Daher die ünbe* 
giünzte und alles Gefühl empörende Rohheit der Kriegfättrung, der 
nur von einzelnen menschlichen Feldherren Schranken gesetzt wur- 
den. Gewifs stand diese Art von Kriegswesen mit dem sittlichen 
Zustande der westliehen europäischen Völker in einem greUen Wider» 
Spruche, der durch die spätere Einführung strenger Kriegszucht nie 
ganz beseitigt, sondern nur erst in der neuesten Zeit durch die Zu- 
sammenstellung wahrer Volksheere ausgeglichen worden ist Um so 
verderblicher aber waren die Folgen! Denn wurden nach geschlos- 
senem Frieden die Heere wieder vermindert, so zerstreuten sich die 
Landsknechte nach allen Richtungen, nicht um wieder hinter dem 
Pfluge zu gehen, oder das ehemalige Handwerk zu treiben, nein, 
um in gewohntem Mttfsiggange die Herbergen und Fmuenhäuser zu 

Der Name ging in die franxGsische, englische nnd italienische Sprache iU>or — 
Lansqaenet, Lancichinecho. 

^ — ,80 fleugt nnd Bchnenet es ra wie die fliegen in dem snmmer, dafs sich 
doch jemand Terwnndem mOcht, wo dieser schwärm nnr aller herkim, nnd sich dea 
Winter erhalten het. Und zwar so ein eilend Yolck, das man sich ihrs gl&cks, Torder- 
bens und guten lebens billich mer erbarmen dann neiden sollt* — Franck's ChroniL 
Von den .yerderbÜchen Landsknechten.* foL 817&. 
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f&llen, wenn die Brate ihnen gerathen war, oder hatten sie Trunk 
nnd Spiel elend gemacht, nm zu allgemeiner Landplage als wan- 
dernde Bettler oder Räuber ein ehrloses Dasein bis zu einem neuen 
Kriegsrufe zu fristen'). Wenige mochten wohl aus so tiefer Ver- 
sonkenheit wieder auftauchen, auch starben die meisten vor der Zeit, 
ihren Lastern erliegend '), während die Ansteckung des Beispiels dem 
Söldnerstande immer yrieder neue Schaaren aus Städten und Dör- 
fern hinzugesellte. 

Es liegt am Tage, dafs bei einem solchen Zustande das Ver- 
hiltnifs der Seuchen zur bürgerlichen Gesellschaft ein anderes wer- 
den mufste, als ehedem. Schädliche Einflüsse, welche die Gesund- 
heit der Städtebewohner im Mittelalter gefährdet, und oftmals ge- 
ringe Krankheiten zu grofser Bösartigkeit gesteigert hatten, wurden 
fär inuner beseitigt Hierher gehört namentlich die unzuträgliche 
Bauart der Häuser und Strafsen, die noch jetzt in grofsen Städten 
den Bewohnern ganzer Viertel, und nicht blofs den ärmeren, den 
Lebensgenufs verkümmert Denn als man Vertrauen zur Sicherheit 
des Friedens fafste, da bedurfte nicht jede Landstadt mehr der Be- 
festigungen. Man rifs die Mauern nieder und trocknete die faulen 
Gräben aus, und da man nicht mehr auf enge Räume beschränkt 
war, so baute man bequemere Häuser in luftigen Strafsen, die finste- 
ren Gassen und dumpfen Kellerwohnungen wurden allmählich ver- 
lassen, und em behaglicheres Leben folgte der früheren Aermlich- 
keit Hierdurch wurde die Sterblichkeit bedeutend vermindert und 
die Gewalt der Seuchen gebrochen, wie denn auch sonst nicht zu 
▼eriLcnnen ist, dafs die bessere gesetzliche Ordnung der Auflösung 
der gesellschaftlichen Bande in Pestzeiten und den einst furchtbaren 
Wirkungen des Aberglaubens und Religionshasses mächtig vor- 
bauete. 

Doch wurden diese unschätzbaren Verbesserungen den Völkern 
nur nach und nach zu Theil, und vor der Hand durch das neue 
Uebel des Söldnerwesens nicht wenig zurückgehalten. Denn so wie 



^ 1618. .Dil Jtr ist gewesen eine grofse Vergardemnge der Laadtsknecbt, so nnr 
gutn, nnd sich ans Frieslsndt gemacht, nnd theten grofsen schaden, kamen ins Landt 
n Gellem, worden bei Vemlow erschlagen.* — Wintzenberger, fol. 23«. 

^ .Ich gesdiweig aneh der Veikürtznng des lebens, dann man selten ein alten 
landsknecht findt' Franck a. a. 0. 
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die Keime der Lasterhaftigkeit von amherschweifeoden LandaknechteQ 
nach allen Seiten hin verbreitet wurden, so üuid auch die An* 
steckung von bösartigen Krankheiten durch eben diese xerrfittete 
und überall gegenwirtige Menschenklasse leichter Eingang in die 
Städte und Dörfer. Die Landsknechte des sechxdmten Jahrhunderts 
vertraten als Giflverbreiter die Stelle der ehenuligen Römerfahrtr 
und Geifselbrfider, ja sie bewirkten sogar eine viel anhaltenden 
Landplage als diese Umzügler des Mittelalters, welche nur b« aober- 
ordentlichen Gelegenheiten auftraten. Man erinnere sich hierbei nor 
der bösartigen und überaus widrigen Lustseuche, die sich zu Ende 
der fünfzehnten Jahrhunderts mit Blitzesschnelle über ganz Europa 
▼erbreitete! Nicht die unschuldigen Völker der neuen Welt haben 
sie herübergesendet, nicht die gemifshandelten Marranen, die Opfer 
der spanischen Inquisition, haben sie ausgebrütet — : es war das 
Söldnerheer Karl's VIII. in Neapel (1495), dessen Ausschweifungen 
das längst vorhandene Gift zu nie gesehener Bösartigkeit entwickel* 
ten% und der althergebrachten Sittenlosigkeit eine Geibel berei- 
teten, vor der alle Welt mit Entsetzen zurückbebte. Es ist aufser- 
dem hier am Orte zu bemerken, dafs in den größeren Heeren, 
welche bei der veränderten Kriegfiihrung jetzt in das Feld gestellt 
wurden, die gewöhnlichen Lagerkrankheiten, denen sieh in dieser 
Zeit eine neue und sehr verderbliche hinzugesellte'), viel ergiebigere 
Nahrung finden mufsten, als in den weniger zahlreichen Heerhaufen 
der firüheren Jahrhunderte, und mithin auch von dieser Seite die 
friedlichen Städte- und Landbewohner bedeutenden Gefahren aus- 
gesetzt wurden. 

S. Bohweifssuoht 

Unterdessen wurde Europa von den Seuchen des Mittelalters 
oftmals, und mit nicht geringen Verheerungen heimgesucht. Doch 
ertrug man die Schreken der immer wiederkehrenden Pest mit trüb- 

[0 Diese Ansicht Ton der epidemischen Verbreitung der Syphilis im Ende des 
15. und zu Anfing des 16. Jahrhunderts ist auch meiner Ueberaeogong nach die allein 
richtige; Tergl. das Nähere hier&ber in meiner historisch -geographischen Pathologie. I. 
p. 350 seq.] 

*) Das Fleckfieber [Tjphos exanthematicns], Ton dem weiter unten die Rede 
sein wird. 
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»ooigcr Ergebung in das unabwendbare Mifsgeschick , welches der 
Zorn Gottes — der Vorstellung des Zeitalters gemäfs — als eine 
grrechte Strafe über die Menschheit verhing. Auch die Engländer 
blieben von dieser furchtbaren Plage nicht verschont, die im Jahre 
1499 aliein in London 30,000 Einwohner wegraffte, so dafs der 
König es räthlich fand, sich mit seinem ganzen Hofe nach Calais 
loräckzoziehen '). Und so war allmählich die Erinnerung an die 
Schweifssucht von 1486 erloschen. Niemand dachte mehr ihrer 
Ddglichen Rückkehr, und alle Welt war mit anderen Dingen be- 
schäftigt, als unvermuthet im Sommer 1507 der alte Feind sein 
Haupt wieder erhob, und die behagliche Sorglosigkeit verscheuchte. 
Der Wiederausbnich der Seuche verband sich diesmal mit keiner 
erheblichen Begebenheit, und so haben die Zeitgenossen nicht ein- 
mal den Monat angegeben, in welchem sie zu wüthen angefangen. 
Gegen den Herbst war sie schon wieder verschwunden, und wie 
denn auch keine neuen ZufäUe sich der Krankheit hinzugesellten, 
deren Bild man sich aus alten Erzählungen zu vergegenwärtigen 
sachte, so eilte man sie mit demselben Mittel zu bekämpfen, dessen 
Wirksamkeit die Augenzeugen der Seuche von 1486 mit so vielem 
Rechte anrühmten'). Man vermied also wie damals jede Erhitzung 
und Abkühlung, und überliefs das heimtückische Fieber bei mäfsiger 
Erwirmung im Bette, und ohne starke Arzneien, den Heilkräiten 
der Natur. Der Erfolg war über alles Erwarten günstig, denn nur 
in wenigen Häusern bedurfte man der Trauerkleider, und nun schrieb 
man in verzeihlichem Irrthum den Sieg über die gefiirchtete Seuche 
mehr der menschlichen Einsicht zu, als der diesmaligen Gelindigkeit 
des Uebels, das auch bei weniger besonnenem Verhalten der Kran- 
ken sich gewifs zu keiner erheblichen Stärke entwickelt haben 
würde. Die Krankheit brach m London aus — ob sie westwärts 
vorgedrungen sei, darüber haben die Zeitgenossen, bald überzeugt 
von der Geringfügigkeit der Seuche, keine Berichte aufgezeichnet; 
wieweit und wohin sie sich aber auch verbreitet haben mag, über 
Englands Grenzen ging sie nicht hinaus, und nirgends veranlafste 
sie eine bedeutende Sterblichkeit. 

") Grafton p. 220. — Webster, VoL I. p. 149. 

*) Stow, p. 809. — Fabyan, p. 689. — Hall, p. 603. — Grafton, p. 280. — 
*Holiaslied, p. 412. -^ Baco, p. 226. 
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S. Begleitende Enoheuumgen und VdlkikzBBklieilei. . 

Unerlif blich wie diese Seache war, so begleitetcii sie and 
keine aiiflallenden Erscheinungen in England; doch rerhieh es ach 
gana anders im übrigen Earopa, wie sich weiter antai ergebca 
winl. Nach einem nassen Sommer im Jahre 1505 war ein streng« 
Winter eingetreten ') ; Kometen wurden in diesem wie in finlgcndca 
Jahre gesehen, auch erfolgte 1506 ein Ausbrach des Vesors'), der 
wenigütens angefahrt werden kann, wenn es auch wohl feststdit, 
dah vulkanische Regungen nur bei einigen groben Weltscnchco, 
nicht aber bei kleineren Volkskrankheiten in Anschlag zu bringet 
sind I ? |. In England wehete vom 15. bis 26. Januar 1506 em ge- 
waltiger Sturm aus Südwest, der den König von Kastilien, Phi- 
li|i|i von Oesterreich mit seiner Gemahlin Johanna von den Nie- 
derlanden aus nach Weymouth verschlug, und weil einige Tags 
tuvor ein von der St. Paulskirche in London herabstSrzender gol- 
«lener Adler einen schwanen Adler auf einem niedrigeren Gebinde 
«ersehuietterl hatte, düstere Weissagungen Ober das Geschick dieses 
KaUeniohnes unter dem Volke veranlafste'). Doch konnte dies Er- 
eignir» auf keine Weise mit der um ein halbes Jahr spiter ans- 
brechenden Seuche in Verbindung gebracht werden. Mehr Beach- 
tung verdient die in der damaligen Zeit sehr trübe und unbehag- 
liche Stimmung des englischen Volkes. Die rücksichtlose Habsucht 
Heinrich*s VII., der den Beinamen des englischen Salomo*) 
Itihrt, liefs gegründete Zweifel an der Sicherheit des Eigenthums 
aufkommen, und die frommen Stiftungen des von Krankheit mehr 
und mehr niedergebeugten Königs ^ das gewöhnliche Mittel, den 
geftirchteten Zorn des Himmels lu besinftigen — konnten die Er- 
innerung an die rauhe Willkühr und die Erpressungen seiner rechts- 
verdrehenden Diener*) nicht mehr verwischen. Galten nun auch diese 



*) Spangenberg, Mansf. Cbr., foL 403«. — Pettilenti, A. 1505. 
") Webster, VoL I. p. 151. - Frtnck, fol. 919«. - Pingri, T. I. p. 481. 
*) Baco. p. 225. — Stow, p. 809. - Tergl. die ftbrigen Chronisten, welche 
grOlitentheils »ehr ausführlich ron dieser Begebonheit sprechen. 
*) Baco, p. 231. 

<) Empson and Dndlej, Minister Heinrichs TH., der einen haaren Schatz 
▼on 1,800,000 Pfond hinterließ. - VergL Hnme, Bist of E. VoL HL, Baco imd tet 



Eqnvssangen hauptslchlich nur dem begäterten, eines Zflgels sehr 
Mflrftigen Adel, so wurde doch finsteres Mifstranen allgemein, 
Bod kein Frohsinn wollte mehr unter dem Volke aufkommen. Diese 
Stimmung hätte der wiederkehrenden Seuche günstig werden kön- 
seo, doch wollte der Genius des Jahres 1507 nicht, dafs diese mehr 
werden sollte, als eine leichte und vorübergehende Mahnung an eine 
■jstiscb verborgene Gefahr, deren Bedeutung keinem ärztlichen 
Forscher des sechzehnten Jahrhunderts einleuchtete. 

So könnte nun die Schweifssucht des gedachten Jahres zu- 
sammenhanglos erscheinen mit gröfseren Regungen des organischen 
Lebens, wollten wir nur immer auf handgreifliche Vorgänge über 
ond unter der Erde Rücksicht nehmen. Das Spiel der Naturkräfte 
ist indessen ein feineres, als unsere stumpfen Sinne und das schwer- 
(lUlige Triebweric unserer Werkzeuge vermuthen lassen, ja es för- 
dert gerade dann die auflallendsten Erscheinungen im menschlichen 
Körper zu Tage — dem empfindlichsten Andeuter geheimnifsvoller 
Eniflfisse auf das Leben — wenn weder diese noch jene irgend eine 
Verilnderang um uns her zu erkennen geben. Eben diese Wahr- 
aehmong bestätigt sich überzeugend in der Zeit der ersten Wieder- 
kehr des Schweifsfiebers. Denn während diese Krankheit auf Eng- 
land beschränkt blieb, da zeigte sich im südlichen und mittlem 
Eoropa eine neue und mörderische Seuche, welche von nun an die 
Völker mit tückischer Gewalt fast unablässig heimsuchte. Es war 
das Fleckfieber [Typhus exanthematicus], eine den älteren Aerz- 
lai unbekannte Krankheit, welche zum ersten Male im Jahre 1490 
in Granada beobachtet wurde, wo sie das Heer Ferdinand's des 
Katholischen aufzureiben drohete, und die Saracenen nicht wenig 
belistigte'). Die Drüsenpest war unmittelbar vorausgegangen (1483, 



iDe Clmmifteii. — Beide ICnUter worden unter der folgenden Regierung, 1509, hin- 
gmcfaftet Graf ton, p. 336. 

^ Tillalba, T. I. p. 69. 99. — Die Kimpfe Ferdinand's mit den Saracenen 
btfnnen 1481 md endeten 1493 mit dem Falle Granada'i. Spanisch heilst die Krank- 
kit Tabardillo, welchen Namen jedoch Yillalba bei 1490 noch nicht anf&hrt 
[Wem man die Behanptong, dafs der exanthematische Typhus damals überhaupt zum 
erstea Male aufgetreten ist, auch billig beanstanden muüs, so leidet es doch keinen 
Zweifel, dals die Krankheit eine den Aerzten früherer Zeiten unbekannte gewesen iat 
■id dali fie im Anfange dea 16. Saeculnmi in der That eine fiut pandemische Verbrei- 
tog über das Süden Enropa's erlangt hat] 



1485. 14B6* 14SS, 14S9 md 1490')), iiad o kann mit nicht 
gmBccr WakndMiEchkdl aB^aouMa werden, dab das Fkd- 
fieber av diner als cioe nstmÜiämBAt Abart kerrorgegangen sd% 
da auch in andern Laadera fiwfzcbM lihrt sfSttr die Drasenpcit 
Tcrsdiicdeaüick aosartcte« und es nickt beispiellos ist, dals um 
^»rofsen KrankbciUn ckizciBe Wormm oder Bestandtheile sich ^m 
so lostrennen, wie sie nnter be^önstigeiiden Cmstinden ■— iiiiiiin 
treten, oau an einem Tetderbfichem Ganzen Tercint, Tielseitige GeGda 



Doch warea eini^ ZeügcBOsaen der Meinong, es wire d« 
Fleckfieber Ton Tcnetianischcn Söidem ans Cjrpem, wo sie gegen 
die TOrken gefechtca hatten« nnd wo diese Krankheit schon Unga 
etnheimscb sein sollte, nach Granada herübergebracht worden"), 
Un^eachlet einiger guten Vorarbeiten*) bedarf dialer Gegenstand 
noch einer gründKchem Untersnchnng, welche aber das Empor* 
koauaen nnd die Verbrettung der Fleckfieber, so wie ganz besonder! 
über ihr VerUknÜs zn andern Seuchen wichtige und iehrreidii 
Ergebnisse zu Tage fordern wurde. Was ahar auch von dem wah- 
ren Ursprünge des Fkckfiebers zn halten sei, so nd steht fest, a 
wurde sofort eine selbstsfindigf europiische Krankhdt, und toi 
der Hand den Süden dieses Wehtheik eiunebaMnd, trat es fortai 
mit der Schweifssncht des Nordens in ein eben so aadallendes ab 
merkwürdiges Verbiltnifs wie denn schon das mit der groben Fled- 
fieberseuche im Jahre 1505 Eist gleichzettige [?] Auftreten des 
Schweifsfiebers in England, einem gemeinsamen, wenn auch seinen 
Wesen nach unverkennbaren hSherai Einflufs nut gutem Grund« 
zugeschrieben werden kann. 

Die Fleckfieberseuche, von welcher hier die Rede ist, harscht« 
Tomebmiieh in Italien, und wird von Fracastoro als die ersU 



>) TilUIba a.a.0^ p.$S. 

[^ GcecB diese Aiukkt, v«kke kk gctkcQl nd fWafalh (m Pn«er Tietta^jakr 
s^. XXXn. p. 1 teq.) hislorüch n bffi ia dc» Tvmckl kakt, drioe« tick ao nali 
weMBtficke Bedenken ul, dals ick — wcaigstcas — at nick* aekr ackar JBafiakiHii 
▼enu«.] 

") Villalba. p. 69. - Fraeastor. de Borbis «wtaeios. L. IL c 6, p. ISS. - 
Sckenck tod Grafenberg, L. VI. pc 5SS. Toa. D. 

^ Anber den genannta, die Sckrifttn ▼« Onodei lad Pfamfar. Yei^äcki 
Scbniirrer, Bd. II. S. 27. 
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in diesem Lande yorgekoromene beschrieben. Die Ansteckangskraft 
der nenen Krankheit'), welche von diesem grofsen Arzte zwischen 
die DrOsenpest und die nicht pestartigen Fieber in die Mitte gestellt 
wurde, zeigte sich gleich anfangs, doch erkannte man ganz deutlich, 
dafs die Ansteckung nicht so schnell haftete, wie bei der Drüsen- 
pest, auch durch Kleider und andere Gegenstände nicht so leicht 
fibertragen wurde, und ihr am meisten die Aerzte und Kranken- 
wirter ausgesetzt waren. Das Fieber begann schleichend und mit 
sehr geringen Zufällen, so dafs die Kranken gewöhnlich nicht ein- 
mal Srztliche Hülfe begehrten, wodurch auch viele Aerzte sich täu- 
schen liefsen, so dafs sie, ohne sich der Gefahr zu versehen, eine 
Mchte Genesung hofften, und durch den baldigen Ausbruch bös- 
artiger Erscheinungen nicht wenig überrascht wurden. Die Hitze 
war wohl in Verhältnifs zum Fieber gering, doch itihlten die Kran- 
ken ein gewisses inneres Unwohlsein, eine Zerschlagenheit des ganzen 
Kirpers, und eine Ermüdung wie nach grofser Anstrengung. Mit 
schwerem Kopfe lagen sie auf dem Rücken, die Sinne wurden ihnen 
stumpf, und bei iea meisten begann nach dem vierten oder siebenten 
Tage Unbesinnlichkeit, und, während die Augen sich rötheten, 
schwatzhafles Irrereden. Der Harn war zu Anfang gewöhnlich hell 
ond reichlich, dann wurde er roth und trübe, oder dem Granat- 
wein ähnlich, der Puls selten und klein, der Stuhlgang schadhaft 
und übelriechend, und an eben jenen Tagen, dem vierten oder sie- 
benten, brachen auf den Armen, dem Rücken und der Brust rothe 
oder blaurothe Flecke aus, den Flohstichen ähnlich, oder auch grö- 
ber, oder so wie Linsenmahle (lenticulae), wonach man auch die 
Krankheit benannte. Durst war entweder gar nicht vorhanden, oder 
nur gering, dabei die Zunge belegt, und bei manchen stellte sich 
Schlaftrunkenheit ein. Andere litten dagegen an Schlaflosigkeit, 
oder abwechselnd an beiden Zufällen. Ihre Höhe erreichte die Krank- 
keit am siebenten oder am vierzehnten Tage, bei einigen auch noch 
später; bei manchen entstand Harnverhaltung mit sehr schlimmer 
Vorhersage. Weiber starben an diesem Fieber selten, noch seltener 
alte Leute, und Juden fast gar nicht, dagegen junge Leute und 
Kinder in grober Zahl, und zwar besonders aus den vornehmen 

Hill ninnte rie PnnctiaiU oder Peticulae, auch Febris stigm&tica« Pestis pcte- 
diiota, Beniner, p. 11. Die splteren Synonyme s. bei Bnrserias, Vol.IL p. 298. 

15 



286 

Stioden, wihraid die Pest gewöhnlich nur unter den irmeren Volki^ 
klassen zo wüthen pflegte. Den Tod ¥eikfindigte ein allzngroCMr 
KnUteverlost so Anfang, so wie eine zn stSnniscbe Wirkung leichter 
Abfiihrmittel, und keine Erieichterung nach Tollbrachter Krise. Man 
sah Kranke sterben, denen an drei Pfund Blut aus der Nase ab- 
gegangen waren, auch war es sehr schlimm, wenn die Flecke ¥er- 
schwanden, oder zögernd ausbrachen, oder sich schwarz Clibtcn. 
Die entgegengesetzten Erscheinungen gaben dagegen Hofinung. 

Ueber die kritische Bedeutung der Flecken (Petechien) waroi 
die besseren Aerzte einverstanden, denn man sah die Kranken, bei 
denen sie reichlich und von guter Beschaffenheit ausbrachen, viel 
leichter genesen, als andere, bei denen der Ausschlag nicht ySlfig 
zustande kam. Nun war aber auch ein reichlicher Schweifs 
überaus heilsam, wogegen sich alle anderen Auischeidungoi, 
besonders die Bauchflösse, als nachtheilig und tödtlich bewahrten. 
Fassen wir diese Erscheinungen schirfer ins Auge, und erwigen 
wir noch aufserdem, dals bei der damals weit verbreiteten Lust- 
seuche die Hautausschläge vor den übrigen Zufallen vor- 
walteten, so erscheint der englische Schweifs im Norden Europa*s 
in einer sehr bedeutungsvollen Beziehung, und es möchte demnach 
wohl die Annahme, dafs die krankhafte Thätigkeit der Or- 
ganismen während dieses ganzen Zeitalters eine ent- 
schiedene Richtung nach der Haut erhalten habe, auf 
mehr als auf einer blofsen Vermuthung beruhen. 

Diese Thatsache spricht durch sich selbst, die Ursachen der 
veränderten Stimmung der Körper möchte jedoch kein Sterblicher 
leicht enthüllen. Fracastoro, der eine scharfsinnige Lehre von 
der Ansteckung viel grofsartiger zu handhaben wulste, als seine 
späteren Nachfolger, suchte diese Ursachen in der LullbeschaSenheit, 
welche in der Fleckfieberseuche von 1528 in noch viel deutlicheren 
Erscheinungen bemerkbar wurde, als 1505, und brachte diese Be- 
schaSienheit, welche er »Infection des Luftmeers« nannte^ in 



Coniimilem ergo imfeetionem m airt primiim fnisse censendnm est, qnae moz 
in DOS ingesta tale febriom genas attolerit, qnae tametsi pestilentes Terae non snnt, in 
limine tarnen eamm Tidentnr esse. Analogia Tero eins contagionis ad sangoinem prie- 
dpne este constat, qnod et macolae illae, qoae eipelli conaaevere, demonstrant, etc. 

n 1A1 
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eine lebendige Beziehnng zum Blute, unbekannte Einflüsse mit einem 
dunkeln Begriffe bezeichnend. Die bewirkte Veränderung des Blutes 
hielt er, hergebrachten Ansichten zufolge, die das Fleckfieber augen- 
scheinlich zu bestStigen schien, (ur Fäulnifs (putrefactio), ja er nahm 
sogar an, dafs in den nicht epidemischen Fleckfiebem, welche von 
1505 an häufig vorkamen, einzeln wirkende Ursachen eine ähnliche 
Veränderung des Blutes yeranlafst haben müfsten, wie eben jene 
Luflbeschaffenheit, womit der grofse Arzt die allgemeine und fort« 
dauernde Umänderung des Genius der Krankheiten anerkannte. 

Auf die Aerzte in Italien machte das Fleckfieber denselben 
Eindruck, wie neue Krankheiten von jeher. Denn obwohl sie die 
besten in Europa waren, so reichten doch ihre Blicke nicht über 
den galenischen Gesichtskreis hinaus, in dem die neue Erscheinung 
nicht zu finden war. Sie geriethen daher bald in Verwirrung, und 
während sie den gefärchteten Feind mit den schulgerechten Lehren 
▼on Vollblütigkeit und Schärfen und verborgenen Qualitäten zu um- 
garnen suchten, und nun bald zu diesem bald zu jenem Arznei- 
mittel griffen, gaben sie sich der Verspottung des Volkes preis, 
das ihren Widerstreit und ihr unsicheres Schwanken gar bald ge- 
wahrte, und wie dies zu geschehen pflegt, den wohlverdienten Tadel 
Einzelner auf den ganzen ärztlichen Stand übertrugt). 

Um dieselbe Zeit, im October 1505, brach in Lissabon eine 
sehr mörderische Krankheit aus, und bezeichnete ihre weiteren Fort- 
schritte mit Bestürzung, Flucht und Verwirrung der Einwohner'). 
Von welcher Art sie gewesen, ob ein Fleckfieber oder eine Drüsen- 
pest, und in welchem Zusammenhange sie mit einer kurze Zeit 
vorausgegangenen Seuche in Spanien gestanden, möchte schwerlich 
noch zu ermitteln sein. Eben diese Seuche war im Jahre 1504 in 
Folge eines Erdbebens und gewaltiger Stürme und Regengüsse von 
Sevilla ausgegangen, und mag wohl eine Drüsenpest gewesen sein. 
Aehnliche Angaben über Seuchen in diesem Lande finden sich von 



^ YergL du ganze 6. und 7. C&pitel tod Fr&c&stor. a. &. 0. — Wie die italie- 
■ifclien Aente im Allgemeinen die Fleckfieber beortheilten, ist ans Nie Massa ra 
tnehen, detsen Terworrene Arbeit jedoch für die Geschichte keine Ausbeute giebt 
Cap. rv. ioL 67 seq. — Vergl. Schenck Ton Grafenberg's treffliche nnd sehr au- 
lUuüdie Abhandlung: de febre stigmatica. L. YL p. 558, Tom. II. 

*) Osorio, foL 118», 114o. 

15* 
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1506, 1507, dem Jahre des englischen Schweifses, und yon 1508, 
wo sogar von Heaschreckenschwärmen in der NShe von SeviUa £t 
Rede ist, und endlich von 1510, dem Jahre einer grofsen Inflaenz'), 
und 1515; doch fehlen hier überall die genaueren Beschreibongm*). 
Mit allen diesen Erscheinungen bilden die Seuchen in Deotsdi- 
land und Frankreich zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts da 
anschauliches Ganze roll innerer Verbindung. Von Terschiedcncr 
Heftigkeit und Ausdehnung währten sie ohne Ablals Tolle fmif 
Jahre, und es zeigten sich aufserdem ungewöhnliche Dinge, wie mir 
in grofsen Pestzeiten. Das Jahrhundert kündigte sich mit einon 
Kometen') an, der iilr diesmal die ron jeher geglaubte üble Vor- 
bedeutung dieser Himmelskörper zu bestätigen schien. Denn & 
Menschen schliefsen in ihrer Weise aus der Gleichzeitigkeit der Er- 
scheinungen auf ihren innem Zusammenhang, und man eriniicrte 
sich rieler Beispiele, in denen grofse Weltseuchen tod KobcIci 
Terkündigt oder begleitet worden*). Bald darauf bemerkte man 
ein grofses Viehsterben, welches ron irgend einer nachthciEgfii Be- 
schaffenheit des Futters heirühreo mochte. Man glaubte sogleich 
an eine Vergiftung der Weide, mit so fester Ueberzcagimg, dab 
sich, wie einst in der Zeit des schwarzen Todes, <fie heftigste Wdih 
gegen rtmaeintBche Vergifter regte, und wirkfich in der Gcgcad 
TMi Metfseii einige »bSse Bobcn«, £e in Verdacht gekommoi wartm. 
biagericbtet wurden*). — Ein sehr bcdeotendcr Raiqpenfrab« ia 
weit und bitit in nSidlicben Dcntsciihnd Giitn nnd Wilder cii- 
lanbte (1502), rerfient ab eine hierher gclAige ErscbciBiMg in iet 
wkitfn Thietweh angeiShrt n werden*). Die Xatmfersihij, hat 
fsfmgi^ dab Vor^^faige £eser Art duthans nicht von 



nbs«n in Eut infSb^ tcWinndem V 

Tnramlabt werden, nmigicli in der WinM der Lnft 




^ S^A&{«K>«r(. n.Clr.. iiLan«. Axf«2x». SlÄU - Pix^«- 
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Wassergehalt, woher denn bald diese, bald jene niedere Thierart 
zu aarserordentlicher Entwickelung gedeihet. Aus eben diesem 
Grunde kommen aufTallende Erscheinungen in der Insectenwelt, sei 
es nun das Hervortreten oder das Verschwinden einzekier Arten, 
Tiel hlufiger vor, wenn die Ordnung in der Aufeinanderfolge der 
Jahreszeiten und der Zustände des Luftmeers mehr und andauernder 
gestört bt, und so hat man denn jene Erscheinungen von jeher mit 
grofsem Rechte als Vorboten von Seuchen betrachtet, wenn irgend 
die menschlichen Körper durch atmosphärische Ursachen zu allge- 
meinem Erkranken gestimmt wurden. Heuschreckenschwärme haben 
sich vor und während der meisten grofsen Seuchen gezeigt, auch 
seheint die wuchernde Entwickelung dieses Thieres, wenigstens in 
Europa, die ungewöhnlichsten Verhältnisse zu erfordern. — Sel- 
tener, jedoch eben so bedeutungsvoll in Bezug auf allgemeine Stim- 
mungen des Lebens, sind die Wucherungen der kleinsten 
krjptogamischen Gewächse im Wasser und an allerlei 
feuchten Gegenständen, wie sie vor und während grofser 
Seuchen durch verschiedenfarbige und so oder so gestaltete Flecken 
grofses Entsetzen hervorgebracht, und den Aberglauben, Wundern 
gleich, aufgeregt haben. Diese Flecken (Signacula), vorzüglich die 
Blutflecken, sind schon in älteren Zeiten, z. B. während der 
grofsen Weltseuche im sechsten Jahrhundert^), dann während der 
Pest im Jahre 786') und 959 gesehen worden, zu welcher Zeit 
man die Bemerkung gemacht haben wollte, dafs diejenigen, denen 
sie häujßg auf den Kleidern erschienen, und diesen wahrscheinlich 
auch einen eigenthümlichen Geruch mittheilten, leichter vom Aus- 
satz ergriffen wurden, woher man denn auch diese Befleckung ge- 
radehin den Kleideraussatz (Lepra vestium) nannte'); vieler anderen 
Beispiele nicht zu gedenken^), in denen auch keine Seuchen unter 

Geschichte der Heilkimde, Bd. U, S. 146. [Vergl. oben S. 11.] 

^ Sigebert Gembl. fol. 58o. — Spangenberg, M. Chr., fol. 66(. 

") Sigebert. Gembl. foL 82a. — Hermann. Contract p. 186. — Witi- 
chind. p. 34. 

^ Man Tergl. hierüber: Nees t. Esenbeck, Nachtrag m R. Brown's vermisch- 
ten botanischen Schriften, Bd. I. S. 571, und Ehrenberg 's neue Beobachtongen über 
blatartige Erscheinungen in Aegypten, Arabien nnd Sibirien, nebst einer Uebersicht and 
Kritik der Mher bekannten in Poggendorff's Annalen, 1830; die beiden besten 
Arlmten fiber diesen Gegenstand, worin anch eine Kritik von Ghladni's hypermeteo- 
rologifchen Ansichten enthalten ist. 
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den Kensdien za Stande kamen. IKesdben Zeidicn fetalen nun 
aneh io den Jahren 1500 bb 1503 die GBnbigcn in banges Er» 
stannen, indem man, wie firoiier gewöhnlich, die Fonn des B^renzcs 
darin erkennen woUte'). Die Erscbeinong war diesmal aber gam 
Deotsehiand and Frankreich Terbreitet, ond gebort wegen £escr 
grolsen Aosdehnong ond ihrer langen Dauer zn den ansgexeichnetcn 
ihrer Art Die Flecken waren ron Terschiedener Farbe, TorzSf^di 
roth, al>er auch weifs, gelb, aschfarben und schwarz, und ent- 
standen, oft in sehr koraer Zdt, auf den Dächern, den Kleidern, 
den Schldem und Brosttfichem der Fraocn, Terschiedenem Gerith, 
dem Fleisch in den Speisekammern n. s. w. Ein Geschichtschreiber, 
der anch yon Blntregen spricht*), berichtet, man bitte äe in zdm 
bis zwölf Tagen nicht wieder entfernen können, ond häufig ent* 
standen sie in verschlossenen Kasten in der Wische und an Klei- 
dongsstöcken*). Untersuchongen von Naturforschern kann man m 
dieser 2^it nicht erwarten, es leidet aber keinen Zweifel, dals hier 
von irgend einer oder einigen Arten von Schimmel die Rede ist^), 
indem die ganze Erscbeinong neoeren Beobachtongen ganz deatlich 
entspricht*). Wissenschaftliche Aerzte des sechzehnten Jahrhonderts, 
unter denen vorzfiglich der naturkundige Georg Agricola (geb. 
1494, f 1555) zu nennen ist, erkannten denn auch jene Befleckun- 
gen als Schimmel, und ohne ihren Ursprung jenseits der Wolken 
zu suchen, oder den Aberglauben des Volkes zu unterschreiben, 
gaben sie ihnen ihre ganz richtige Deutung als Vorzeichen grofSMT 
Erkrankungen'). Sollte Nees v. Esenbeck's allzu kühner Ge- 



Am vmstindHchfteii ist hierfiber Crntini, der sogar liele Naman Tan Lentoa 
nennt, tnf deren Kleidern Krenze fichtbar wurden. Auf dem Schleier eines Müdchens 
wollte man die Marterweriuenge Christi entdecken. In der Gegend Ton Biberach trieb 
ein Mtkllerbursche mit dem Anmalen Ton Kreozen rohe Knnweil, wnrde aber ergriffin 
nnd Terforannt Bd. IL S. 156. 

^ Meseray, T. IL p. 819. 

^ Angelns, S. 261. 

*i Vielleicht Sporotrichom Tesicamm, oder eine Art Ton Mycodeima. 

") Vincenzo Sette beschreibt eine Art Ton rothem Schimmel, der im Jahre 
1819 in der Provinz Padaa Pflanzen- nnd thierische Substanzen ftzbte, und nnter dem 
Volke abergliabische BesorgniüB erregte. Siehe dessen Schrift hierüber. 

') «Alltanmali Tero tempore, com iam Testes, lintea, coldtrae, panes, omnis g&- 
neris obsonia, snb dio, Tel in conclaTibns patentibns locata talem sitn wntcoran oon- 
trazemnt, qualis oritor üi penore, in opacis domns cellis collocato, ant etiam in ipaia 
cellis dia non reporgatis, pestis praesentes ad nocendnm Tires habet' L.Lp.i6. Agri- 
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danke, dafs Pilze der kleinsten Formen in den höheren RMnmen 
des Lufbneers ihre Entstehung finden, und, sich herabsenkend auf 
die Erdoberfläche, Flecken und Färbungen hervorbringen, einst be- 
stätigt werden, was bis jetzt noch nicht geschehen ist, so würden 
die »Signacula« in eine noch grofsartigere Beziehung zu den Volks- 
krankheiten treten, als ihnen schon ohnehin zugestanden werden roufs; 
denn wenn sie höchst wahrscheinlich auch nur durch Eeimverbrei- 
tung in den untersten Luilschichten entstehen, so mufs doch ein- 
geräumt werden, dafs wenn sie in einem gröfsern Räume und lange 
Zeit hindurch vorkommen, wie zu Anfang des sechzehnten Jahr- 
hunderts, die begünstigenden Ursachen ihrer Erzeugung und Ver- 
breitung zu den aufserordentlichen gehören, und eben deshalb auch 
die menschlichen Organismen zugleich mit in Anspruch nehmen 
können, wie denn auch jetzt offenbar wurde. 

Denn noch in dem fruchtbaren Jahre 1503 machte die schon 
seit einiger Zeit hier und da vorhandene Drüsenpest grofse Fort- 
schritte, und namentlich wurde Frankreich von einer so mörderi- 
schen Seuche heimgesucht, dafs die Einwohner aus Städten und 
Dörfern, nur um der Ansteckung zu entgehen, schaarenweise in 
£e Wälder flüchteten, und selbst die Hofhunde verwilderten, was 
Dur je bei grolser Entvölkerung geschehen ist*). Grofse Treib- 
jagden mufsten angestellt werden, um das Land von diesen neuen 
Raubthieren und den in Menge herbeigekommenen Wölfen zu be- 
freien'). Als nun hierauf die trockene und andauernde Hitze von 
1504 noeh gröfseres Erkranken vorbereitet, und Mifswachs verur- 
sacht hatte, so stieg die Drüsenpest auch in Deutschland zu einer 
solchen Heftigkeit, dafs an einigen Orten ein Drittheil, an anderen 
sogar die Hälfte der Einwohner umkam. Verschiedenartige Fieber 
gesellten sich zu dieser gewaltigen Krankheit, unter denen ein ähn- 
liches wie das in Frankreich (1482) vorgekommene'), mit Kopfweh 
und Himwuth, nicht weniger auch entschiedene Faulfieber und faulige 
Lungenentzündungen mit Bluthusten ganz deutlich erkennbar sind^). 

coU's Abhandlung über die Pest gehört za den geistvollsten, welche das sechzehnte 
Jahrhondert anfzaweisen hat 

*) Z. B. in der Zeit der Justinianischen Pest und des schwarzen Todes. 

*) Mezeray, T. II. p.828. 

*) Siehe oben S. 211. 

*) — ,So hatte das vorige Sterben anch nicht aoffgehöret, sondern ward in der 
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Dies yerschiedeiiartige und durch ganz DentseUand tllgemeine Er- 
kranken des Volkes nahm in dem kalten Winter yon 1504/5 und 
dem darauf folgenden Sommer unter fortdauernden Thierseuchen 
sein Ende. Es ist gewiCs, dafs um diese Zdt das Fleckfieber in 
Italien die Alpen noch nicht überschritten hatte. 

Nach allen diesen Thatsachen wird die Vermuthung 
wahrscheinlich, dafs die Schweifssucht, welche Eng- 
land im Jahre 1507 heimsuchte, wenn auch in diesem 
Lande selbst von keinen erheblichen Vorgingen be- 
gleitet, mit der krankhaften Regung des Menschen- und 
Thierlebens im südlichen und in Mitteleuropa nicht 
aufser Verbindung stand, und vielleicht als die letzte 
schwache Nachwirkung geheimnifsvoller Triebfedern 
im Reiche des Organischen angesehen werden kann. 



groüBen Hits« noch heutiger, dab auch an etiichen Orten die Helflle, aa etUchen der 
dritte Theil der Leute hinweggestorben sind, nnd solchs nicht an einer, sondern an 
mancherley nnd dasn nnerhOreten Krankheitan. Die Menschen bekamen so 
schwinde hitzige Fieber, dab sie meineten, sie m&üstAn gar Terbrennen, etliehe so be- 
sehwerliche nnd unertregliche Henbtwehe, dali sie darob sinnlos wurden, 
etliche so harte Husten, dafs sie ohne Unteriab Blnt answnrffen, etliche so gar 
schwinde Fl&fse, dafi sie ihnen das Hertse abdruckten, etliche wurden im Leibe an- 
brüchig, stnncken trefflich übel, dali niemand umb sie bleiben kante, und solcher wu- 
derbarlichen Krankheiten halben war es ein sehr betrübtes und beschwedichs Jahr, und 
folgete dann ein harter Winter, darinnen die Kelte drey Mond lang an einander an- 
stund." Bpangenberg, M.Ghr., f6L4026. — YergL Angeln s 8. 363, der nach einigen 
Zeitgenossen einen (von Pingr^, L 479 besweifeUen) Komelen im Jahre 1604 aalUiit. 



Drittes ErkrankeiL 
uia 



This learned Lord, tliis Lord of W!t and Art, 
ThiB Metaphysick Lord holds forth a GUmo, 
TkroQgh wfaich we may beliold in ererj pari 
ThiB boistroofl Prince — 

HowsllO* 

L Ansbrnoh der Krankheit 

Die Zeitgemälden, wenn auch harten Anordnungen Hein- 
rieh's VIL trugen bald ihre Früehte. Die Grofsen verringerten die 
Sehaaren ihrer Diener, and ak noeh überdies bei nicht geringer 
Beschrinkung des Ackerbaues viele Landleute entbehrlich wurden*), 
so mehrte sich die Bevölkerung der Städte bis zur Ueberfullung, 
und allmählich regte sich ein lebendiges Treiben unter dem auf- 
blühenden Bürgerstand. Doch geschah diese Umwandlung zu rasch. 
Reichthum und Wohlleben erzeugten zwar viele und ergiebige Be- 
dürfnisse, — die Engländer galten in dieser Zeit fiir üppig und 
weichlich') — aber da fehlten überall Gewerksieute und Künstler, 
und so kam es denn, dafs aus Genua, der Lombardei, Frankreich, 
Deutschland und Holland zahllose Fremde einwanderten, und von 
den besten Erwerbsquellen Besitz nahmen. Hieraus entstand ein 
cigmthümlicher Druck der Eingebomen, die in ihrer Rohheit gegen 
die gewandln Ausländer nicht aufkamen, und von diesen noch 
überdies mit schnödem Uebermuthe behandelt wurden. So wuchs 
die Bedrängnifs der Armen von Jahr zu Jahr, und brachte endUch 
den Unwillen zum Ausbruch. Ein mächtiger Aufruhr der englischen 
Handwerker entstand in ganz London, und hätte den Ausländem 
leicht verderblich werden können, wären die Verhältnisse weniger 
geordnet gewesen. So aber wurde die Volksbewegung ohne be- 
deutende Opfer unterdrückt, und König Heinrich VlII. verzieh 
den Gefangenen an einem feierlichen Gerichtstage in Westminster, 



Aqb einem Oedichte Aber Heinrich VIIL bei Herbert of Cherbnry. 
Htti fimd die 'Hehzacht Tortheilhifter, uid Terwandelte grolM Strecken Acker- 
M in Weide. Hnme, T. IV. p. 277. 
^ Lemnins, foLlllb. 
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er die Ursachen des Mifsbehagens einsah, so dals auch mm 
bald besehnbikende Fremdengesetze erlassen wurden'). 

Dies alles geschah im April und Mai des ewig denkwürdigen 
Jahres 1518, und ganz London hoffte nun wieder aof besseit 
Tage, als im Juli ganz onvermuthet die Schweilssncht wieder aas- 
brach, und aller firüheren Erfahrungen und sorgsamen Pflege spot- 
tend, ihre Opfer unausweichlich abforderte. Sie war für diesmal 
so gewaltig und von so raschem Verlauf, dals sie die Kranken 
schon in zwei oder drei Stunden wegraffte, und Ton diesen der 
erste Fieberfrost (ur die Ankündigung des sichern Todes gehalten 
wurde. Keine Voiboten verkündigten sie; viele, die noch zu Mit- 
tag frohlieh gewesen, sah man des Abends nicht mehr unter den 
Lebenden, und so folgte denn dieser neuen Gefahr ein so starres 
Entsetzen, vne nur je in einer rasch tödtenden Volkskrankheit 
Denn aus dem heiteren Genüsse des Daseins ohne alle Vorbereitung, 
ohne eben Anschein von Rettung herausgerissen zu werden — 
dieser Gedanke schreckt auch die sonst Standhaften und erregt 
heimliches Herzklopfen und Beklommenheit Unter den niederes 
Stinden waren die TodesfWe zahllos*) — die Stadt war ohndn 
mit Armen überfäUt — aber auch die Reihen der Vornehmen 
wurden gelichtet, keine Vorgeht hielt den Tod von ihren Pausten 
entfernt Ammonius von Lucca, ein nicht unberühmter Gelehrter, 
und in eben dieser Eigenschaft Geheimschreiber des Königs, starb 
in der Blüthe seiner Jahre, nachdem er sich noch wenige Stunden 
vor seinem Tode gegen Thomas Morus gerühmt, durch MSfsig- 
keit und gutes Verhalten sichere er sich und sein Haus vor der 
Krankheit*). Auch starben in der Umgebung des Königs aulser 



Orifton p. 394. Dieter Anfrihr heilst bei den Ghionisiea: »ImiifMtion of 
erin Mmj d»y.* - Hnme, T. IV. p. 274. 

^ ,0f the common lort, they were nnmberless, that perished by it* *GodwjB 
p. 415 (in der en^chen Ausgabe p. 23). 

^ »Is Tilde sibi Tidebttor adTersns contagionem Tietos moderatione mnmtss: qia 
iactam patavit, nt qnom in nnllom pene indderet, coius non tota familia laborayerat, 
neminem adhac e snis id malom attigerit, id quod et man et multi» praeUreu iaetavH, 
non admodmm multis horis antequam extinetus est.' — EraSDL, Epist L. VU. ep. 4, 
col. 886. Die Jabresxabl dieses Briefes Ton Thomas Morns an Erasmns, 1520, ist 
offenbar falsch, wie yiele andere in dieser BriefiNunmlnng, denn in dieser Zeit herrschte 
das SchweiMeber nicht in London, auch ist ans anderen Unterioehnngeii (BiograpUe 
nniTerselle — General biographical Dictionary) hinreichend bekannt, dalii Ammonius 
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Tielen Uttern, Beamten nnd Hofleaten die Lords Grej und Clin« 
ton; Trauer verdrängte die Heiterkeit and den Glanz der Feste, 
und in verdriefslicher Einsamkeit, in die er sich mit Wenigen zu- 
rOckgezogen, erhielt der König Botschaft über Botschaft, dafs in 
Städten und Flecken, dort ein Drittheil, dort selbst die Hälfte der 
Einwohner von der Seuche aufgerieben wären. So mörderisch 
hatte sie noch nicht gewüthet, so (urchtbar die Gemüther noch nie 
eingeschüchtert! Das Michaelsfest (29. September), das in England 
immer mit grofser kirchlicher Pracht begangen wurde, mufste auf- 
geschoben werden; auch wurde keine feierliche Christmesse gehal- 
ten, denn man f&rchtete, der Ansteckung wegen, die grofsen Ver- 
sammlungen des Volkes'), und als um eben diese Zeit die Schweifs- 
sncht nachgelassen hatte, so begann nach dem Berichte einiger 
Geschichtschreiber die Drüsenpest [?] , welche, wenn auch wahr- 
scheinlich nicht allzu bösartig, doch den ganzen Winter über in 
den meisten englischen Städten herrschend blieb, und die Beklom- 
menheit unter dem Volke fortwährend unterhielt. Der König ver- 
lieb in dieser Zeit seine Hauptstadt, und vor der Ansteckung bald 
hierhin bald dorthin zurückweichend, verlegte er sein Hoflager, von 
wenigen Vertrauten begleitet, von^Ort zu Ort, während welcher 
BediiCngnifs (den 11. Februar 1519) die nachmalige Königin Maria 
geboren wurde'). 

Volle sechs Monate währte also die Schweifssucht; schon 
UDgefilhr sechs Wochen nach ihrem Ausbruche erreichte sie ihre 
grSfste Höhe*), und verbreitete sich von London aus wahrschein- 
Eeh über ganz England. In Oxford [wo die Seuche ebenfalls 
schon im Mai auftrat^)] und Cambridge wüthete sie nicht weniger, 
ak in der Hauptstadt, die meisten dortigen Einwohner wurden 
innerhalb einiger Tage bettlägerig, und die aufblühenden Wissen- 



isis stirb. Dagegen ist der Tag: 19. Angnst, wahrscheinlich richtig. Sprengel hat 
sidi dnreh die fidsche Jahreszahl Terleiten lassen, eine eigene Schweifsfleberepidemie 
im Jahre 1520 anzunehmen (Bd. II. S. 686), welche durch nichts best&tigt wird. 

Grafton p.294; ist gans ansf&hrlich. Verg^ *Holinshed p.412. — Baker 
p. 386. — Hall p. 692. 

^ Oodwyn p. 23. — Stow p. 849. 

^ Ist ans obiger Anmerkung fiber den Tod des Ammonius mit höchster Wahr- 
iditinlichkeit fu schliefen. 

[*) •Woodp.420.] 
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Schäften — nie wurden sie in England mit grSberem Eifer bear- 
beitet, — erlitten empfindliche Verluste durch den Tod yieler 
¥rürdigen und ausgezeichneten Gelehrten^). Schottland, Lrknd and 
alle anderen überseeischen Länder blieben noch fiir diesmal rer- 
schont; nur das nahe Calais wurde von der Seuche erreicht'), doch 
kann man nach späteren Beobachtungen mit Sicheibeit anmJimfn, 
dafs nur die dortigen Engländer, nicht aber die franaräsischen Eiar 
wohner daran erkrankten; wie es denn ausgemacht ist, dab das 
übrige Frankreich sich noch durchaus frei von der Krankheit er- 
hielt Wäre dies nicht geschehen, so hätten die Zeitgenossen ge- 
ynh nicht unterlassen, von einem so wichtigen Ereigniis Kunde zu 
geben. 

8. Vrsaohen. 

Die Einflüsse, welche dieses dritte Eikranken des englischen 
Volkes yeranlafsten, sind dunkel, und entsprechen nicht ganz denen 
der Jahre 1486 und 1507. So fällt es vor allem auf, dals der 
Feuchtigkeit, die an dem früheren zweimaligen Entstehen der 
Schweifssucht so entschiedenen Antheil nahm, für diesmal nicht aus- 
drücklich Erwähnung geschieht, und das Jahr 1517 [wie 1518] 
wohl in den meisten Beziehungen zu den gewöhnlichen gehörte. 
Die englischen Zeitbücher theilen darüber nichts auffallendes mit, 
und aus deutschen erfahren wir nur, dafs der Winter von 1516 
sehr milde gewesen, darauf ein fruchtbarer Sommer mit reichlichem 
Weinertrag*), und ein kalter Winter gefolgt sei. Der Sommer von 
1517 war unfruchtbar, doch nicht wegen nasser Witterung, so 
dafs selbst hier und da, namentlich in Schwaben, Vorkehrungen 
gegen Mangel getroffen wurden^). Ein grofser Komet erschien 1516'), 
und 1517 entstand in Tübingen, Nördlingen und Calw während 
eines gewaltigen Sturmes ein Erdbeben, worauf die »Hauptkrank- 



I) ~ .omnibiifl fere intra paacos dies decambentibiu , amissis plorimis, optinis 
atqne honestissimiB amids." TlLMoras bei Erasm., Epist L.yn. ep. 4, coL 386. 

^ Ebenda«. Die einzige Stelle, wo Ton der Verbreitong der Krankheit bis jenaeits 
des Canala die Rede ist [.Nnnc, ut aadio, saevire Galeti indpit*] 

*) Spangenberg, M. Chr., foL 408a. 

^ Crnsins, T. n. p. 187. 

■) Wintienberger, foL21a. — Angelns p.383. — Spangenberg a.a.O.— 
Pingr^, T. I. p.488. 
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bcit«') mit Fieberwath hXofiger wurde, wenn auch ohne bedeutende 
Sterbliehkeit*) , [während rom Jahre 1518 die Chroniken nar ver- 
cinxelter Ausbrüche pestilenzischer Fieber und der Pest in einzelnen 
Gegenden des nördlicheil und mittlem Deutschlands erwähnen]. 

Dals die Torbereitenden Ursachen der Schweifssucht nächst 
der eigenthfimlichen Lebensstimmung, welche England seinen Be- 
wohnern mittheilt, auch in der Weise der damaligen Engländer 
gdegen haben — wer könnte daran zweifeln? Die Beschränkung 
der Seuche auf England deutet ganz augenscheinlich darauf hin; 
kdn Schiff brachte sie zu den Holländern, die eine noch viel feuch- 
tere Luft athmeten, oder zu den Franzosen, und doch war der 
Verkehr der englischen Seestädte mit diesen ganz nahen Völkern 
fiberaas lebhaft. Der Völlerei, welche Krankheiten am allgemein- 
sten Torbereitet, werden in dieser Zeit Vornehme und Geringe an- 
geklagt; diese Eigenschaft der Engländer war im Auslande spräch- 
wörtBch"). Fleischspeisen mit starken Gewürzen wurden in Uebermafs 
genossen, und lärmende nächtliche Gelage waren zur Gewohnheit 
geworden, auch liebte man es, am Morgen, sogleich nach dem 
Au&tehen, schweren Wein zu trinken^). Der Cjder, in einigen 
Gegenden, z. B. in Devonshire, das gewöhnliche Getränk*), wurde 
schon damals yon den Aerzten Rir schädlich gehalten, denn man 
iah durch den Genufs desselben Schwächlichkeit mit Blässe ent- 
stehen, und die Jugendfrische bei Männern und Frauen verschwin- 
den*). Vielleicht könnte noch Aehnliches in der damaligen Lebens- 
weise aufgeftihrt werden, woraus hervorgehen würde, dafs bei der 
durchaus noch fehlenden Verfeinerung der Nahrungsmittel vieles 
Unzotriigliche in der englischen Küche bereitet wurde, und eben 



So hielii in Deatschland du schon oft erwShnte bOsartigo Fieber mit hirnent- 
ibdlichen ZofUlen. Wir haben es zuerst als Volkskrankheit in Frankreich (1482) ken- 
•en gelernt (Siehe oben S. 211.) Im ganzen sechzehnten Jahrhundert kommt es 
kiallg vor. 

^ Grnsins, T. 11. p.l87. 

^ ,11 €si taoal eommt un Angloyt* — Rondelet, de dign. morb., fol. 856. 

^ Elyot, in seinem «CasteU of Health*, bei Aikin p. 64. Rondelet a. a. 0. 

^ In dem firnchtbaren Obs^ahre 1724 entstand in eben dieser Grafschaft darch 
uuaUriges Gjdertrinken [d. h. durch nnm&fsiges Trinken eines bleihaltigen Gyderweins] 
dne epidemische Kolik, die Colica Damnoniomm. S. Hnzham, Opera (Lips. 1764). 
T. m. p. 64. 

^ Eljot, bei Aikin p. 68. 
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deshalb gröbere Verderbnisse des orgtnischeQ Stoffes entstdieii 
malsten. Der Gartenbau, den die Franzosen schon in dieser Zeit 
zu kunstreicher Veredelung gebracht hatten^), war in England Doch 
ganz in seiner Kindheit. Man sagt selbst, die Königin Katharina 
habe sich Kücheokiiluter zur Bereitung des Sallats aus Holland 
kommen lassen, in England wären dergidchen nicht vorhanden ge- 
wesen'). Ist nun auch diese Erzählung nicht gerade hin auf Trea 
und Glauben anzunehmen, da sie noch andere Auslegungen gestat- 
tet, so beweist sie doch schon an und für sich, was hier htnof- 
gehoben werden soll, und lälst noch auf mehr als den blotsen 
Mangel an feinen Küchenkräutem schliefsen. 

Viel ¥richtiger aber fiir unsem Gegenstand ist die Sitte des 
unmäfsigen Warmhaltens, über welche wir glaubwürdige 
Berichte haben. Von Jugend auf bedeckte man den Kopf mit 
dicken Mützen, um vor jeder Kühlung, jeder Zugluft gesichert n 
sein, und wie denn nun durch dies unzutrilgliche Verhalten das 
Gehirn fortwährendem Blutandrang ausgesetzt, und die Haut ve- 
zärtelt wurde, so gab es in diesem Jahrhundert keine häufigere 
Krankheit unter den Engländern, als die Flüsse*), welche immer 
nur wieder durch erschlaffendes Schwitzen und erhitzende Mittel 
gehoben wurden. Man stelle sich diese Verweichlichung der Haat 
als das allgemeine Uebel in England vor, man erwäge den schäd- 
lichen Einfluls der vielbenutzten heifsen Badestuben*) und der 
schweilstreibenden Arzneien in den meisten Krankheiten, man bringe 
den noch seltenen Gebrauch der Seife und die grofse Kostbarkeit 
der Leinwand in Anschlag, so wie nicht minder die grofse Dürf- 
tigkeit der niederen Volksklasse, welche die Seuchen fast immer 



*) Le Grand d'Aussy, T. L p. 148. 

*) Hnme, T. IV. p. 378. — Aikin p. 59. 

*) — ,Now a days if a boy of seTen yean of age, or a yonng man of twenky 
yean baye not two ci^s on bis bead, be and bis friends will tbink tbat he say not 
eontinne in bealtb; and yet if tbe inner cap be not of Telret or sattin, a seiring man 
fearetb to lose bis credence.* Elyot, bei Aikin p. 64. 

*) — ,nbi bomines perpetno in bypocaastis degnnt, mnitoqne caniinm esn se in- 
gnrgitant, et alimentis piperatis continoo utontor. Qnare factum est, nt continna bypo- 
canstonim aestnatione meatnnm cutis relazatio conseqneretnr, qoaesndoris promptissiina 
et potentissima cansa esse solet, euüu maieria in kumorum exmptramHa ciuuistAmi, 
quam frequ^na aUmtniorum mulium mmtrimtuan et pipermiorum utmt coUegerai,* Bon- 
delet a.a.O. 
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•otbrfltet, die MafseTit schlechte Beschaffenheit und wahrhaft scy^ 
thiaehe Unreinheit der englischen Wohnungen'), endlich die lieber- 
f&Uung Yon London im Jahre 1518 — und man wird, so weit 
menschliche Forschung reicht, das Entstehen der Schweifssucbt in 
eben diesem Jahre aus längst bewährten Erfahrungen erklärlich 
finden. Anderes liegt noch im Hintergrunde, davon später. 

8. Aniteoknng-Contaginm. 

Für jetzt erfordert' das rasche Fortschreiten des Schweifsfiebers 
fiber ganz England bis an die schottische Gränze, und hinüber bis 
nach Calais noch eine besondere Berücksichtigung. Die meisten 
Fieber, welche durch allgemeine Einflüsse hervorgebracht werden, 
vorübergehende (epidemische) wie bleibende, dem Lande eigenthüm- 
Bebe (endemische), oder einen Verein von beiden, wie solcher fast 
immer stattfindet, und hier offenbar vorhanden war, pflanzen sich 
eine Zeit lang durch sich selbst fort. Die Ausströmungen der 
Kranken enthalten den Keim der gleichartigen Zersetzung in den 
KSrpem, die sie in sich aufnehmen, sie bewirken in diesen einen 
gleiehartigen Angriff auf das innere Getriebe der Verrichtimgen, und 
10 entwickelt eine blofse krankhafte Erscheinung des Lebens, in 
äch selbst die Grundeigenschaft alles Lebens, auf geeignetem Bo* 
den sich fortzupflanzen. Darüber ist kein Zweifel, man hat die 
bscheinungen, welche dafür sprechen, seit Menschengedenken in 
■neodlicher Abwechselung der Verhältnisse, jedoch immer mit glei* 
eher Offenbarung des Grundgesetzes beobachtet. Auch haben alle 
Völker, und seit den ältesten Zeiten, sinnreiche Bezeichnungen fiir 
diese Vorgänge erfunden, die jedoch selten das Allgemeine, sondern 
gewöhnlich nur die eigenthümliche Fortpflanzung einzelner Krank* 
hdten anschaulich machten. Gewifs ist eine der besten und sinn- 
reieheten die in dem deutschen Worte »Ansteckung« gegebene, 
das die Erweckung einer Krankheit in dem geeigneten Körper mit 

^ .Die FnfobMea der H&aser bestehen gewöhnlich nur ans Lehm, nnd werden 
■it BiBMO bestreut, die, immer wieder frische darüber, mweilen wohl an xwanxig Jährt 
Heten bleiben, Fischgriten, Ansgebrochenes und andern ünrath darunter, nnd dorch- 
draagen ron Hnnde- nnd Menschenham." Er asm., Epist L. XXn. ep. 12, col. 1140. — 
Diese wdincheinUch flbertriebene Beschreibnng gilt wohl nnr Ton den innlichsten 
Hlttflo, ift aber gewib nicht erdichtet nnd wird Ton Kaje nicht widerlegt 
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knü hjitai. Jk TolksknBkhcila Jif ok |>irabstise Weise aoF- 
inEuMB. Sv JB dcB UBlfnchird 4er kleikeadea, Jahrlmiidcrte 
Imimtk OBTcriBdcrliciiCB. ^d 4er leitliclieB und rer- 
;;iD<;liciieB aBstcckeadcB KraakiiciteB wMg es crbobi sein 
n crioBcn. Die ABstcckoassstole jcacr kouMB fogBdi die toU- 
kommtam oder uawaMklbareB, ni Gcgfmatie der HBToOkooimcBen 
oder wandelbarea tod fiesen gcaanat wordca. Jene and, einmil 
gebildet, entweder in einzelnen Kranken, oder in todten Köipcfii 
(foiDites) iBmer rorliandcn, nnd werden dordi Sinen günstige Ur- 
sachen allgemeiner Erkrankung (epideaisclie Constitotion) nur in 
ihrer Wirksamkeit gesteigert, wobei zn bemerken, dals sie unter 
allen VerfaHtnissen immer dieselben unTerinderlidien Krankheiten 
erregen, nnd einzebe Abzweigungen oder Entartungen und Milde- 
rungen abgerechnet, ihr eigentliches Wesen nie rerlieren. Beispiele 
sind die Pocken, die Pest, die Masern, und wenn hier auch ron 
fieberlosen Krankheiten die Rede sein kann, der Aussatz [?], und 
die Lustseuche. Diese dagegen sind nicht immer Torhanden, ton- 
dem sie werden ron den Ursachen des allgemeinen Erkrankens, 
den epidemischen Constitutionen, erst aus dem Nichts heryorgeru* 
fen, sie rerschwinden wieder nach dem Erlöschen der Volkskrank- 
beiten, von denen sie ausgebrütet worden sind, und diese selbst sind 

*) Frtetitoro, Fernel, YtUerioU, Hoalier und di« meitteii fibrigoi ge- 
UhiUü AvnU d«f udathnUm Jahrhunderts. 
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in den emzelnen Volkserkrtnkungen in Entwickeliing and Verlauf sehr 
renchieden. Beispiele sind das gelbe Fieber, der Schnupfen [? Influenza], 
lie Nerven- und Faulfieber, und unter vielen anderen auch der Friesel, 
Bine Krankheit, die sich erst im siebzehnten Jahrhundert zuVoIks- 
leochen ausbildete, und in der Art und Weise ihrer Ansteckungs- 
kraft dem Schweilsfieber am nächsten steht. Zu eben diesen letz- 
ten gehört nun auch der englische Schweifs, eine durchaus 
aar zeitliche Krankheit, die nach ihrem Aufhören keinen An- 
ileckongsstoff zurückliefs, und mithin unfähig war, sich auf die 
Weise der Krankheiten mit vollkommener Ansteckung fortzupflanzen^ 
Die thierischen Stoffe, welche in dem strömenden SchweiTse mit 
Ktrtgerissen, einen so abschreckenden Geruch um die Kranken ver- 
breiteten, enthielten das Ferment der Krankheit, das mit dem Athem 
b die Lungen der Umstehenden eindrang, und waren diese nur 
irgend so vorbereitet, wie oben angedeutet worden, dasselbe Uebel 
onaufbaltsam hervorbrachte. Man kann mit Sicherheit annehmen, 
dals die Berührung der Kranken mit den Händen an und für sich 
die Ansteckung nicht vermittelte, und dafs diese allein entweder 
dnrch die verpestete Luft an Krankenbetten, oder durch zurückge- 
haltene Ausdünstungen an unreinen Orten erfolgte, weshalb der 
Aufenthalt in den gewöhnlichen Herbergen und Gasthäusern für 
gefährlich gehalten wurde 0. 

Damit soll jedoch nicht behauptet werden, dafs während der 
drei Volkserkrankungen, welche wir bis jetzt kennen gelernt haben, 
die Verbreitung des Schweifsfiebers allein durch Ansteckung er- 
folgte, denn waren die allgemeinen epidemischen Ursachen mächtig 
genug, ohne irgend ein vorhandenes Gift die Krankheit zu erregen, 
wie hätten sie nicht auch im Verlaufe der Seuchen dieselbe Wir- 
kung noch viel selbstständiger hervorbringen mögen, da sie sich 
höchst wahrscheinlich, wie dies in allen Volkskrankheiten beobach- 
te wird, fort und fort steigerten? Man kannte in dieser Zeit die 
Verschlimmerung der Seuche durch grofse Volksversammlungen, 
und kam dabei ganz natürlich auf den Gedanken von Ansteckung. 
Doch mufs hierbei wohl erwogen werden, dafs auch ohne diese. 



^ — ^quod vulgaria dirersoria parum luia iunt a eoniagio teeUratae ptttit, 
^pM nm^t ab Anglis — in nostras regiones demigravit* Es ist Ton dem englischen 
Schwails in Deatschland (1529) die Rede. Erasm., Epist L. ZXVII. ep. 16, coL1619«. 

16 
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und blofs durch das ZusammeDsein vieler Menschen, in denen das 
gleiche Uebel yorbereitet war, und schon Andeatongen seines Her- 
annahens gab, dieses unter den blofs Krinklichen dorch gegensi^ 
tige Mittheilang schon krankhafter Ausströnangen leicht zn Stande 
kommen konnte. Denn wie die Geneigtheit za irgend einem Uebel- 
sein, ein Mittelzustand zwischen diesem und dem früheren Wohl- 
befinden % die Eigenschaften der Krankheit schon ganz deutlich 
offenbart, in die sie überzugehen droht , — so unterschieden sich 
eben diese Ausströmungen von den in der schon ausgebrocbeneB 
Schweibsucht erfolgenden gewifs nur in unwesentlichen Rücksichten, 
und konnten mithin die blofse Geneigtheit zum Schweifsfieber mehr 
und mehr steigern, bis zum Ausbruch der Krankheit selbst. Doch 
wirkte zugleich auch eine Ansteckung, welche selbst Mäfsigen und 
anscheinend Gesunden, ja sogar den in eng^her Luft und von 
englischer Nahrung lebenden Ausländern verderblich wurde, wie 
das Beispiel des Italieners Ammonius ganz deutlich beweist*). 

Bei allen Volkskrankheiten, welche sich zur Ansteckungskrtft 
steigern, kommt es vornehmlich darauf an zu unterscheiden, welche 
von den Ursachen die mächtigeren sind: die vorbereitenden, epide- 
mischen, welche die Geneigtheit begründen, oder die veranlassenden, 
unter denen die Ansteckung in den meisten Fällen oben an steht 
Hier waren offenbar die vorbereitenden die wirksameren, die An- 
steckung gesellte sich erst auf der Höhe der Volkskrankheit hinzu, 
und wenn sie auch bei der Verbreitung derselben nicht wenig m 
Anschlag kam, so blieb sie doch immer den übrigen Triebfedern 
des Erkrankens untergeordnet, und aller ansteckende Stoff ver- 
schwand spurlos bei dem Aufhören der Seuche, so dafs die späte- 
ren Ausbrüche derselben immer nur wieder durch die erneuten 
allgemeinen Ursachen über und unter der Erde hervorgebracht 
wurden. Der wesentliche Grund dieser Erneuerung ist aber inner- 
halb der Gränzen des menschlichen Wissens eben so wenig aofl^- 
finden, wie etwa die nächste Ursache der Erscheinung der Schim- 
melflecken zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, oder irgend 
eines von verborgenen Naturkiüften je vorbereiteten und angeregten 
Vorganges. 

") Brown '8 Opportunitit. 

Ö Ertsm., Epist L. VH. ep.4, col.886. 
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Volkskrankheiten so übersinnlichen Urspranges kamen im sechs- 
xehnten Jahrhundert nicht wenige vor. Zu den denkwürdigsten 
gehört ein heftiges und weit yerbreitetes Schnupfenfieber im Jahre 
1510, Ton der Art, wie es die Italiener Influenza nennen, mit An- 
cri[enDOOg einer unerforschiichen Einwirkung, die zu gleicher Zeit 
ODzihlbare Menschen ergreift. Es herrschte vornehmlich in Frank- 
reieh, wahrscheinlich aber auch im übrigen Europa, worüber nur 
die Nachrichten fehlen, denn man pflegte über Volkskrankheiten, 
wenn sie nicht eben mörderisch waren, in dieser Zeit wenig oder 
nichts aufzuzeichnen, auch möchte wohl nach neueren Erfahrungen 
zu vermuthen stehen, dafs dies Uebel im entlegensten Osten seinen 
Ursprung genommen. Den ganzen, sehr kalten Winter über wehe- 
ten heftige Sturmwinde, und häufige Erdbeben erschütterten Ober- 
ond Mittel-Italien, wonach in Frankreich ein so allgemeines Erkran- 
ken erfolgte, dafs nach der Versicherung der Geschicbtschreiber 
aar wenige Einwohner verschont blieben. Die Schnupfenzurälle, 
welche hei Erscheinungen dieser Art den Anfang zu machen pfle- 
gen, scheinen vor den gewaltigen rheumatischen und entzündlichen 
ganz in den Hintergrund getreten zu sein. Die Kranken wurden 
zuerst von Schwindel und heftigem Kopfweh ergriffen, nächstdem 
zog sich ein reifsender Schmerz durch die Schultern bis in die 
Schenkel, und während auch die Nieren von unerträglich schmerz- 
haftem Reifsen befallen wurden, entstand ein hitziges Fieber mit 
Irrereden und heftiger Aufregung; bei einigen entzündeten sich die 
OhrdrOsen, und auch die Verdauungswerkzeuge nahmen Theil an 
dem tiefwurzelnden Uebel, denn die Kranken empfanden unter fort- 
wihrendem Magendruck grofsen Ekel vor allen Fleischspeisen, und 
selbst der Wein wurde ihnen zuwider. Von den Armen wie von 
den Reichen starben viele und ganz plötzlich an dieser wunderba- 
ren Krankheit, in der die Aerzte mit ihren Abfährungen und Ader- 
ttasen nicht wenigen das Leben verkürzten, und ihre Unwissenheit 
mit dem Einflufs der Gestirne entschuldigten, da astralische Krank- 
heiten nicht zum Bereiche menschUcher Kunst gehörten^). 



*) Meierty, T. II. p. 853. — Par^ p. 823. — Holler, Gomm. II. in secund. 
Mct Goftc. Hippocrat, p. 823. [Es braucht wohl kaum daran erinnert zu werden , dafs 
diese pIMzlichen Todesf&lle mit der Influenza — denn dafs die vorherrschende Krank- 
heit in der That ein solches Leiden war, steht fest — nichts an thon gehabt haben.] 

16» 
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Aus dieser nachtheiligen Wirkung des entzfindangswidrigen 
Haaptmittels, so wie der Ableitung auf den Unterleib, ist n 
sehliefsen, dafs die Abspannung und Ermattung der Nerven eine 
wesentliche Richtung der ursprünglich rheumatischen Krankheit ge- 
wesen sei, und diese eben hierin, wie in ihrer Verbreitung ad 
diese und jene Seite des Lebens, mit den neueren Influenzen fiber- 
einkommt, in denen sich die Folgeerscheinungen nur viel wemgei 
lebhaft und deutlich ausprägten. Wie nun die Franzosen, fröhKdb 
und raschen Blutes, ernste Dinge schon von jeher mit scherzhaftoi 
Namen bezeichneten, so nannten sie diese Krankheit die Mönchs- 
kappe, Coqueluche, weil diese Kopfbedeckung bei der grofsen 
Empfindlichkeit der Haut gegen Kälte und Zugluft allgemein notb- 
wendig wurde, und den Ausbruch sowohl wie die Verschlimmenm- 
gen des Uebels verhütete. Es ist auffallend, dafs in den freilidi 
sehr unvollständigen Berichten von den Zurällen der Luftwege mcht 
ausdrücklich die Rede ist, da diese aller Vermuthung nach meht 
gefehlt hahen, wenn sie vielleicht auch nur oberflächlich angedeutet 
waren. Fast hundert Jahre früher (1414) traten sie bei einer nicht 
weniger allgemeinen Erkrankung derselben Art viel deutlicher her- 
vor , so dafs alle Kranken von bedeutender Heiserkeit befaUen 
wurden, und man deshalb genöthigt war, alle öffentlichen Verhand- 
lungen in Paris zu unterbrechen^). In eben dieser Erkrankung 
kommt der Name Coqueluche zuerst vor, und da dieser bekannt- 
lich auf den Keuchhusten übertragen worden ist, so möchte in der 
Influenz von 1510, welche eben so genannt wurde, wohl eher 
eine mangelhafte Nachricht, als das Fehlen so ganz allgemein vor- 
gekommener Zufälle zu vermuthen sein, denn der Volkssinn iirt 
sich bei dieser Art Vergleichungen und Benennungen viel weniger, 
als die gelehrte Gründlichkeit der politischen Geschichtschreiber. 

Es kann hier nicht unbemerkt bleiben, dafs drei Jahre früher 
(1411) und dreizehn Jahre später (1427) zwei ganz ähnlidbe 
Krankheiten in Frankreich, und von gleicher Allgemeinheit vor^ 
kamen, von denen bis jetzt noch nirgends Kenntnifs genonuneo 



*) sün Strange rbdrae, qn'on nomma coquelnche, leqoel tonrmenta tonte soite de 
peraonnes, et leor rendit U Toiz si enroo^e, qve le barrean et les coll^.i en faraat 
muets.* Mezeray. Vergl. Diderot et d'Alembert, Encjdop^e on DictioBnairt 
ndsonn^ des iciences etc. T. lY. p. 183. 
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worden ist Die erste nannte man Tac, die zweite Ladendo, 
welche Benennungen seitdem ganz verschollen sind. Beide waren 
Ton sehr heftigem Hasten begleitet, so dafs bei jener nicht selten 
Brüche entstanden, und Schwangere zu früh gebaren, und von 
dieser, da alle Welt erkraukt war, die Kirchenandacht gestört wurde. 
Bd dieser, dem Ladendo, mufs besonders ein Nierenleiden [?] auf- 
fallen, das wohl noch viel heftiger war, als in der Coquelucbe von 
1510, — gewifs ein denkwürdiges Beispiel epidemischen Einflusses, 
md ohne gleichen in der neueren Zeit! Dies Nierenleiden, so be- 
schwerlich wie Steinschmerzen, machte den Anfang, dann trat Fie- 
ber hinzu, das die Efslust verdarb, und anhaltender Husten, der 
lieh endlich mit widrigem Ausschlag um Mund und Nase entschied. 
Die Krankheit dauerte gegen fünfzehn Tage, und den ganzen Octo- 
ber hindurch suchte sie das Volk heim, ohne bei aller Beschwerde 
iigend Gefahr zu bringen. Den Tac von 1411 könnte man ver- 
focht werden, für die von Mezeraj nur angedeutete Coqueluche 
Ton 1414 zu halten, welche unser Berichterstatter nicht erwähnt, 
denn eine falsche Angabe könnte hier leicht im Spiele sein. Doch 
■ufs dies bis zur Untersuchung ergiebigerer Quellen dahingestellt 
bleiben, da wir auch in der neuesten Zeit ein Beispiel von rascher 
Aufeinanderfolge von Influenzen (1831 und 1833) erlebt haben. 
Den Krampfhusten begleiteten gastrische Zufälle und eine über- 
grobe Reizbarkeit; Blutflüsse machten die Entscheidung. Im Uebrigen 
war die Krankheit gefahrlos, und dauerte im Ganzen nur drei 
Wochen'). 



Pasqnier, Uvt, IY. Gh. 38, p. S75. 76. Hier ist die Stelle: .En l'an 1411 y 
•■t VB« mtre forte de miladie, dont une ü^finiie de pertonnet farent tonchex, par U- 
qieUe ob perdoit le boire, le manger et le dormir, et tontefois et qnantes qne le mt- 
lido aangeoitf 11 auoit one forte fievre: ce qa'il mangeoit lay sembloit tmer oa puant, 
toDsfonn trembloit, et aaec ce estoit si las et rompn de ses membres, qne Ton ne 
retoit toBcher en qnelqne part qae ce fast: Aussi estoit ce mal accompagn^ itmu 
ftrie l0mx, qui toormentoit son homme ioor et noit, laquelle maladie dara trois se- 
Mmies eatieres, tont qu*une pertonne en mourutt. Bien est vray qae par la Tehemence 
io 1a tom pfaisieara hoounes se rompirent par les genitoires, et plasieora feounes ac- 
eoflcherent aTant le terme. Et qoand Tenoit aa gucrir, ils iettoient grande effasion do 
Mag par U boache, le nez et le fondemcnt, tant qu'aucun medeein peuti iuger dont 
pro€0doii ce mal, tinon d'ttne generale conlagion de Fair, dont la caute leur etioU ca- 
dtge. Cette maladie fnt appellee U Tac: et tel aatrefois a soohait^ par ris^e on impre- 
cation le mal da Tac ä son compagnon, qai ne s^voit pas qne c'estoit — L'an 1427 
▼en U S. Bemj (1. Oct) cheat un auire air corrompm qai engendra ane tr^ maoraise 
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Noch vier Shnliche Volkserkrankungen wie die von 1510 ki- 
men im sechzehnten Jahrhundert vor, zwei ganz allgemrine in den 
Jahren 1557 und 1580, und zwei minder verbreitete in den Jah- 
ren 1551 und 1564^). Von jenen beiden besitzen wir genauere 
Beschreibungen, es wird daher zur richtigen Beurtheilung der In- 
fluenz von 1510 um so mehr beitragen, wenn wir auch diese hier 
berücksichtigen, da die bewährtesten Zeitgenossen alle diese Er- 
krankungen als gleichartig zusammenstellen. 1557, wihrend des 
trockenen und unfreundlichen Sommers, wurden die Kranken unter 
drückendem Kopfschmerz plötzlich von Heiserkeit und Brustbe- 
schwerde befallen, dann trat Schüttelfrost und so gewaltiger Husten 
ein, dafs sie davon, besonders die Nacht über, zu ersticken glaub- 
ten. Zuerst war dieser Husten trocken, gegen den siebenten Tag, 
oder noch später, kam jedoch reichlicher Auswurf, entweder von 
dickem Schleim, oder von dünner, schäumiger Flüssigkeit Darauf 
liefs der Husten etwas nach, und der Athem wurde freier; wäh- 
rend des ganzen Verlaufes der Krankheit aber klagten die Befalle- 
nen über unertiügliche Müdigkeit und Vernichtung der Kräfte, 
Mangel an Efslust, ja selbst Ekel vor Speisen, Unruhe und Schlaf- 
losigkeit. Bei den meisten entschied sich das Uebel durch reich- 
lichen Schweifs, bei anderen mit Durchfall. Arme und Reiche, 
überhaupt die verschiedenartigsten Menschen, und von jedem Alter 
wurden von dieser Krankheit zu ganzen Schaaren und zu gleicher 
Zeit ergriffen, auch theilte sie sich von einem Kranken leicht der 
ganzen Hausgenossenschaft mit. Für diesmal starben fast nur 



maladie, qne Ton appelloit Ladendo (dit nn antenr de ce temps Ik) et rij anoH 
homme ou femme, qni presqae ne s'en senilst dorant le temps qn'elle dura. BU emm^ 
menfoii aux rein*, comme ti on euti eu tute forte graveUe, en apr^ Tenoient les frissoiia, 
et estoit on bien hnict on dix jonra qu'on ne ponvoit bonnement boire, ne manger , ne 
dormir. Apr^s ce yenoit nne tonx si manvaise, qne qnand on estoit an Sermon, ob ne 
ponvoit entendre ce qne le Sermonatenr disoit par la graade noise des tonssenrs. Item 
eile enst nne tr^s forte dnr^e jasqnes apr^s la Tonssaincts (1. Not.) bien qninse jonn 
on plus. Et n'cQssiez gneres veu homme on femme qni n'enst la bonche on le nei tont 
essend de grosse rongne, et s'entre - mocqnoit le penple l'nn de Tantre, disant: Ab tn 
point en Ladendo?* 

*) R e n 8 n e r p. 75. [üeber diese beiden von R e n s n e r erwähnten Inflnenza>Epide- 
mien der Jahre 1551 nnd 1564 ist anch mir nichts weiter bekannt geworden; dagegen 
ist inr Ergänzung des hier erörterten Gegenstandes noch anf die gleichartigen Epidemien 
1591 in Deutschland nnd 1593 in Holland, Frankreich nnd Italien hininweisen; yeri^ 
meine histor.-geogr. Pathol. I. p. 278.] 
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KiDder dtran, die dem erschütternden Husten nicht gewachsen 
waren, und die Aerzte konnten mit ihren Arzneien die KraniLheit 
Dur wenig lindem, oder ihren verderblichen Verlauf hemmen. In 
Frankreich erinnerte man sich sogleich wieder des nun schon her- 
kömmlichen Namens, doch blieb die Krankheit nicht auf dieses 
Land beschränkt, sondern herrschte mit nicht geringen Formver- 
schiedenheiten eben so allgemein in Italien, Deutschland, Holland, 
JA ohne Zweifel wohl noch in gröfserer Ausdehnung^). Eben so 
die Influenz von 1580, die sich über ganz Europa verbreitete, und 
weniger heftig wie es scheint, mit der von 1831 und 1833 mehr 
übereinstimmt'), deren Bild noch den meisten unserer Leser aus 
eigener Erfahrung erinnerlich ist. 

Eine weitere Untersuchung dieses überaus wichtigen Gegen- 
standes würde über die Gränzen dieser Abhandlung weit hinaus- 
geben, denn hier sind grofse und tiefeingreifende Erscheinungen 
des menschlichen Gesammtlebens zu berücksichtigen , die nur in 
gröfserem Zusammenhange anschaulich werden können, doch mufs 
wenigstens die Verbindung angedeutet werden, in der die Influenzen 
mit den gröfseren Volkskrankheiten stehen. Diese ist ganz augen- 
scheinlich. Denn so wie die Katarrhe in einzelnen Menschen nicht 
selten Vorläufer bedeutender Krankheiten sind, denen der Körper 
iMild nach ihnen erliegen soll, diese begleiten, oder ihnen auch 
nachfolgen') — die Reizung der Schleunhäute ist ja oft nur ein 



*) Ytlleriola, Loc med. comm. Append. p.46. — Schenck a Grafenberg, 
lab. VI. p.652. ~ Vergl. Short, T. I. p. 221. 

^ Rensner p. 72. Einige hier angeführte Synonyme k5nnen die ärztlichen An- 
sichten des Zeitalters über diese Krankheiten anschaulich machen: Catarrhns febrilis. 
Fcibiis catarrhosa. Ardores suffocantes. Febris saffocativa. Catarrhns epidemicns. Tnssis 
popolaris. Gephalaea catarrhosa. Cephalalgia contagiosa. Gravedo anhelosa, 
Fernel. Der böhmische Ziep. Der Schaf husten. Die Schafkrankheit. Die Lnngen- 
siidit Das Hühnerweh n. m. a. Bei der Influenz von 1580 bemerkte man hier und da 
tehr starke Schweifse, so dafs einige Aerzte glaubten, der englische Schweifs wollte 
wiederkehren — , fast so, wie man bei dem GrOninger Wechselfi eher (1826) und bei der 
Cholera von 1831 ohne alle Kenntnifs der Sache vom schwarzen Tode sprach. Schnei- 
der, L. lY. c. 6, p. 208. 

*) Dals die Aerzte des sechzehnten Jahrhunderts mit dieser Beobachtung vertraut 
waren, kann eine Aeufserung von Iloulier bestätigen: ,Nulla fcre corporis humani 
aegritndo est, quae non defluxiono humoris alicuius e capite ant excitari aut incrementum 
acdpere possit* Morb. int L. I. fol. 686. [Es sei mir, mit aller Hochachtung vor der 
Ansicht des Verf., gestattet, hier darauf hinzuweisen, dals Houlier bei dieser Aeofserung 
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Mafseres Merkmal tieferer Regung — so sind auch die Infloenzen 
gewöhnlich nur die ersten Offenbarungen, zuweilen 
aber auch die Nachklinge weitverbreiteter Volkskrank- 
heiten. Das neueste Beispiel ist noch in frischem Andenken. 
Der Influenz von 1831 folgte die indische Brechndir auf dem 
Fufse, und kaum war diese nach erneuter Regung im östlichen 
und mittleren Europa verschwunden, so schien die Influenz von 
1833 den allgemeinen Frieden zu verkünden. Auf die Influenz 
von 1510 folgte eine Pest im Norden Europa's, die in Dänemark 
den Sohn des Königs Johann tödtete^; 1551 ist das Jahr der 
flinflen Schweifsfieberseuche ; 1557 trat nach der Influenz eine 
Drüsenpest in Holland auf, die bis in das folgende Jahr dauerte, 
und in Delll 5000 Einwohner wegra&te*); 1564 herrschte eine 
sehr mörderische Pest in Spanien, an der in Barcelona 10,000 
Menschen starben, und endlich 1580, dem letzten Influenzenjahre 
dieses Jahrhunderts, eine Pest im gröfsten Theile Europa's (in Paris 
stariien 40,000) und in Aegjpten*). 

4. Yolkakrankheiteii von 1517 und 1518. 

Wir kehren jetzt zu den Jahren 1517 und 1518 zurück, und 
wollen nun die Volkskrankheiten betrachten, welche [der englischen 
Schweifsfieberseuche vorausgingen und] sie begleiteten. Hier zogt 
sich zuerst 1517 die Hauptkrankheit, jenes himentzündliche, 
[tjphöse] in Mitteleuropa so oft wiederkehrende Fieber, durch ganz 
Deutschland in nicht geringer Verbreitung. Viele starben an dieser 
gefahrvollen Krankheit, und von den Zeitgenossen wird versichert, 
dafs auch andere hitzige Fieber, zwischendurch vielen tödtlich ge- 
worden seien*); [gleichzeitig wüthete die Pest u. a. in Frankfurt a.O. 
so heftig, dafs auf Befehl des Curfursten die Professoren und Stu- 
denten nach Cottbus auswanderten^)]. So stand es in Deutschland, 
dem Herzen Europa's. Noch viel bedeutungsvoller erscheint aber 

gewifs nicht an nnsern Gatarrh, sondern wahrscheinlich an die Tom Hippocratisnms ge- 
lehrte deflozio hnmoris e capite gedacht hat] 

*) Hvitfeldt, Daamarks Riges Kronike. 

■) Forest. Lib.VI. Obs. Et. p. 169. 

^ Webster, Vol. I. p. 157. 166. Villalba, T. I. p. 103. 117, nnd Schnnrrar. 

*) Spangenberg, M. Chr. fol. 4086. [■) Angeluf p.3S2.] 
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eme andere, den Aerzten bis dahin noch ganz unbekannte Krank- 
heit in Holland, die in den ersten Monaten des Jahres 1517 aaf- 
trat, and mit ihren gefahrvollen, so ganz anerklärbaren Zufällen 
Foreht und Schrecken yerbreitete. Es war eine bösartj<;e, und 
nach der Versicherung eines sehr achtbaren ärztlichen Augenzeugen, 
selbst mittheilbare Halsentzündung, [die jetzt unter dem Namen der 
Diphtherie bekannte Krankheit')] von so raschem Verlaufe, dafs 
wenn in den ersten acht Stunden keine Hülfe gebracht wurde, die 
Kranken nach Ablauf des Tages ohne alle Rettung dem Tode ver- 
Sekn. Augenblicklicher Halsschmerz und gewaltige Brustbeklem- 
Bong in^ der Herzgegend, drohten und brachten endlich Erstickung, 
die Mnskeln des Halses und der Brust wurden in den Anrällen 
▼OD heftigen Schmerzen durchzuckt, und nur kurze Linderung trat 
an, bis zur Wiederholung der tödtlichen Qual. Die Krankheit be- 
gum ohne alle Vorzeichen mit einem heftigen Brustkatarrh, der 
sich rasch zur Entzündung der Luftwege steigerte, und wenn der 
Tod nicht an demselben Tage erfolgte, wohl auch in eine lebens- 
gefihrliche Lungenentzündung von gewohnlichem Verlauf, jedoch 
mit sehr hitzigem Fieber überging. Zuweilen bemeriLte man auch 
eiDen minder gefilhrlichen Uebergang in Wechselfieber: doch gelang 
■ keinem Falle eine rasche Wiederherstellung, sondern wenn auch 
schon das Fieber beseitigt war, so blieben die Kranken noch min- 
destens Tier Wochen lang mit Magen weh und grober Hinfälligkeit 
behaftet, welche Erscheinung für einen Arzt unserer Zeit aus den 
Gescfawfirchen and Rissen der Zunge, welche auf der Hohe des 
Fiebers entstanden, und gegen die gebräuchlichen Mittel hartnäckig 
blieben, leicht erkliriicb wird. 

Die gewählte Heilart zeigt die Umsicht und Tüchtigkeit der 
hoUändiscben Aerzte. Sie liefsen, so bald als möglich, spätestens 
noch Tor Ablaof der sechsten Stunde, zur Ader, und reichten 
danach sogleich Abführmittel, wogegen sich jedoch einige an- 
gesehene Männer, zum grotsen Nachtheile der Kranken erklärten, 
denn die plötzliche Erstickung konnte ohne die vereinte Wirkung 
dieser beiden Mittel nicht abgehalten werden. Aufserdem war der 
Erfolg reinigender Gnrgelwässer, mit denen man die Ver* 



[^ TeifL Uoi wnc Ustorisch-CMgr. PtAoL EL ^ 144.] 
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breitilog des Uebels taf die Lungen verhütele, und einhüllender 
Brustmittel entschieden heilsam, und es wird versichert, alle so 
Behandelte wären leicht genesen^). 

Ist diese Krankheit, für welche die Zeitgenossen keinen Namen 
erfanden, schon an sich auffallend und eigenthümlieh, so ist es 
noch mehr ihr schnelles Auftreten und ihr plötzliches Verschwinden. 
Die meisten der von ihr Ergriffenen erkrankten zu gleicher Zeit, 
und kaum waren elf Tage unter Noth und Trauer vergangen, so 
wurde niemand weiter befallen, die vielen Todten waren begraben, 
und ohne das Tagebuch des würdigen Tjengius') würde sich 
keine verständliche Erinnerung an diese denkwürdig» Volkskrankheit 
erhalten haben, die sich ohne Zweifel weiter, als blob über das 
nebelige Holland, und wahrscheinlich mit noch gröberer Bösartig- 
keit verbreitete. Denn wir finden sie in demselben Jahre in Basel 
wieder, wo sie innerhalb acht Monaten an 2000 Menschen tödtete, 
und ihre Zufälle, so scheint es, sich noch viel deutlicher entwickel- 
ten. Von den Zwischenländem, welche die Krankheit höchst wahr- 
scheinlich von Holland aus durchzogen hatte, ehe sie in Basel er- 
schien, haben wir leider keine Nachricht. Zunge und Schlund wurden 
weifs, wie mit Schimmel überzogen, die Kranken mochten weder essen 
noch trinken, und unter andauerndem Kopfweh mit Irrereden litten 
sie an bösartigem Fieber. Auch hier erkannte man, nächst einem 
innem Heilverfahren, das nicht näher bezeichnet ist, die Reinigung 
des Mundes für einen wesentlichen Theil der Behandlung, alle zwei 
Stunden entfernte man den zähen weifsen Ueberzug, und bestrich 
danach Zunge und Gaumen jedesmal mit Rosenhonig, wonach die 
Kranken leichter genasen, als wenn dieses Verfahren unterlassen 
wurde*). 

Es scheint nach neueren Erfahrungen keinem Zweifel zu unter- 

*) Tyengius, bei Forest Lib.VI. Obs. IT. Schol. p. 152. 

") Forest hat die ungedmckten, wahrscheinlich yerloren gegangenen Werke diatei 
Tonfiglichen Arztes benntzt, tod dem wir ohne ihn keine Kenntnib haben werden. 

*) Wnrstisen S. 707. — .In diesem siebenzehenden jar entstand eine unbe- 
kannte Sucht, das den Leaten die Zang und Schlond, gleich als mit Schimmel Aber- 
zogen, weifs wurden, weder essen noch trincken mochten, mit einem Haoptwehe, nicht 
one pestilentzischs Fieber, welches die Lent von yemunSt bracht, auch bei 2000 Per- 
sonen innerhalb acht Monaten zu Basel hinname. Welchem sollt geholffen werden, dem- 
selbigen moTste neben anderen mitlen, je zu zweien stunden, der Mund und Schlund 
auffs Blut sauber gefeget, demnach mit Roaenhonig gelindert werden.* 
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Begen, dalk diese Krankheit in einer Schleimhautentzündung bestan- 
den habe, die sich mit Ausschwitzung lymphatischer Stoffe im 
Schlünde und zugleich durch die Ludröhre bis in die Lungen ver- 
breitete, mit dem Schiundcroup also übereinstimmt, den man 
noch Tor wenigen Jahren als eine neue Krankheit aufgestellt, und 
sogleich mit einem besondem Namen bezeichnet hat^). Ihre nach- 
■alige Erscheinung in dem denkwürdigen Jahre 1557, über welche 
wir einen noch genaueren Bericht haben, bekräftigt diese Annahme 
■och mehr. In diesem Jahre brach sie im October aus, und wurde 
fon Forest, der sie selbst überstand, in Alkmaar beobachtet, wo 
M ganze Faniliai befiel, und* innerhalb weniger Wochen über 
200 Menschen tildtete, jedoch nicht so überaus rasch verlief, wie 
1517, sondern mit einem gelinden Fieber begann, wie ein gewöhn- 
licher Katarrh, und ihre grofse Bösartigkeit erst in allmählicher 
Entwickelung offenbarte. Dann zeigten sich plötzlich Erstickungs- 
tuHUle, und das Brustleiden war ausgebildet, mit so verzweif- 
longsToller Beklemmung, dafs die Kranken in den Anfällen zu 
sterben wähnten. Der krampfhafte beengende Husten steigerte das 
Debel mehr und mehr, und wurde, bevor es zum lindernden 
Sdileimauswurfe kam, vornehmlich den Schwängern gefährlich, von 
denen innerhalb acht Tagen sechzehn starben, während die über- 
lebenden alle zu früh niederkamen. Sehr verschiedenartig in seinem 
Verlaufe war das die Entzündung begleitende Fieber. Mit anhal- 
tmdem Verlaufe vnirde es bei den wenigsten Kranken beobachtet, 
brachte aber dann die gröfste Gefahr; doch erfolgte der Tod wohl 
erst gegen den neunten oder vierzehnten Tag, nachdem im Jahre 
1517 eben so viele Stunden das Lebensende herbeigeführt hatten. 
Nach dieser Zeit verminderte sich die Gefahr, und von Anfang an 
waren die Kranken — stand ihnen ein guter Arzt zur Seite — 
vor Erstickung mehr gesichert, deren Uebel nur von einem V^ecb- 
lelfieber begleitet wurde. Dies erschien, so deullich war der Ein- 
inls des holländischen Bodens, von der reinsten, ungetrübten Form, 
bis zum Uebergange in anhaltendes Fieber in mannigFacben Abstu- 
iongen. Hier war denn auch die Entzündung weniger vollständig 
ausgebildet, so dafs selbst das sonst unerläfsliche Aderlafs zuweilen 



*) Bretonneaa's Diphtheritis. 



entbehrlidi wurde. Alk Kmikca EtUs m scktcn des Nadits und 
des Morgens, wie dies die EntzoBdong des KeUkt^ib mid der 
Luftröhre aiit sich brachte, die Bin jedoch ab solche bei der da* 
maligen Erfahnmg nicht za erkennen Tennochte, indem man mv 
eine leichte Rothong im Schhmde wahrnahm. Das scfamcrzhafie 
Magenleiden war aoch in dieser Volkserkrankmig sehr dendidi aas» 
geprilgt, so dals der Druck in der Herzgrube unter fiMtwifarendeai 
saurem Auistoben selbst nach einer Reibe tou sechs bb sidbea Fieber- 
antiOen noch nicht Terschwand, und die Genesenden moA lange Zdt 
mit Verdauungsbescfawerden, Hinfälligkeit und Hjpodmndrie behaftet 
blid>en. Die Schleimbautentzundnng nahm hier tlmi Zweifel die 
Nenrengeflechte des Unterleibes in AnqNrncb, wb dka sa geschchm 
pflegt, und TerSnderte die Absonderung tou Grund ans. Dies he* 
wies die Behandlung, denn durch db nothwendigen Abführmittel 
wurde übelriechender Schleim mit GaUe rermisdit in grofser Menge 
ausgelebt 

Das Volk erkrankte, wb unser treffliche Augenzeuge Tersichert, 
wie durch einen giftigen Hauch, so plotzfidi, dafs an einem Tagt 
ober 1000 Menschen in Alkmaar bettlSgrig wurden, nachdem dbke, 
übelriechende Nebel einige Tage Torher sidi über das Land tct- 
breitet hatten. Nicht so bald wie bn Jahre 1517 kam diese Sendie 
zu Ende, sondern sb Tcrzogerte sidi bb in den Winter, und 
scheint tou einer ganzen Reihe krankhafter Erscheinungen den Be- 
schluls gemacht zu haben, namentlich der schon erwähnten Influenz 
in ganz Europa, und der Drusenpest in Holland in der Mitte des 
Sommers, Erscheinungen, welchen sich auch db gewohnlichen Be- 
gleiter TOD Volkskrankheiten hinzugesellten: grofse Thenerung und 
Ungewöhnliches im Dunstkreis, wb z. B. elektrisches Leuchten her* 
vorstehender Gegenstande und anderes'). 

Die nahe Verwandtschaft dieser Luftrohren- und Scblundent* 
Zündung mit dem epidembchen Katarrh liegt wohl am Tage. Denn 
hier sind nur Abstufungen und allmähliche Ueberginge in dem 
Leiden der Schleimhäute, wie in der Wirkung atmosphärischer 
Einflösse, die zunächst die WeriLzeuge des Athmens in Anspruch 
nehmen. Wir glauben daher mit ToUem Rechte der beschriebenen 



*) Forest lab. TL Obi. IX. p. 159. 



263 

ydksknuiklieH; in Holland und Deutschland vom Jahre 1517 die- 
selbe Bedeutung wie den Influenzen beilegen, und die krankhafte 
Regung des menschlichen Gesammtlebens, die sich in ihr offenbarte, 
fär ein Vorzeichen der englischen Seuche erklären zu können, die 
gleichzeitig Torbereitet durch veränderte Luftbeschaffenheit, einige 
Monate später zum Ausbruch kam. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, dafs in demselben Jahre 
1517 die Pocken — und mit ihnen wie die Raden unter dem Korn 
die Masern — von den Europäern nach Hispaniola gebracht wurden, 
imd in dieser wie in der folgenden Zeit unter den unglücklichen 
Emwohnem foirdiibar wütheten. Ob der Ausbruch dieser an- 
sieckenden Krankheiten in der neuen Welt von epidemischem Ein- 
flols begünstigt gewesen sei, oder nicht, kann nicht mehr ermittelt 
werden. Doch wird die erste Annahme durch die Thatsache 
wahrscheinlich, dafs die Pocken nicht früher als im folgenden Jahre 
ihre gröbten Verheerungen in Hispaniola machten^), und nach 
neueren Er&hrungen die epidemischen Einflüsse, die sich von Europa 
ans westwärts erstrecken, immer erst einiger Zeit bedürfen, um die 
Ostkfiste von Amerika zu erreichen. 

Aber auch ohne diese Erscheinung in der neuen Welt, die 
jetzt zum ersten Male im Kreise der Beobachtung der Volkskrank- 
heiten hervortritt, sind Thatsachen von hinreichender Zahl und 
Gliobwürdigkeit [so namentlich auch das Vorherrschen der Pest 
in Jahre 1518 in mehreren Gegenden Deutschlands^)], vorhanden, 
mn zu beweisen, dafs der englische Schweifs von 1518 
licht aliein, sondern umgeben von einer ganzen Gruppe 
Ton Volkskrankheiten erschien, und diese durch allge- 
meine krankmachendeEinflüsse von unerkanntem Wesen 
hervorgerufen wurden. 



Petr. Martjr. Dec. IT. Gap. 10, p. 321. — Vergl. Moore p. 106. 

[^ In der Umgegend von Rostock nnd der Stadt selbst wüthete die Krankheit so 
keHfg, dab Tansende erlagen nnd fist alle Stndirende auswanderten. Lindenbrog, 
Chnm. Roftoek. m. cap. 17.] 
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Viertes Erkranken. 

1629. 



L Lageneuohen im französischen Heere Yor HeapeL 

Die Ereignisse, denen wir uns jetzt zuwenden, zeigen in über- 
raschender Entwickelung, dafs das Geschick der Völker Ton den 
Gesetzen des physischen Lebens zu Zeiten noch weit mehr geleitet 
wird, als von dem Willen der Mächtigen dieser Erde, und alleo 
Regungen menschlicher Thatkraft, die den entfesselten NatarkriÜten 
ohnmächtig widerstreben. Diese Kräfte, unerforschlieh in ihrem 
Walten, zerstörend in ihren Wirkungen, halten den Lauf der Be- 
gebenheiten zurück, sie vereiteln grofse Entwürfe, sie lähmen den 
Geist in seinem kühnsten Fluge, sie haben oft kampfrüstige Heere 
mit dem Schwerte des Todesengels vernichtet, wenn ihnen der 
Sieg schon freundlich entgegenkam. 

Die Schmach von Pavia') zu tilgen, sandte Franz I., mit 
England, der Schweiz, Rom, Genua und Venedig gegen den über- 
mächtigen Kaiser verbündet, ein treffliches Heer nach Italien. Des 
Kaisers Truppen wichen zurück, wo französische Helmbüsche sieh 
zeigten, nur Frankreichs Fahnen, und der Kriegserfahrung eines be- 
währten Führers ') schien der Sieg treu zu bleiben. Alles versprach 
einen ruhmvollen Ausgang — nur Neapel, schwach besetzt von 
deutschen Landsknechten und Spaniern*), blieb noch zu überwinden. 
Die Belagerung wurde am ersten Mai 1528 eröffnet, und der Feld- 
herr verpfändete zuversichtlich seine Ehre fiir die Eroberung dieser 
festen Stadt, die einst den Franzosen so verderblich gewesen*). 
Denn es war leicht, mit einem Heere von 30,000 kraftvollen 
Kriegern') die Kaiserlichen zu überwältigen, und eine kleine Schaar 
Engländer*) schien nur zu den Siegesfesten gekommen zu sein. 

24. Febniur 1525. ^ Lautre c. 

*) Anfänglich nnter Hngo de Moncada, nachher nnter dem Prinzen von ran ieo. 
*) 1495 — dem Jahre der Liistsenche. 
') unter ihnen einige Regimenter Schweizer. 

*) 200 Reiter nnter Sir Robert Jerningham, nachher nnter John Carew. 
Beide starben an der Lagerkrankheit Herbert of Gherbnry p. 212 seq. 



256 

Auch litt die Stadt Mangel, von Doria mit genaetisehen Galeeren 
eingeschlossen, das Trinkwasser fehlte, nachdem Lautrec die 
Wasserleitungen von Poggio reale hatte abgraben lassen, und so 
begann die Pest um sich zu greifen, die unter den Deutschen seit 
der Plünderung von Rom ) nie aufgehört hatte. 

Doch geriethen bei dieser Sicherheit des französischen Waffen- 
ruhros die Vorbereitungen guter Erfolge allmählich in Verwirrung. 
Den kleineren Wechseißllen des Krieges blieb die Tapferkeit des 
eben so unbeugsamen als vorsichtigen Heerführers wohl gewachsen, 
wlhrend aber die LMnge des Wartens die Thatkraft lähmte, so 
zeigte sich plötzlich die Natur selbst den sieggewohnten Schaaren ver- 
derblich, es begannen Seuchen unter ihnen zu wüthen, und den 
femtreffenden Pfeilen des Sonnengottes war mit menschlichem Muthe 
nicht linger zu widerstehen. Das Ende war, dafs in Zeit von 
sieben - Wochen von dem ganzen , eben erst noch kampflustigen 
Heere kaum noch ein HSuf lein von einigen Tausend leichenähnlicher 
Gestalten übrig blieb, fast unfihig die Waffen zu fähren und der 
Stimme ihrer kranken Führer zu folgen. Am 29. August wurde 
die Belagerung aufgehoben, nachdem der heldenmüthige Lautrec, 
von Unmuth und Krankheit niedergebeugt, fünfzehn Tage früher 
seinen Geist aufgegeben, die Trümmer des Heeres zogen unter 
Donner und Platzregen ab'), geriethen bald in die Gefangenschaft 
der Kaiserlichen, und nur Wenige sahen ihr Vaterland wieder. 

Diese Belagerung brachte über Frankreich noch gröfsere Trauer, 
ab die kaum verwundene Schlacht von Pavia, denn es waren an 
5000 französische Edelleute, zum Theil aus den berühmtesten 
Hlusem, unter den Mauern von Neapel umgekommen, auch wurden 
ihre weiteren Folgen fiir König und Volk demüthigend, denn durch 
ihr Mifslingen scheiterten alle noch haltbaren Entwürfe, die fran- 
zösische Herrschaft jenseits der Alpen zu befestigen. Um so auf- 
merksamer haben wir die wesentliche Triebfeder dieses Ereignisses 
in's Auge zu fassen, die in das Gebiet der ärztlichen Untersuchung 
gehört. 

Das Sterben im Lager begann nach den gewöhnlichen Wider- 
wärtigkeiten, die ein Kriegsheer in Feindes Land umgeben, wahr- 

1537, den 6. Mai. 

") JoTins, L. XXVI. Tom. II. p. 129. 



256 

flcheinlich schon im Juni. Unersättlich waren die Franzosen and 
Schweizer im Genüsse des Obstes, das ihnen Gärten und Felder 
reichlich darboten, während es an Brot und anderer zatiäglieber 
Nahrung mangelte*). Hierdurch entstanden bald Fieber, die sich 
je länger je mehr zur Bösartigkeit steigerten, gewifs nicht ohne 
schwächende Durchfalle, die unter Umständen dieser Art nie aus- 
bleiben, und an und iiir sich schon zu den verderblichsten Lager- 
krankheiten gehören, indem sie nicht nur tödtliche Erschöpfung 
bringen, sondern auch durch Verpestung der Luft die schlimmsten 
Seuchen vorbereiten. Doch achtete man dieser Krankheiten nur 
wenig, und suchte mithin auch nicht ihre Ursachen zu vermindern. 
Täglich fiel es mehr in die Augen, dafs die Abgrabung der Qaelloi 
bei Poggio reale, die Lautrec befohlen hatte, um die Belagerten 
zu einer früheren Uebergabe zu nöthigen, fiir die Belagerer selbst 
höchst nachtheilig wurde. Denn das Wasser hatte nun keinen 
anderen Abflufs, als in die Ebene des Lagers, wo es die Erde 
wie eine Sumpfwiese durchdrang, und in dichten Abend- und 
Morgennebeln sich erhob. Hierdurch wurde, während anhaltender 
Südwinde, das Erkranken bald allgemein: Man sah die Krieger, 
die nicht schon in den Zelten daniederlagen, von widriger Blässe 
entstellt, mit dick angelaufenen Füfsen und geschwollenem Leib sich 
mühsam einherschleppen, so dafs sie, der nächtlichen Wachen über- 
drüssig, von beutegierigen Neapolitanern oll beraubt wurden. Das 
grofse Sterben begann erst gegen den 15. Juli, jetzt wurde aber 
das Elend so furchtbar, dafs nur etwa drei Wochen hinreichten, 
um die fast gänzliche Zerstörung des Heeres zu vollenden'). Neben 
und in den ausgestorbenen Zelten wucherte Unkraut, Tausende 
verschmachteten ohne Hülfe, stumpfsinnig oder in tobender Fieber- 
wuth'); in den Schanzen, in den Zelten, gleichviel wo der Tod 
seine Opfer ereilt hatte, lagen unbegrabene Leichen, die Todten 
sprengten, von Fäulnifs angeschwollen, ihre flachen Gräber, und so 

') JoTius, L. XXVI. Tom. U. p. 114. 

*) Nach Mezerfty war die Seuche n Ende Juli am heftigsten, womit Jorins 
übereinstimmt, der das Ende des groüen Sterbens, wohl allzagonan, aof den 7. Angost 
festsetzt 

') In Bezng auf diesen, wahrscheinlich entzündlichen Zostand der Anfiregong ist 
vielleicht die Angabo einiger Beachtung werth, daCi dem Feldherm selbst iweimal sor 
Ader gelassen wurde. JoTins, a.a.O. p. 125. 
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erf&Uta do giftigor Modergenieh weit and brat das ganze Lager. 
Der Ordnung und Kriegszncht dachte niemand mehr, auch waren 
Tiele Befehlshaber and Haaptleute, entweder erkrankt, oder um der 
Ansteckung zu entgehen, in die benachbarten Orte entflohen^) — 
Frankreichs Waffenruhm war dahin, und seine stolzen Fahnen 
senkten sich vor einem unheimlichen Gespenst — einer Lageritrank- 
heit Unterdessen war auch auf den venetianischen Galeeren unter 
Pietro Lando — Doria war schon früher zum Kaiser tiberge- 
gangen*), — die Seuche ausgebrochen, und so wurde das rühmlich 
begonnene Unternehmen auf allen Seiten von dem Unstern des 
Jahns vereitelt 

Von welcher Art diese mSchtige Krankheit gewesen, hat kein 
InUicher Zeitgenosse beschrieben, und die Geschichtschreiber haben 
darüber nur Angaben aufbewahrt, die der Untersuchung keinen 
hinreichenden Stoff darbieten. Gewifs ist es, dafs im Jahre 1528 
ein sehr bösartiges Fleck fi eher in Italien verbreitet war, und im 
eigentlichen Sinne des Wortes so entschieden herrschte, dafs es 
selbst, wie die Schweifssucht den Engländern, den Italienern in's 
Ausland folgte, wie das Beispiel des gelehrten Venetianers Naugerio 
beweist, der mit einer Gesandtschaft an Franz I. beauftragt, za 
Bleis an der Loire an eben dieser Krankheit starb, die man in 
Frankreich noch gar nicht kannte*). Die Zeitgenossen versichern, 
dals diese Seuche in dem ohnehin schon durch Kriege und Fehden 
lerrütteten L4mde bedeutende Verheerungen gemacht habe, und so 
Mdet es wohl keinen Zweifel, sie war in eben diesen Jahren die 
Hauptkrankheit, die sich bei aufserordentlichen Vorfällen bedeutend 
kervorthun konnte. Eine Seuche, die unmittelbar vor der Belage- 
mng'von Neapel in Cremona den dritten Theil der Einwohner 
tSdtete, ist wahrscheinlich ein Fleckfieber gewesen^). Doch kam 
aneh hier und dort die Sltere Drüsenpest vor. Sie war es, die im 
lahre 1524 50,000 Menschen in Mailand wegraffte*), auch scheint 
die Seuche keine andere gewesen zu sein, die nach der Plünderung 

^ Jovins, A.a.O. p. 116.118. 
*) Mezeraj, T.II. p.968. 

^ Fracaitor. Moib. contag. L.n. c.6, p. 155. 156. 

^ Sie brach so Anfang des Februar ans, nnd herrschte die folgenden Monate 
Uidnrefa. Camp o p. 151. 

^ Qnicciardini p.l054. 

17 
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TOD Rom unter den deutschen Landsknechten ausbrach, und in 
kurzer Zeit zwei Drittheile dieser Truppen aufrieb. Die Zeitgenossen 
sahen darin eine gerechte Strafe Gottes (Ur die Entweihung des 
heiligen Stuhles, da auch in den nächsten Jahren alle übrigen Tbeil- 
nehmer an der Erstürmung der ewigen Stadt ein ihrer würdiges 
Ende gefunden^) — sie brachten aber nicht die thierische Völlerei 
und die Ausschweifungen der Soldaten in AnscUag, deren Ranb- 
sucht das Pestgift in den verborgensten Winkeln autsuchte, be- 
dachten auch nicht, dafs die Pest selbst in die Engelsburg eindrang, 
und fast unter den Augen des Papstes einige Hofleute tödtete*). 
Von eben jenen Landsknechten kamen im folgenden Jahre unter 
dem Prinzen von Oranien viele nach Neapel, und es kann wohl 
mit gutem Grunde angenommen werden, dafs sie frische Ketma der 
Pest nach dieser Stadt gebracht haben, womit denn auch die nicht 
unglaubliche Erzählung zu vereinigen ist, dafs die Belagerten an- 
gesteckte und erkrankte Soldaten zu den Franzosen geschickt hätten, 
um unter ihnen giftige Seuchen zum Ausbruch zu bringen*). Eben 
dieser Umstand spricht für die Drüsenpest, denn man kannte die 
entschiedene Sicherheit ihrer Ansteckungskraft, mit der die mehr 
bedingte Mittheilbarkeit der neuen Krankheit nicht zu vergleichen 
schien*). Auch war derselbe unheilbringende Versuch wohl öfter 
schon in früheren Zeiten gemacht worden. 

Doch ist auch auf der andern Seite zu bedenken, dafs das 
französische Kriegsheer dem epidemischen Einflüsse der Luft, des 
Wassers und der allgemeinen Naturkräfte mehr als irgend ein an- 
derer Verein von Menschen ausgesetzt, und dafs dieser Einflnfs in 
dem Jahre 1529 vielleicht mächtiger war, als zu irgend einer an- 
dern Zeit im sechzehnten Jahrhundert. Die Nebelbildung in der 
Sommerhitze ist jederzeit eine aufserordentliche Erscheinung*), die 
auf ein Mifsverhältnifs in der Wechselwirkung der Stoffe und Kräfte 
in den niederen Luftschichten entschieden hindeutet. Sie war aber 
nicht blofs von örtlichen Bedingungen bei Neapel abhängig, sondern 
in ganz Italien bemerkte man während des Sommers 1528 grane 



*) Mezeray, T. IL p. 957. •) Guicciardini p. 1276. 

*) Ebend. p. 1S15. ^ S. oben S. 225. 

") Sie wurde bekanntlich anch in dem Sommer 1831, vor dem Avsbmelie dar 
Cholera beobachtet 
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Nebel, welche die UnzatrSglichkeit der Luft augenfiillig machten^). 
ffiena kamen die anhaltendeii, in Italien ohnehin schon immer nach- 
theiligen Südwindet so wie die tausend Widerwärtigkeiten des Lagers; 
and so mu&te wohl auf dem nassen Boden von Poggio reale die 
schon in ganz Italien herrschende Krankheit ausbrechen — wir 
meinen das Fleckfieber. Es giebt in der Geschichte der Volks- 
krankheiten einen psychischen Beweis von der Herrschaft des epi- 
demischen Einflusses, der unter den verschiedenartigsten Verhält- 
nissen deutlieh und verständlich hervortritt. Es ist der Glaube an 
die Vergiftung des Wassers, selbst auch der Luft'). Dieser Beweis 
fS^lt nicht bei der Todesgeschichte des französischen Heeres vor 
Neapel. Denn man glaubte allgemein, es hätten sich Spanier von 
manrischer Abkunft, denen man eine besondere Fertigkeit zutrauete, 
mit Giften umzugehen, und Juden aus Deutschland, die den beute- 
beladenen Landsknechten des Gewinnstes wegen gefolgt waren, bei 
näichtlicher Weile aus der Stadt geschlichen, um das Wasser in 
der Nähe des Lagers zu vergiften'). Auch sollte ein italienischer 
Apotheker den französischen Rittern Gift in den Arzneien gereicht 
haben*). Man kann hier den Untersuchungen der Naturkundigen 
Dicht vorgreifen — die in Bezug auf Luft und Wasser noch in 
keiner erheblichen Volkskrankheit von Erfolg gewesen sind — es 
ist indessen nicht unwahrscheinlich, dafs das Grund- und Quell- 
wasser unter ähnlichen Umständen wie die hier beschriebenen, eine 
ihm sonst nicht inwohnende Schädlichkeit annimmt, welche zu 
dem Glauben an hineingeworfenes Gift sehr natürlich Veranlassung 
'giebt. Im Uebrigen kann jene Beschuldigung gewifs nach derselben 
Ansieht beurtheilt werden, die in einer früheren Untersuchung über 
den schwarzen Tod ausgesprochen worden ist. 

Aus allen diesen Umständen wird die Annahme überaus wahr- 
scheinlich, dafs in dem französischen Lager das Fleckfieber ge- 
herrscht habe, und will man noch auf zurällige Berichte von Ge- 
sebiehtschreibem einigen Werth legen, so möchte vielleicht noch in 
Anschlag kommen, dafs Prudencio de Sandoval, der nach 
guten Quellen gearbeitet hat, die Krankheit »las Bubas« nennt*). 

^ QratioL p. 139.130. *) S. oben S.328. 

^ JoTint a.a.O. p. 115. *) Mezeray p. 968. 

^ Der spanische Name ftir die Lnstsenche, den dieselbe wegen der Torherrschenden 

17* 
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Dieter Name setzt xwar ebe zieiiilich ibcnteocriiciie Vcnrechiflni^ 
mit der Lostseodie Toraos, wie denn auch too SandoTal die 
Krankheiten unter den firanzoaisciien Heeren too 1495 und 1528 
wunderlich durch einander geworfien werden, xcigt aber doch« dafi 
sich die Erinnerung an Torfaerrschende Antschligc bei der Sendie 
▼on 1528 erhielt, und somit möchte wohl diese ganze Angabe um 
so mehr auf Fleckfieber zu beziehen sein, da derselbe Gfchicbt« 
Schreiber Tcrsicbert, die Franzosen bitten die Seocbo nach dem 
DorTe Poggio reale >les Poches« genannt^), mit welcher Beacn- 
nung man schwerlich die wohlbekannte Drüsenpest beiekluiei babci 
würde. Wollen wir aber glauben, dab zu gleicher ZA rtf 
schiedene Krankheiten im französischen Heere geherrcht haben, 
so hat diese Annahme nicht nur das ausdrückliche ZeugnUa eines 
Zeitgenossen*), sondern auch Tiefe lltere und neuere Erfahrungen') 
f&r sich, die unter ihnlichen Umstinden, wie die damals obwalten- 
den gesammelt worden sind. Zu bedauern ist es Ar immer, dals 
kein scharfblickender Machaon im Lager vor Neapel weilte; er 
würde uns gewifs kemhafke Beobachtungen über die VermisciHnig 
und die Verwandtschafk des Fleckfiebers mit der Drüsenpest hinter* 
lassen haben. 



% Tronaae-f alant in Frankreich. 

1528 uid die folgenden Jahre. 

So schmerzlich die Franzosen den Verlust eines so unersetz- 
lichen Kriegsheeres emp&nden, so waren ihnen doch noch tIcI 
grüfscre Leiden in ihrem Vaterlande beschieden. Die finstere Macht, 



AisscUlg« trbiett. Er iit deai frmteiicbea .k Wrok* nd des dawtidw »frttiB- 
sisch« PockflB* fins eBtsprachend. Ab BoImbm ist dabei nickt n d«k«i. 8aBd«TBl, 
Part IL p. 19.14. — Yei^ Astrnc, T.L p.4. 

In der Ifadrider Avagabe deaaelben Werkes, 1675. loL L-XYII. p. S89S. 

^ .Aoster Baai<|oe ventaa per eos dies perflare et BorHÜBnifli enssieria »nbilae 
▼aporem ex palastri ortam nligine, per castra dissipara et drciiinferre ita eoepeimt, «t 
mlät ex eamsit comeeptae fehres in contagiosom Borbnm veitereatnr.* JoTina, L. jjlyl 
p. 197. 

^ In Torgan, wo 1813 nnd 14 30,000 Fnmsosen ihr Grab fanden, berrscbten 
xwei ganz Ton einander Tertchicdene Krankheiten, T3rphn8 nnd DiarrhSe. S. Richter. 
[Ezanthematifcher Tjphna nnd Dysenterie haben gemeinschaftlich in Kriegriafsm oft 
grellere Yerheemngen angerichtet, als mOrdwische Schlachten.] 
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welche ganz Europa bedrohete, achtete keiner Entferaungen, keiner 
Gränzen; sie ergriff auch das französische Volk In seinem innersten 
Leben, wShrend seine kriegerische Jugend vor Neapel verschmachtete. 
Die Eilte des Frühjahrs und die Nässe des Sommers von 1528 
Terdarben die Saaten'), und so brach über ganz Frankreich eine 
HoDgersnoth herein, durch ihre Dauer wohl noch empfindlicher, 
ab die Zeiten des Mangels unter Ludwig XI.'). Denn der Mifs- 
wachs wiederholte sich fiinf Jahre hindurch, während welcher keine 
Ordnung der Jahreszeiten mehr zu bestehen schien. Eine feuchte 
ScMnmerwärme herrschte im Herbst und Winter, nur dann und 
wann kam ein eintägiger Frost zu Stande; die Sommer dagegen 
waren trübe, feucht und unfreundlich: Man unterschied die Monate 
Gut nur noch an der Tageslänge. Wie das Leben der Pflanzen- 
welt dadurch gestört wurde, ist aus einzelnen Nachrichten noch 
ganz deutlich zu erkennen. Kaum hatten die Fruchtbäume im Herbst 
flire Blätter faUen lassen, so begannen sie wieder von neuem aus- 
zuschlagen und vergebliche Blüthen zu treiben, kein Segen belohnte 
die Mühe, und die ersehnte Erntezeit täuschte immer wieder und 
wieder die Hoffnungen des Volkes. So wurde nun schon im ersten 
dieser Unglücksjahre das Elend allgemein, und der Verarmung war 
durch menschliche Hülfe nicht mehr zu steuern. Schaaren von 
Bettlern durchirrten das Land in kläglichem Aufzuge, die bürger- 
idkt Ordnung löste sich mehr und mehr auf, und bald fürchtete 
nan nicht blois Raub und Plünderung von diesen Unglücklichen, 
sondern die Ansteckung von einer Seuche, die sie, eine Ausgeburt 
iknt Noth, mit sich umhertrugen. 

Diese Krankheit war ein neues Erzeugnifs des französischen 
Bodens, und wurde bei allgemeiner Verbreitung dadurch fiir das 
Land empfindlich, dafs sie vorzugsweise die jungen rüstigen Männer 
wegraffte, weshalb man ihr den ganz sinnigen Namen »Trousse- 
galant« beilegte'). Sie bestand in emem sehr hitzigen Fieber, 
das die Befallenen in ganz kurzer Zeit, selbst innerhalb weniger 
Stunden tödtete, oder kamen sie mit dem Leben davon, sie der 
Haare und Nägel beraubte, und bei fortdauerndem Widerwillen 
gegen alle Fleischnahrung, langdauernde Schwäche und Folgekrank- 



Sehwelin S.U8. *) S. oben S. 211. 

^ Trouaer in Tertlt«ter Bedentong: faire monrir promptement. 
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heilen zarficUiefs, welche die Genesung der ohnehin schon zerrötletca 
Kranken gefährdeten. Dtb dies Fieber mit grolser Entmischung 
der SifVe und tiefem Erkranken der Unterieibsrerrichtuiigen yer« 
bnnden, also faulig-gastrischer Natur gewesen sei, ergid>t sich schon 
hieraus, wollen wir auch weniger die unausbleiblicheo Wirkungen 
des Hungers in Anschlag hringen, die nach den Erinnerungen der 
Zeitgenossen mit grellen Farben geschildert werden. Schon im 
ersten Jahre waren die Vorrithe so weit au^i^ehrt, dib man ans 
Eicheln Brot bereitete, und allerlei unschädliche Wurzeln, mar um 
den Hunger zu stillen, begierig aufsuchte. Obdachlos und Leichen 
ähnlicher als lebenden Menschen irrten die Elenden umher, um end- 
lich, verlassen von menschlichem Mitleid, auf Düngerhaufen oder in 
Ställen zu verschmachten. Gröfsere Städte verschlossen ihnen die 
Thore — wie hätten auch ihre Anstalten christlicher Milde in dieser 
furchtbaren Noth ausreichen mögen! Nur Wenig» wurde es za 
Theil, von den sanIVen Händen der barmherzigen Schwestern ge- 
pflegt zu werden. Bei den Meisten verrieth das schmutziggelbe 
gedunsene Gesicht und die wassersüchtige Geschwulst der Glieder 
den siechen Zustand, in dem sie sich umherschleppten. Man floh 
diese verpesteten Gestalten, denn sie waren von dem Gifte der 
tödtliehen Krankheit durchdrungen, und ohne Zweifd machte man 
tausendriltig die Bemerkung, dafs sie dieselbe auf Gesunde über- 
tragen konnten, ohne selbst davon ergriffen zu sein, wie denn zu- 
weilen Mangel und Siechthum einen traurigen Schutz gegen Krank- 
heiten dieser Art gewähren^). 

Zu einem vollständigen Bilde der Trousse- galant von 1528 
fehlen die genaueren Angaben, denn die Aerzte gingen an dieser 
Volkskrankheit gleichgültig und mit derselben Kälte vorüber, deren 
sie leider auch bei anderen grolsen Erscheinungen anzuklagen sind. 
Doch kehrte sie noch einmal in den Jahren 1545 und 46 in Sa- 
vojen und einem grofsen Theile von Frankreich wieder, und aus 
dieser Zeit besitzen wir von Pari') und Sander, einem nieder- 
ländischen Arzte'), wenn auch immer noch mangelhafte, doch schon 

*) Mezer ay, T. 11. p.965, wo die HAuptangaben. 

*) Er spricht Ton der Stadt Puy in der Anvergne, wo er die Krankheit wahr- 
scheinlich selbst gesehen hat. Li?. XXIL chap. 5, p. 838. 

*) Forest L.VI. obs. 7, p. 156. Sander berichtet von seinen lahlraielien Beob- 
achtangen in und am Chambersy. 
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genügendere Beschreibungen ihrer Zufälle. Ihr Verlauf war auch 
damals sehr rasch, so dafs sie in zwei bis drei Tagen tödtete; sie 
befiel wiederum mehr die StariLcn als die Sehwachen, als wollte 
sie ihren alten Namen rechtfertigen, auch blieben die Genesenen 
lange Zeit an dem Verlust der Haare und ihrem elenden Aussehen 
kointliclL Zu Anfang fiihlten die Kranken eine unerträgliche Schwere 
im Körper mit iufserst heftigem Kopfschmerz, der sie bald des Be- 
wulstseins beraubte, und in gänzliche Stumpfheit überging, so dafs 
selbst die Schliefsmuskeln ihre Dienste versagten, oder nach anhal- 
tender SehUflosi^eit eine so heftige Fieberwuth zur Folge hatte, 
dab man zu Zwangsmitteln greifen mufste, wie denn diese entge- 
gengesetzten Zustände bei allen tjphösen Fiebern gewöhnlich sind. 
Sander erwähnt ausdrücklich, dafs sich bei den meisten Kranken 
AnsschlMge gezeigt hätten, ohne diese jedoch näher zu beschreiben, 
oder den Verlauf und die Entscheidung der Krankheit näher zu 
bezeichnen, als dafs sie gegen den vierten oder elften Tag zu Ende 
gegangen sei Eben jene Ausschläge (wahrscheinlich Petechien 
und vielleicht auch rother Friesel) kamen zu ganz unbestimmter 
Zeit, entweder zu Anfang mit schlimmer Vorbedeutung, oder später 
mit den Zeichen guter Entscheidung. Spulwürmer in grofser Menge 
vermehrten gewöhnlich dilT Leiden der Kranken, und wurden unter 
grofser Qual lebendig ausgebrochen. Die Krankheit war nicht vid 
weniger ansteckend, als die Pest, und was ihre Behandlung betrifii, 
so wurde sie entschieden glücklich mit starken Aderlässen, selbst 
bis zor Ohnmacht bekämpft, woraus auf Vollblütigkeit und ent« 
zfindliehe Wallungen, vielleicht auch wohl Himentzündung zu 
scUielsen ist, wenn wir die beschriebenen Kopfzufllle berücksichti- 
gen'). Es darf unserer Aufmerksamkeit nicht entgehen, dafs schon 
idUirend der Seuche von 1546 die Drüsenpest sich hier und da, 
namentlich in den Niederlanden zeigte'), im folgenden Jahre aber 
in Frankreich in gröfserer Ausbreitung vorkam'), woraus hervorzu- 
gehen scheint, dafs in Bezug auf dieses Uebel ihre Bedeutung gleich 



SanTtges, T.I. p.4S7, nennt die Troosse-gaUnt geradehin Cephalitis Termi- 
BOM, wiewohl weder Himentzündnng noch Würmer bei allen Kranken Torhanden waren, 
vnd giebt ihre Befchreibong nach Sander, die wieder Ozanam ton ihm abgeschrieben 
hat T.m. p.27. 

^ Foreft. p. 157 ScboL ^ Par^ a.a.O. 
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der des Fleckfieben gewesen sein mag, da £eses den Petteriknui» 
kongen Toraaszogehen pflegt % 

Die Angabe der Geschichtsehreiber» Frankreich iiabe 1628 and 
die folgenden Jahre den Tieften Theil seiner Bewohner dnreh Han- 
ger and Seoehe verloren, erscheint nach ansorer Darstellong dardi- 
aus nicht zn hoch. Aach waren die Folgen för die Zakanft dieses 
Landes sehr wichtig. Denn Franz L sah dn, dafs von sdnem 
so hart geprüften Volke keine neaen Opfer za Tcrlangen waren, er 
entsagte seinen Entwürfen Ton Gröfse and aaswirtig«r Madit, and 
wiUigte in den onglficklichen Frieden von Canibraj, den 5. Aogost 
1529. 

S. Sehweiriineht in England. 

Wer irgend nach diesen Thatsachen das Bild von Earopa im 
Jahre 1528 [and den folgenden] sich Tergegenwlrtigt, der sollte 
wohl glaaben, dieser Welttheil wire von einem giiVigen Haache 
angewehet worden, der fort and fort UnheU and Tod ober die 
Völker brachte. In tausend Gestalten brach das Verderben herein, 
zerrüttete die Körper, Tcrfinsterte die Gemüther — and hierza dar 
Unfriede der Welt, der todtliche Hals der Parteien — : Es war als 
sollten alle Angelegenheiten der Menschheit in diesen riesenhaften 
Kampf hineingezogen, and in zerstörender Entscheidung alle Sparen 
yergangener Zeit vernichtet werden. 

Noch Schlimmeres als bis jetzt dargestellt worden, bereitete 
sich in England. Denn hier brach in den letztoi Tagen des Mai 
[1529] das Schweifsfieber aus, mitten in dem Tolkreichsten Theile 
der Hauptstadt, Tcrbreitete sich rasch über das ganze Königreich, 
und wurde [alsbald] iär alle Völker des nördlichen Europa ein 
Schreckbild des Entsetzens, wie kaum je eine andere Volkskrank- 
heit Es zeigte sich sogleich in derselben Tödtlichkeit wie elf Jahre 
firüher, kündigte sich durch keine Vorboten an, und zwischen 
Wohlsein und Tod lag nor eine kurze Frist von (linf oder sechs 

') BekannÜich erscheinen auch die Pocken nnd Maiem als Vorliiifer der Peat 
[Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dals die hier unter dem Namen der .Tronase-galant* 
anfgefthrte Kränkelt Typhus ezanthematicas war; die erste wissenschaftliche Schilderung 
dieser Krankheit ans Frankreich finden wir bei Joh. Pal mar ins (De morbis contagioais. 
Par. 1678. p. 816), der die Epidemie 1668 in Paris beschreibt, und bei Joh. Cojttar (De 
febre pnrpnra epidemiali. Par. 1678), der über die Krankheit 1557 in Poitien berichtet] 
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StondeD. So fthhen Don aaeh Dicht die inneren Erschütterungen 
des öffentlichen Lebens. Die Gerichtstage wurden aufgeschoben, 
und Tier Wochen nach dem Ausbruch der Seuche unterblieb die 
Feier des Johannistages^), zum grofsen Leidwesen des VollLes, das 
gewils nicht davon gelassen haben würde, bitte es vor Bestürzung 
über das grofse Sterben nur irgend zu Athem kommen können. 
An Hofe des Königs wurde es wieder einsam, und zu den Ttelen 
Lddenschaften und Gemüthsregungen, welche sich hier seit 1517 
dorehkreuzt hatten — man gedenke nur des theologischen Eifers, 
deo Heinrieh's VUL Giaubensvertheidigung heryorgerufen ^ ge- 
sellte sich wieder die alte Angst und Beklommenheit, die durch 
den Tod einiger hochbegfinstigten Hofleute gerechtfertigt schien, 
namentlich zweier Kamroerherren') und des aus Spanien zurückge- 
kehrten Gesandten Sir Francis Pojnes. Der König verliefs so- 
fort London, und suchte der Seuche durch beständiges Umherreisen 
za entgehen, bis er endlich, des unstiten Lebens überdrüssig, in 
Tjtjnhangar sein Verhängnifs abzuwarten beschlofs. Hier lebte er 
still und abgeschieden mit seiner ersten Gemahlin und wenigen 
Vertrauten, umgeben von luftreinigenden Feuern, und bewacht von 
der Vorsicht seiner Aerzte, denen die Genugthuung zu Theil wurde, 
dab die Seuche von dem einsamen Aufenthalte fem blieb*). 

Wie hoch in diesem Sterben, welches einige Gesehichtschreiber 
das grofse nennen, der MensehenTcrlust gestiegen sei, kann nur 
■ach den mitgetheilten Thatsachen beurtheilt werden, die eine 
ioC^rst gewaltsame Erschütterung der Gemüther beurkunden. Ge- 
naue Angaben fehlen durchaus, doch liegt es klar am Tage, das 
ganze englische Volk, vom Throne bis in die niedrigste Hütte, 
wurde von dem Angstgefühl der Unsicherheit des Lebens durch- 
zuckt, gegen welches weder die Roheit der Sitten, noch die all- 
tiglichen Wirkungen mit Blut geschriebener Gesetze^) die Gemüther 



Fabjan p.699. 

^ Sir William Compton imd William Carew, aofiMr Tiden anderen Yor- 
die nidit genannt sind. 

^ Grafton p. 413, die Hanptstelle. VergL 'Holinshed p. 418. — Baker 
p. MS. — Hall p. 750. — 'Herbert of Cherbnrj p. 418. 

Unter Heinrieh's YIII. Regierung (1509 — 1647) worden nach Harrison 
ItfiOO Yeibrecber wegen Raab und Diebstahl hingerichtet, also jihriich iast 9000. 
Hnme, T.IY. p. 375. 
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abgestumpft hatten. DeTgleicbcii geschieht nidit ohne sdir laU- 
reiche Todesfalle, die jedem EinxelneD die GeCüv nahe rfidkcn, and 
so mögen denn aller Orten die Kirchhofe rechlich gefällt worden 
sein. Auch kam die mörderische Krankheft nicht allein. Mangel 
and Theoerang begleiteten sie, ond wahroid Hnndcrttanscnde anf 
das Sterbelager niedergestreckt worden, ▼erschmachtcCen viele vor 
Hunger^); man hatte Aehnliches wie in Frankreich erlebt, wirs 
nicht der Komhandel in etwas zn Hälfe gekommen *)• 

Als man erst die Vorfalle dieser Unglöckqahre mdir fiber- 
sehen konnte, so fibeneogte man sich bald, dafs es dieselbe 
allgemeine Ursache des Erkrankens war, welche die 
giftige Senehe im franzSsischen Lager vor Neapel, das 
Fanlfieber der jungen Leute in Frankreich, und die 
Schweifssucht in England herrorrief, und dafs die 
Terschiedene Natur dieser Krankheiten nur Ton Be- 
dingungen des Bodens und der Luftbeschaffenheit der 
heimgesuchten Länder abhing*). Sollte dagegen eine be- 
schiinkte Ansicht von dem menschlichen Gesammtleben ZwoCbI 
erheben wollen, so werden diese durch die wunderbare Gleich- 
zritigkeit aller dieser Erscheinungen in so yerschiedenen Theika 
Europa's schlagend widerlegt. Denn während das französische Heer 
schon vier Wochen lang dem Elend und den giftigen Dfinsten 
seines Lagers ausgesetzt, die ersten Vorboten sdnor Vemichtang 
gewahrte, da war jenseit der Alpen die grolse Hungersnoth mit der 
Trousse- galant in ihrem Gefolge in rollem Anzüge, und fast in 
denselben Tagen brach die Schweilssucht an der Themse ans^). 

*) stow p.885. 

^ Fabjan a.a.O. 

*) .— it Memiag to be biit the Mme contagion of the aira, Taxied aeoordias t» 
the dime.* Herbert of Gherbnry a.a.O. 

[*) Diese Angabe bemht, abgesehen daron, dafs so vielen specifisch dorchani 
verschiedenen Krankheiten anch eben so viele specifisch verschiedene itiologiscfae Mo« 
mente xn Grunde liegen mnlsten, auf einem faktischen Irrthome, indem die 8chwMlis- 
sncht nicht, wie der Verf. annimmt, im Jahre 1538, sondern erst 1529 aosgebrochen ist 
Andererseits mnis aber angegeben werden, dab die anfEUlenden WittemngiveriiiHBiMa 
in den Jahren 1527- 29, nnd namentlich die enorme Fenchtig^eit in der Wittenuig 
jener Jahre, die, wie es scheint, eine fiber den grOdsten Theil Europas verbreitete war, 
sehr wesentlich zn der epidemischen Yerbreitnng der eben damals henschendoi Krank- 
heiten beigetragen hat DaCi die feuchte Witterung und die dichten Nebel gtigi«»>Ha 
allein die Schweilssucht nicht erxeugt haben, geht ftbrigens daran heiTor, dafi die* 
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4. Haturereignisse. Torboteit 

Die Zeitbücher aller europäischen Völker sind voll Ton denk- 
wfirdigen Angaben fiber die Störungen der Natur in eben diesen 
Jahren, welche dem Pflanzen- und Thierleben so überaus feindlich 
forden. In England bereitete sich die Zeit des Elends schon zu 
Ende des Jahres 1628 vor. Den ganzen Winter über (November, 
Deeerober und Januar 1529) überschwemmten Regengüsse das Land, 
die Flösse traten aus ihren Ufern, und so wurde die Wintersaat 
durch FSuhiifs vernichtet. Dann blieb es trocken bis zum April, 
kaum hatte man aber die Sommersaat dem Boden anvertraut, so 
r^ete es wieder volle acht Wochen, Tag und Nacht, so dafs auch 
mm die letzte Hoffnung auf eine Ernte vernichtet wurde ^), und 
die durchnSfste Erde in dicken Nebehi den wohlbekannten Dämon 
der Schweifssucht ausbrütete. Es frommte nun nicht, dafs die 
Regengüsse nachliefsen, denn der aufgeweichte Boden gab der 
Seuche anhaltende Nahrung, und die feuchte Wärme, die mit un- 
idtiger Kühle wechselnd, die nächsten Jahre in ganz Europa herr- 
schend blieb, machte mehr und mehr die Körper für grofse Krank- 
heiten empfänglich. 

Die Geschiehtschreiber dieser Zeit waren mit den verworrenen 
Angelegenheiten des Hofes und der Kirche allzusehr beschäftigt, 
um der Natur einige Aufmerksamkeit zu widmen; deshalb haben 
sie ans über die Witterung und den Verlauf der nächsten Jahre in 
Eo^and keine genauen Nachrichten hinterlassen, doch ist kein Grund 
amunehmen, dafs sie wesentlich anders gewesen, als im übrigen 
Europa. Eine Zusammenstellung wichtiger Ereignisse mag dies be- 
weisen, im Verein mit den über Frankreich und Italien schon mit- 
getheilten Angaben. 

In Oberitalien traten schon im Jahre 1527 so bedeutende 
Ueberschwemmungen aller Flufsgebiete ein, dafs die Astrologen eine 
neue Sündfluth verkündigten. Sie wiederholten sich in gleicher 

lelbeii VerhiHnisse früher und spftter nicht die gleiche Folge gehabt haben, lo daüi 
•ekon Wier (Obferrat lib. II de sadore Anglico § 8. Opp. Amstelod. 1660. p. 982) er- 
kiiite: .Cansam nonnnlli retnlernnt in continnam et excedentem humitatem airis Anfiel, 
qwe aane opinio meo adyersatar jndicio , sie enim et antea et post hoc tempoi idea 
■orbns ibidem regnasset, com canaa semper praetto sii*] 
Stow a.a.O. 
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Aasdehnang und VerderbGchkeit im folgenden Jahre, to dtfs nicht 
ohne Grund auf eine Ueberhäufung der höchsten Gebirge Eoropa^s 
mit Schnee geschlossen werden kann. 1529 deo S. Jofi folgte ein 
gewaltiges Erdbeben in Oberitalien, nnd bald darauf ein sogeoanntcr 
Blutregen in Cremona^). 

1530 im October trat die Tiber so hoch Ober ihre Ufer, dab 
in Rom und der Umgegend an 12,000 Menschen ertranken. Einen 
Monat spSter durchbrach die See in den Niederlanden die Deiche, 
und Holland, Seeland und Brabaot litten sehr bedeutend durch das 
Ueberfluthen des Wassers, das zwei Jahre darauf sich wiederholte^ 

1528 zeigten sich in der Mark Brandenburg bei anhaltendem 
Südostwinde und grofser Trockenheit*) (die Nisse begann in Deutsch» 
land erst 1529) HeuschreekenschwSrme^), als sollte auch 
dieses Voneichen grofser Volksknnkheiten nicht fehlen. Von Feuer- 
meteoren, die auch in den folgenden Jahren oftmals erschienen, 
und in ihrer Gesammtheit offenbar einen ungewöhnlichen Zustand 
des Luftmeers erkennen lassen, wird hier und da in der Weise 
des Zeitalters viel berichtet*). Besondere Aufmerksamkeit erregte 
ein langer feuriger Strahl, der am 2. Januar 1529 Morgens sieben 
Uhr in ganz Mecklenburg und Pommern gesehen wurde*). Ein 
anderes Feueraeichen (Chasma) sah man in der Mark am 9. Januar, 
zehn Uhr Abends^), so wie ihnliche Luftencheinungen in anderen 
Gegenden. 

Kometen erschienen im Verlauf dieser Jahre in ungewShnlicher 
Zahl*). Der erste am 11. August 1527 vor Tagesanbruch; maä 
sah ihn in ganz Europa, und er wurde von den Spiteren oft mii 
einer kometenähnlichen Luftencheinung am 11. October rerwechsdt*). 



>) Gampo p. 150. 151. 

*) Grftfton p.481. — Wagenaar, Bd. II. S.516. 

*) Haftiti S.130. 

^ Annales Berolino-Marchid. (Obne SeitensahL) 

^ *Magnn8 Hnndt (foL 4^ p. 156 nnd riele andere. 

^ Bonn S. 148. Ein Midchen in Lfibeck starb Tor Schreck ttber dieses Meteor. 

«) Haftitx 8.181. - Angelns S.817. 

^ Man wolle ans diesen Aagaben nicht aof irgend eine Torge&bte Meimmg des 
Vert fiber die Bedentang dieser HimmelskArper sehlieben. Der Geschiektschreiber darf 
die gleichxeitigen Erscheinungen nicht übergehen, gleichriel was man ans ihnen bei der 
Beschrlnknng des menschlichen Gesiciktskreises folgern mOge. 

") Pingr^, T.I. p.485. - Spangenberg, M. Chr. foL410«. 
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Der zweite 1529 im Juli nnd August; man sah ihn in Deutsch- 
land, Frankreich imd Italien. Auch sollen sich in diesem Jahre vier. 
andere Kometen zu gleicher Zeit gezeigt haben, doch ist hier wahr- 
scheinlich nur ein Feuermeteor von unbekannter Art zu vermuthen^). 
Der dritte 1531, der in Europa vom 1. August bis zum 3. Sep- 
tember sichtbar blieb. Es war der grofse Haliejsche, der im 
lahre 1835 wiederkehren wird'). Der vierte, 1532, vom 2. October 
bis zum 8. November sichtbar; er bt 1661 wieder erschienen'); und 
endlieh der fiinfte 1533, von der Mitte des Juni bis zum August*). 
Ueber die Unzutniglichkeit des TcrhlngnifsToHen Jahres 1529 
berichten die Zeitgenossen in aufTallender Uebereinstimmung. Der 
^^ter war iuberst gelinde, and nur allzu frühzeitig wurden die 
Kcinie belebt, so dab alle Welt über den milden und schönen 
Frfihling erfireat war. In Erfurt schmückte man sich schon am 
St Matthiastage (den 24. Februar) mit Veilchen, nicht ahnend, 
dab diese freundliche Vorbedeutung hartes Mifsgeschick verkünden 
sollte*). Das ganze Frühjahr, den ganzen Sommer über blieb die 
Ittsie vorherrschend. Anhaltende Regengüsse überschwemmten die 
Felder, die Flüsse traten aus ihren Ufern, das Gedeihen der Früchte 
wurde durchweg vereitelt '), und allenthalben brach Elend und Hun- 
ger herein. Einer viertägigen Regenfluth im südlichen Deutschland 
in der Mitte des Juni — man nannte sie den St Veits-Gufs — 
erinnerte man sich als eines unerhörten Ereignisses noch in späterer 
Zeit Ganze LSnderstrecken geriethen in die äufserste Wassersnoth, 
ind viele Menschen kamen um, die sich nicht zeitig genug retten 
konnten^. Ein ihnliches, sehr weit verbreitetes, vielleicht allge- 



PlngrA p.486. — Angelns S.818. — Crnsins Bd. II. S.MS. 

^ Pingr^ p.4S7. — Campo p.l64. — Angelas S.890, imd umihliga tnder« 
Aagiben. Er hat eine 76jihrige Umknfoseit, und itt 1466, 1531, 1607, 1682 nnd 1759 
beobaditet worden. 

^ Pingr^ p.491. — Spangenberg, M. Chr. foL48SS. 

Pingr^ p.496. — Angelas S. 822. — Spangenberg, M. Chr. fol.485a. 

^ Chronik von Erlart — Mit denselben Worten bei * Spangenberg, M. Chr. 
(loL481S} p.456, der diese Chronik hinfig benatzt hat 

^ Den laaen Wein dieses Jahres nannte man den Wiedertinfer-Wein. 
8chw«lin S.144. 

Grntint Bd. II. S.828. - St Veitt-Tag ist den 15. JnnL - In Heidelberg 
Ing man anf dem Neckar ein Kind anf , das seeht Meilen weit nnTersehrt in seiner 
Wiege getckwoamea war. Franck I6L362S. 
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meines Unwetter, wiederholte sich am 10. Aagnst, und TeranlabU 
.besonders in Thüringen und Sachsen groGM üeberschwfgnmitngen^) 
[, und in einem nicht geringeren Grade machte sieh dieses Mib- 
geschick auch in vielen Gegenden Hollands und Belgiens geltend *)]• 
Im Ganzen brach die Sonne nur wenig durch die dichten grauen 
Wolken: der Spätsommer und der ganse Herbst mit Ausnahme 
einer Reihe heifser Tage vom 24. August an*), blieben trübe und 
nafskalt; man glaubte die brittische Nebelluft zu athmen^). 

Es darf hier nicht übergangen werden« dafs man im nördlichen 
Deutschland, besonders aber in der Mark Brandenburg, den Genuls 
Ton Fischen, die in grofser Menge gefangen wurden, allgemein ftr 
schädlich hielt Man wollte böse und ansteckende Krankheiten da- 
von beobachtet haben, und man war darüber verwundert, dab dii 
einzige Speise, die die Natur freigebig spendete, so offenbar Ver- 
derben brachte*). Es möchte schwer fallen, den Grund dieser Er- 
scheinung, über die nur vereinzelte Angaben sprechen, noch jetit 
auszumitteln, doch ist es mit Uebergehung aller anderen Vermuthun* 
gen wohl glaublich, dafs sich entweder ein wirkliches Fischgift 
entwickelte*), oder will man dies nicht annehmen, dafs allgemeiBe 
Verstimmungen des Lebens, wie sie in grofser Hungersnoth vor- 
ausgesetzt werden müssen, die Fische in ähnlicher Weise der Ge^ 
sundheit unzuträglich machten, wie etwa nach überstandenen Wechr 
selfiebem, wenn die Verrichtungen des Unterleibes auf eine dies« 
Krankheit eigenthümliche Weise gestört sind. 

Aber nicht blofs die Bewohner des Wassers kamen m Aufruhr 
durch verborgene Regungen im Gesammtleben des Organischen, — 
auch die Thiere der Luft erkrankten, die in ihren ausgebildeten, 
reizbaren Werkzeugen des Athmens die schädlichen Einflüsse des 
Dunstkreises viel früher und deutlicher empfinden, als alle unbe- 



"} Spangenberg, M. Chr. foL433a. 

[*) *Chromc(m Salisbnrgenie. p.460.] 

^ *Klemsen (S.354) p.441. 

*) Schwelin S. 144. - 'Newenar (foL 69«) p. 99. 100 - .fedt tarnen huhit 
anni, ac fortasse etiam praecedentiiim intemperies , flommnm exnndatioiies , frigora cum 
hnmidiiate perpetuo coninncia, ut tarn im Germania Britanniemt qmiämm mir nueUmtai 
videri potsiL* — Aehnliche Angaben finden iich bei fait allen GhroaifteB. 

') L enthinge r p.90. Siehe Scriptonun etc. 

*) Yergl. Antenrieth'8 Yonüglichef Wezk hierttber. 
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fiederten Geschöpfe, und oft schon die Verkündiger grofser Gefahr 
gewesen sind, wenn sich deren die Menschen noch nicht versahen. 
lo der Umgegend von Freiburg im Breisgau fand man hier und da 
todte Vögel unter den Bäumen, mit erbsengrofsen Eiterbeulen unter 
den Flügeln, den Spuren einer unter ihnen verbreiteten Krankheit, 
welche wahrscheinlich noch in viel gröfserer Ausdehnung, als in 
den südlichen Rheinlanden vorkam'). 

Die Hungersnoth in Deutschland während dieses Jahres wird 
von glaubwürdigen Männern mit grofser Theilnahrae geschildert. 
Ganz besonders wurden von ihr Schwaben, Lothringen, Elsafs und 
die übrigen südlichen Rheinlande heimgesucht, so dafs hier das 
Elend dieselbe furchtbare Höhe erreichte, wie in Frankreich. Die 
Ansen wanderten aus, und durchstreiften das Land, nur um ihr 
janmervolles Dasdn zu fristen. Nach Strafsburg kamen über tau- 
send dieser halbverhungerten Bettler aus Schwaben. Man gab 
ihnen Obdach in einem Kloster, und suchte sie zu erquicken; doch 
konnten viele die Speise, die man ihnen reichte, nicht mehr vertra- 
gen — Pflege und Stärkung beschleunigten ihren Tod. Im Herbst 
kam ein anderer Haufe von mehr als achthundert aus Lothringen. 
Man behielt diese Unglücklichen in der Stadt, und speiste sie den 
gmen Winter über'), doch ist leicht zu begreifen, dafs diese Mild- 
thitigkeit, die ohne Zweifel auch in anderen Städten ausgeübt 
wurde*), — wann hätte in Deutschland je die Menschenfreundlich- 
keit gefehlt — das tiefwurzelnde Uebel nur hier und da lindem 
konnle. Im Gebiet von Venedig sollen viele Hunderte Hungers ge- 
storben sein, und ähnliche Noth herrschte wahrscheinlich in ganz 
QberitaUen. 

Im nördlichen Deutschland, das ausgedehnte Sandebenen um- 
sdilielsty auf welche die Nässe nicht so nachtheilig einwirkt, wie 
anf schweren Lehmboden, war der Zustand im Ganzen erträglicher*). 
Doch wurde, abgesehen von den zahllosen Uebeln, welche die 
Theuerung an sich schon hervorruft, sogar der Selbstmord 
häufiger*) — gewifs eine seltene Erscheinung im sechzehnten 



*) *8ehill6r, seetL CAp.2 (foLSi) p.282. 

^ Namentlich wird anch unter anderen Basel ger&hmt Stettier HlU. S. S4. 
*) Spangenberg a. a. 0. ') Lenthinger p. S9. 
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Jahrhundert und nur erklSrlich aus der VerzehniDg der geistigen 
Kraft durch die vielen und Terschiedenartigsten Leidenschaften, die 
in jedem einzelnen Orte die Gemüther zu Hafs und Partbeienwuth 
entflammten. Kalter Lebensüberdrurs ist die Folge einer solchen 
Zerrüttung, und diese findet in den nächsten übelen Begegnissen 
einen Vorwand zur Selbsttödtung, welche durch den Mangel an 
und für sich selten oder nie veranlafst wird. Denn mit unzer- 
rüttetem Gemüth geht der Mensch lieber dem sichern Hungertode 
entgegen, und vertraut dem fernsten Schimmer von Hoflhong« ab 
da(s er eigenwillig dem Grenusse des Tageslichtes entsagte. 

Nicht weniger ist aber hierbei eine Art von ohnmichtiger 
Ermattung in Anschlag zu bringen, die sich im Juni und Juli'), 
gerade bis zu der Zeit, wo die Schweifssucht ausbrach, Tomehm- 
lich in Pommern, zu grqfser Verwunderung des Volkes zeigte. 
Mitten in der Arbeit, und ohne alle begreifliche Ursache wurden 
die Leute an Hunden und Füfsen lahm, so dafs sie sich nicht helfen 
konnten, wenn sie auch gleich hätten sterben sollen *). Man mufste 
sie warm zudecken und ihnen stärkende Nahrung reichen, so alsen 
sie auch sehr viel, und gegen den dritten oder vierten Tag waren 
sie wieder gesund'). Erscheinungen dieser Art, welche hier offen- 
bar von atmosphärischem Einflufs abhingen, sind nur die äufserstea 
Steigerungen einer allgemeinen krankhaften Abstumpfung des Lebent- 
gefühls, welche wohl auch geradezu in Lebensüberdruls, die Be- 
dingung des Selbstmordes übergehen konnte. 

Die folgenden Jahre sind durchaus nicht alle durch entscliM- 
denen Mifs wachs ausgezeichnet. Das Jahr 1530 war selbst fruchtbar, 
und es kamen nur vereinzelte Unfälle vor, wie z. B. eine grobe 
Ueberschwemmung im Gebiete der Säle, mitten in der Erntezeit^). 
1581 folgte ein sehr kaltes Frühjahr und ein nafskalter Sommer, 
nur dann und wann mit Sonnenschein, doch war der Ertrag der 
Felder nicht ganz unergiebig, und der allzugrofsen Noth wurde in 

Von Pfingsten bis gegen Jacobi, den 25.JaU. Klemsen, S.254. 

^ Zwei Scbiffer, die in einem solchen Anfsll die Rnder verloren hittea, kuMB 
in Gefahr, in das Haff zn treiben, wurden aber bemerkt nnd gerettet % 

[^ Es ist die Frage, ob der ehrliche Chronist hier nicht die ErscheiBmigen iwd« 
ganz differenter Dinge — der Kriebelnicht , an welche die mertt angcffthrteii Erschei- 
nnngen erinnern, nnd des englischen SchweiÜMS — konfondizt hat] 

^ Spangenberg, M.Chr. fol.4S2a. 
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Thüringen und Sachsen durch angelegte Korngruben gesteuert, so 
dab die Landleute nicht nöthig hatten, wie dies in Schwaben oft- 
mals geschah, das noch grüne Getreide abzumähen, uro die Aehren 
im Backofen su trocknen, und mit den noch unreifen Körnern sich 
das Leben zu fristen. 1532 und 33 waren wiederum sehr un- 
fimchtbar; eben so 1534 wegen sehr grofser Sommerhitze und 
Dürre. 1535 endlich schien die Ordnung in dem Wechsel der 
Jahreszeiten, und mit ihr das Gedeihen wiedergekehrt zu sein, und 
die Noth hörte auf)* Die Berichte aus den einzelnen Gegenden 
Deutschlands lauten sehr verschieden, doch blieb die Theuerung 
▼olle sieben Jahre lang (1528 bis 1534) vorherrschend'), und da 
■ao in jedem kldneren Gesichtskreise ihre Ursachen nicht aufzu- 
finden vermochte, so erinnerte man sich oft des alten Spruches: 
iWenn eine Theuerung sein soll, so hilft es nicht, wenn auch gleich 
alle Berge eitel Mehl wären'). 

5. Allgemeiiie Yerbreitong der Sohweiliunieht 

Diese Thatsachen sind hinreichend, um das Bild des Hinter- 
grundes vorläufig zu entwerfen, auf dem das Gespenst von England 
sieh bewegte, zu dem wir jetzt zurückkehren. Wie lange die 
Sehweifssucht dort noch gewüthet, wann Heinrich VIIL seinen 
abgelegenen Zufluchtsort veriassen habe, um in seine Hauptstadt 
wieder einzuziehen, darüber hat Niemand Nachrichten aufgezeichnet 
Dafs sie sich sehr schnell über das ganze Königreich verbreitet 
habe, ist mit Bestimmtheit zu vermuthen, und würde wahrschein- 
lich noch aus geschriebenen Urkunden an Ort und Stelle leicht zu 
emittehi sein. Die Annahme, dafs sie in keiner Stadt länger als 
emige Wochen heftig gewüthet habe, wird durch näher liegende 
übereinstimmende Erscheinungen gerechtfertigt, doch hat sie wohl 
ohne Zweifel bis in den lauen Winter in geringerer Stärke unter 
dem Volke fortgedauert. Westwärts nach Irland drang das Schweifs- 
fieber nicht vor, und eben so wenig überschritt es die schottische 



Ebend. foLiSSa. id5ft. — Schwelin S. 149. 50. 

*) Ein m&rkischer Chronist rersichert sogar, lie habe bis 1546 gedAaert Annales 
BeroL Marchic Doch widersprechen dem die übrigen Zeitgenossen. 
^ Spangenberg fol.4820. 
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Gränzf ; die Geschichtsehreibcr, die über em so geftirehteles Ereig^ 
nifs gewifs berichtet haben wurden, wissen daTon dwchaiis nichts. 
Das Trauerspiel sollte sich anderswo entwickehii andere Völker 
sollten darin auftreten. 

Hamburg war der erste Ort des festen Landes, wo das 
Schweifsfieber ausbrach. Hier waren die Gemüther noch in grober 
Aufregung ron den Begebenheiten der letzten Monate. Die Evan- 
gelischen hatten nach langen und leidenschaftlichen Kämpfen die 
Pipstlichen endlich überwunden. Eben erst hatte man unter Bu- 
genhagen*s weiser Leitung das grofse Werk der Kirchenverbesse- 
mng ToUendet, die Klöster aufgehoben, die Mönche entlassen, 
Schulen eingerichtet, und der Friede kehrte wieder im Genüsse der 
kirchlichen Freiheit. Da erschien unvermuthet gegen den 25. Juli 
die gefürchtete Seuche, ron dar man schon so lange und so oft 
Wunderbares gehört. Sie erregte sogleich, wie bisher immer in 
England, allgemeine Bestürzung, und bevor man sich noch von 
Engländern, oder von Deutschen, die in England gewesen waren, 
von ihrer Behandlung so oder so unterrichtet hatte, tödtete sie 
täglich 40 bis 60, und im Ganzen innerhalb 22 Tagend g^^n 
1100 Einwohner, denn so viele Särge waren in dieser Zeit von 
den Schreinern verfertigt worden. Die Dauer des grofsen Sterbens 
— so wollen wir das stärkere Wüthen der Seuche nennen — war 
indessen bei weitem geringer, und kann fuglich auf etwa neun 
Tage bestimmt werden, denn aus dem erhaltenen Bruchstücke eines 
Briefes aus Hamburg, der von einem dortigen Burgemeister am 
8. August nach Wittenberg gesandt wurde, geht hervor, dals 
schon einige Tage früher niemand weiter am Schweifsfieber gestor* 
ben war, als einer oder zwei Trunkenbolde, und man um diese 
Zeit wieder Athem schöpfte'). Danach ist denn auch die unv^* 
bürgte Nachricht zu beurtheilen, dafs die Krankheit noch gegen 
vierzehn Tage länger gewährt habe, und der Menschenverlnst auf 

Von Jacobi, den 35. Juli, bis zn Mariae Himmdfahrt, den 15. Angast Staphorst 
a. n. a. 0. 

") .Denn so schrieb ein Bargermeister Ton Hamburg, am Sonnabend fiir Laorentü 
(d. i. den 8. August) M. D. XXIX. iar, Hie stirbt, Gott lob, an der Schwitzenden 
senche niemand mehr, nnd ist auch in etlichen Tagen niemand gestor- 
ben, an allein einer oder zwehn trnackeabölt, die sich nicht regirea 
wollen.* Ein Regiment n. s. w. Wittemberg. 
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SOOO gestiegen sei. Jedenfalls kündigte sieh aber die Seuche dem 
Festlande mit derselben Bösartigkeit an, die ihr yon Ursprung an 
eigenthümlich war, und wenn in der Entfernung die Angaben über 
die Sterblichkeit in Hamburg immer höher und höher gesteigert 
wurden'), so war gewifs Grund genug zu Uebertreibungen dieser 
Art Yorhanden, die ohnehin in Zeiten so grofser Gefahr nicht aus- 
bleiben. Die Geschichtschreiber der damals schon mächtigen und 
gebildeten Handelsstadt haben im Ganzen nur wenig über dieses 
wiehtige Ereignifs berichtet, wie dies wohl leicht erklärlich wird 
ans der anhaltenden Beschäftigung der GemOther mit den heiligsten 
Angelegenheiten des Menschen, und dem altherkömmlichen kurzen 
Verweilen der Volkskrankheit, die wie eine vorübersch webende 
Lufterscheinung rasch und besonnen beobachtet werden mufste, 
wollte man der Nachwelt des AufzMehnens werthe Angaben hinter* 
lassen. Doch haben sich unter einem Ballast nichtssagender Allge- 
meinheiten einige Nachrichten iiber ihren ersten Ursprung erhalten. 
So soll das Schweifsfieber sieh nicht eher in der Stadt gezeigt 
haben, als bis ein Schiffer Hermann Evers gerade um die an- 
gegebene Zeit (den 25. Juli) aus England zurückgekehrt sei, und 
■lit ihm am Bord riele junge Leute (aufser den Matrosen wahr- 
lehehilich auch Reisende), von denen in zwei Tagen wohl zwölf 
an dieser Krankheit gestorben wären'). Diese Verstorbenen waren 
naeh einer anderen Angabe nicht in England, sondern unterweges 



^ So steht s. B. irgendwo im iweiten Bande von Leibnitz Scriptores rcnun 
Bnovrieeiisiam [in Bodonit Chronieo Clmino, L e. IT. p. 866], ei wiren in Hambarg 
8000 Menxhen am SchweiTafieber gestorben. — Ein unbekannter Chronist bei Staphorst 
Th.IL Bd.L S.85 giebt 2000 an. 

^ «Damegst im Jar 1529 gegen Jacobi hellt Godt alweldig gesandt ene gren- 
Hdn KimeUieit aver de Stadt van Hamborg, welche was de schwetende Siehe, 
di if in nege&deriey Unterseheding , welche begnnde, als de Schipper Herman 
BTora qnam nth Engelland gegen Jacobi mit Telen jongen Gesellen, danran 
titarwmi snUihen in twe dagen wohl 12 Personen, de da bevülen in de Süke, welche tho 
Bamberg und in andern Landen was nnbehandt gewesen, so dat neen Minsch lerede so 
old, de der kranchheid gelihen gedacht hedde.* Unbekannter Angenseoge bei Staphorst, 
Th. n. Bd. L S. 88. — Ein anderer änlsert sich darüber ehendas. S. 85 : . De Anfanck 
der KiiBckheit was nth Engelland, den da was Yolck nnderwegens bevallen, 
do de np dat Land kämen, nnd de by de k&men, kregent eck, dat idt so 
manek dem gemenen Mann kam.* — Unbestimmte Angaben finden sich bei Ade- 
liBg S.77, Stellner Th. 11. S. 219 in der horzgeftisten Hamb. Chr. S. 45 nnd rielen 
nderen. 
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auf dem hohen Meere erkrankt, und die Senche brach ans« nach* 
dem die noch übrige Mannschaft gelandet war. Hierüber habeo wir 
noch die ganz glaubwürdige Angabe, dafs in der Nacht nach der 
Landung von Hermann Evers vier Menschen in Hamburg am 
Schweifsfieber gestorben seien'). 

Was diesen Einflufs*) der von Schweifsfiebei^mch durch- 
zogenen Gefährten von Hermann Evers auf die Bewohner von 
Hamburg betriflt, so ist keineswegs zu leugnen, dafs ihr Verkehr 
mit Menschen in den unreinen und engen Gassen dieser Handels- 
stadt einen Anstofs zum Ausbruch der Schweirsfieberseache gege- 
ben haben möge, insofern sie den schon vorhandenen Zunder noch 
entzündbarer machten, oder den ersten Funken hineinwarfen, — 
doch kann nicht in Abrede gestellt werden, dafs unter den obwal- 
tenden Umständen die Schweibfieberseuche auch ohne den Schiffer 
Evers über Deutschland hereingebrochen wäre, wenn auch vielleicht 
erst einige Wochen später, und vielleicht nicht zuerst in Hamburg, 
dessen Bewohner durch die täglichen Nordseenebel zur ersten Auf- 
nahme der mörderischen Krankheit allem Anscheine nach bevor- 
rechtet waren. 

Den Ausbruch lange vorbereiteter Volkskrankheiten auf den 
Tag zu bestimmen, ist selbst fiir einen gegenwärtigen Beobachter 
überaus schwer, und auch unter günstigen Umständen zuweilen 
unmöglich, denn es fehlt nicht an gewissen Uebergängen verwandter 
Krankheiten in die Seuche, und an einer Stufenfolge von Erschei- 
nungen, die gewöhnlich schon einige Zeit vorher begonnen haben, 
und wenn nicht alle Vermuthungen trügen, auch bei der Schwrifs- 
fieberseuche nicht fehlten, wenn auch freilich von den damaligen 



*) ,So bald« didt Ship tho Hamborch qwam, begnnden de Lude aner de ganftie 
Stadt tho steraeii, andt der Morgena horde men dadt 4 darinne geatoraen 
weren." — Aas Reimar Kock's handschriftlicher Chronik Ton Läbeck. (Die Excerpte 
daraas rerdankt der Verf. der Göto des Herrn Professor Dr. Ackermann in Lübeck.) 
[In der Gnmer - Hiserschen Sammlang p. 448.] 

[*) Der Verf. hilt die hier mitgetheilte Nachricht Ton der Yerschleppong des en^- 
sehen SchweiXäes von England nach Hamburg für nngegrOndet, da die Krankheit, seiner 
Annahme von dem Vorherrschen derselben eben dort im Jahre 1628 infolge, schon seit 
mindestens einem halben Jahre als Volkskrankheit in England anfgehdrt hatte. — Dieses 
Bedenken des Verf. ist dorch den Nachweis, dafs die Senche in England erst 1539 ge- 
herrscht hat, beseitigt, nnd daher habe ich mir erlaabt, die betreffende Stelle in dieser 
Aasgabe fortxalassen.] 
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Aerzten hierüber keine RecheDschaft zu verlangen ist Nach dieser 
allgemeinen Erfahrung sind die folgenden Angaben zu beurtheilen, 
deren buchstSbliche Genauigkeit wir freilich nach drei Jahrhunderten 
nicht mehr verbürgen, die aber doch in ihrer Gesammtheit die 
figenthümüche, fast wunderbare Art der Verbreitung des Schweifs- 
fiebers über Deutschland anschaulich machen können. 

In Lübeck, der nächsten Ostseestadt, zeigte sich das Schweifs- 
fieber fast um dieselbe Zeit. Denn schon am Freitag vor Petri 
Keltenfeier (den 30. Juli) wurde es bekannt, dafs in der Nacht 
vorher eine Frau daran gestorben wäre^). In den nächsten Tagen 
nahmen die Todesfälle reifsend zu, und die Krankheit wüthete als- 
bald so gewaltig, dafs man sich wohl noch des schwarzen Todes 
von 1349 erinnern konnte. Es starben unzählige Menschen, in 
der Stadt wie in der Umgegend, und die Bestürzung war nicht 
geringer, als in Hamburg'). Am meisten erkrankten, wie überall, 
die kräftigen und wohllebenden jungen Leute, wogegen die Kinder 
und die Armen in den Kellern und in den Dachstuben fast ganz 
verschont blieben'). 

Nun könnte man, in Voraussetzung einer fortschreitenden Luft- 
Tcrinderung, wie etwa bei den Influenzen, oder wenn an eine Mit- 
theilang von Menschen zu Menschen gedacht werden soll, welche 
ab Hauptnrsache dieser Volkskrankheit nicht angenommen werden 
kann, eine allmähliche Verbreitung des Schweifsfiebers von Hamburg 
oqd Lübeck aus in immer gröfseren Kreisen erwarten, in der Wirk- 
Bchkeit ergab es sich nicht so. Denn [zur selben Zeit, als sich 
die Seaehe in vielen Gegenden des benachbarten Mecklenburgs, in 
Rostock, Boitzenburg*), im Kloster von Ribnitz') u. a. zu 
zeigen anfing,] brach die Schweifssucht auch am Fufse des Erzge- 
birges, in Zwickau aus, fünfzig deutsche Meilen von Hamburg 
entfernt, und ohne vorher die gewerbreiche Handelsstadt Leipzig 
berührt zu haben. Hier wurden schon am 14. August 19 an ihr 

^ *Beimar Kock's Chronik von L&beck. [In der Gnmer-HSserschen Sammlung 
p.448, *Giltsh«im p.508.] 

^ ,A. 1529 ist die schwere Kranckheit in Deutschland überall gegangen, in 
lehr knrtzer Zeit nnd sind in dieser Kranckheit zu Lübeck in der Vornacht Yin- 
enla Petri viel treflicher seiner Bürger gestorben." Regkman S. 185. — Vergl 
Kirehring S.li8. — Bonn 8.144. 

*) *Beimar Kock p.444. [") Joh. Smeth p.521.] H Slaghert p.521.] 
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Verstorbene beerdigt, und in einer der folgenden Nichte erkrankten 
daran ober 100% woraus zu entnehmen ist, dab die Senehe in 
Zwickau ihre Herrschaft auf eine sehr empfindliehe Weise geltend 
machte. 

Möglich, dafs das grolse Gewitter Toai 10. August in dtt 
Entwickelung unserer über alles denkwürdigen Volksknnkheit den 
Ausschlag gab, denn elektrische Spannungen und Entladungen stet- 
gem die Empfinglichkeit für Krankheiten, auch ist nicht zu über- 
sehen, dafs am 24. August bei bedecktem Himmel eine unertrilglidie 
Hitze entstand'), welche die Körper nach lange ertragener nab* 
kalter Witterung erschlaffen mufste, — genug, [gegen Ende August 
und] in den ersten Tagen des September finden wir das Schweils- 
fieber in Stettin [und andern Gegenden Pommerns] in Danzig 
und anderen preußischen Städten, [in der Mark Brandenburg*), 
in Schlesien] in Augsburg, tief unten jenseits der Donau, in 
Köln am Rhein, in Strafsburg, in Frankfurt a.M., in Mar- 
burg*), in Göttingen, [Eimbeck und den umliegenden Städten 
und Dorfschaften*), sowie in Lüneburg, Zelle, Brannschweig, 
Hildesheim u. a.*)] und Hannoyer^ zu gleicher Zeit ausge- 
brochen. Die L4ige der genannten Stidte giebt eine anschauliche 
Vorstellung yon dem unabsehbaren Gebiete, das der englische Schweifs 
wie durch einen Zauberschlag in Besitz nahm. Es war wie ein 
sengender Brand, der sich unaufhaltsam nach allen Seiten hin rer- 
breitete, doch gingen die Flammen nicht von einem Heerde aus, 
sondern sie schlugen, wie von selbst entzündet, überall empor, und 
begegneten sich aller Orten, und während dies alles in Deutschland 
und Preufsen geschah, wurden auch die Bewohner der übrigen 
nordischen Länder, Dänemark, Norwegen, Schweden, vielleicht auch 
Litthauen, Polen und Rufsland von der Gluth des Schweifsfiebers 
ergriffen. 

In Stettin zeigte sich die Krankheit am 31. August unter 
der Dienerschaft des Herzogs"). Am 1. September erkrankte die 

* Schmidt S. (S07) 466. *) S. oben S.270 und Klemsen 8.S64. 

[*) Angelas p.319.] ^ Enric Gordui. [^ *Letsner p.iSO.] 

[^ Chron. Clusin. l. c] *) Grnner, It p.28. 

*) N&nüich Dienstag nach Johannis Enthaoptong (den 29. AngnsQ, die anl efaieii 
Sonntag fiel, da Aegidi (den 1. September) ein Mittwoch war. Die Zeitbostimaioiig iat 
hier dnrcbg&ngig nach Pilgram's Galendarinm chronologiciun. 
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Herzogin selbst mit viekn Hofleuten und Bürgern in der Stadt, 
wenige Tage darauf zählte man schon einige Tausend von der 
Seache BeCdlene« und es war keine Gasse, in der nicht tagtäglich 
einige Leichen angemeldet wurden. Doch währte diese Schreckens- 
zeit nieht viel länger, als eine Woche, denn gegen den 8. Septem- 
ber Uefs die Seuche in ihrer Heftigkeit nach, sie wurde nicht weiter 
gefürchtet, und es erkrankten nur noch Einzelne'). — An demselben 
Tage, nämlieh am 1. September, war die Krankheit in Dan zig, 
fimfag Meilen weiter östlich, und griff auch hier so vernichtend 
nm sich, dafs sie in kurzer Zeit an 3000 Einwohner wegraffte*). 
Andere sagen sogar 6000, doch gelten diese, für Danzig gewifs zu 
hohen Angaben wahrscheinlich von einem gröfsern Theile Preufsens. 
Darf man einem ungenannten Berichterstatter Glauben beimessen*), 
so liefe die Seuche sehon nach fünf Tagen nach, und überhob 
dann die Einwohner der tödtlichen Angst, die bis zur Wiederkehr 
der Besinnung überall nur das Unrechte und Schädliche zur Ab- 
wendung der Gefahr ergreifen liels. [In anderen Gegenden Preufsens 
trat die Seuche erst nach dem 8. September (post festum nativitatis 
Virginia Mariae) auf und soll hier im ganzen Lande gegen 30,000 
Menschen hingerafft haben; auch der Herzog (Albrecht I.) sowie 
seine Gemahlin erkrankten an der Schweifssucht, beide aber ge- 
nasen^).] — In Augsburg finden wir das Schweifsfieber am 
6. September. Es währte auch nur sechs Tage, warf gegen 
löOO Einwohner auf das Krankenlager, und tödtete von ihnen mehr 
ab die Hälfte, man sagt gegen 800*). In Köln ganz um dieselbe 
Zeit» wie aus den Aeufserungen des Grafen von Newenar, eines 
dortigen Prälaten hervorgeht, der seine Schrift über diese Krankheit 
am 7. September beendigte*) [und wenig später in Speier, Worms 
n. a. benachbarten Gegenden,] in Strafsburg aber um etwa zehn 
Tage früher, nämlich den 24. August. Hier erkrankten in einer 



) *Klemseii (8. 365) p.443. ") *Caricke (S.371) p.iS6. 

^ KronicA der PrenÜBen foL191S. 

[*) Leo p.435 n. a.] 

^ Stettier n. S. 83. .— [In den AnnaL Augstbnrg. Gassar's (in Menckenli Script 
rar. Gennanic I. 1784) heUst es, dafs die Krankheit in Augsburg erst im November ge- 
homcht habe; die Zahl der hier Erkrankten nnd Todten wird Ton Gassar auf 3000 
md n9j^ etwa 600 angegeben.] 

*) Bei Gratorol. foL746. 
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Woche gegen 3000 Einwohner, doch starben nur sehr weiuge^). •— 
In Frankfurt a. M. wurde gerade (vom 7. September an) die 
Herbstmesse gehalten, als dort die SchweiTssueht herrsdite*), woher 
denn die auch in neuerer Zeit') wiederholte Meinung entstand, die 
reisenden Kaufleute hStten die Krankheit von da durch ganz Deotsdi* 
land vertragen, und in eben diesem Mebv^ehr wire die weseat- 
liebste Ursache der grofsen Verbreitung der SchweiCifieberseadie 
zu finden. Nach den angeführten Thatsachen bedarf eine so klein» 
liehe Ansicht keiner Widerlegung. Das Schweifsfieber war fläch- 
tiger, als die damaligen Fracht- und Reisewagen auf ungebahnten, 
grundlosen Landstrafsen, denn »es konnte sobald kein Gerücht von 
der Krankheit wohin kommen, so kam die Krankheit mit^).« 

Zwischen den angedeuteten Grinzen blieben wahrscheinfich 
nur einzelne Stidte und Dörfer von der Schweifsfieberseuche ver- 
schont*), und es möchten vielleicht nur wenige Jahrbücher dieses 
an grofsen Ereignissen so fruchtbaren Zeitalters aufzufinden sein, 
in denen der gewaltigen Geifsel des Jahres 1529 nicht auf irgend 
eine ausdrucksvolle Weise Erwähnung geschähe. Doch war das 
Schweifsfieber nach der Art grofser Volkskrankheiten ohne allen 
Zweifel sehr ungleich verbreitet, und es liegt am Tage, da(s je 
weiter nach Süden es im Ganzen desto milder wurde, wie denn 
auch alle die Orte, in denen es später ausbrach, ohne Vergleich 
weniger litten, als die in den ersten Tagen des September und in 
den letzten des August heimgesuchten, denn will man auch die 
schwüle Hitze nach dem 24. August, die doch wahrscheinlich nicht 
lange anhielt, weniger in Anschlag bringen, so lag doch der Hanpt- 

^ Oraner, It p. 26, nach handschrilUichen Ghron&en. [6.-H. Sammlmig p. 445.] 

^ Franck fol 258a. 

^ Von Joseph Frank, in der nenesten Aosgahe seiner Praieos medicae vad- 
▼ersae Praecepta. — Vergl. Grüner, It p. 28. 

") *Klemzen (S.254) p.441. 

[^ Diese Yermnthang findet in den in der Gmner-Hlserschen Sammlnng vor- 
liegenden Berichten der Chronisten nnd Aente, welche dem Yerf. nnhekannt gehliebea 
sind, ihre Tolle Bestätigung. Eine weitere specielle AafzShlnng der einielnen von der 
Senche heimgesuchten Orte Deutschlands bietet kein weiteres InteresBe; es genüge, mit 
einem Hinweis auf die genannte Qnellensammlung, die Bemerkung, dab Baden nicht 
weniger wie Würtemberg, Bayern, die Pfalz, Franken, die s&chsischen 
Herzogthümer, Thüringen n. s. w. von der Seuche heimgesucht wurdoi, dals die- 
selbe ihre gröfste Verbreitung w&hrend des September fand, sich im October nur no^ 
an vereinzelten Orten zeigte und im November voUstindig erlosch.] 
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grand seiner anfänglichen grofscn Bösartigkeit in der gewaltsamen 
Behandlang der Kranlten, deren Unzweckmäfsigkeit man glücklicher 
Weise bald erkannte. In Marburg erkrankte nnr ein Bürger an 
der Schweibsncht, und auch dieser genafs^); in Leipzig aber kam 
die Seuche entweder gar nicht, oder sehr riel später, vielleicht im 
Oetober oder November zum Ausbruch, denn die dortigen Aerzte 
geben in ihren Flugschriften ganz deutlich zu erkennen, dafs sie 
die Krankheit gar nicht aus eigener Beobachtung gekannt haben*), 
und als erst das Gerücht ging, der gefürchtete Feind sei in die 
Mauern dieser Handelsstadt nicht eingedrungen, so kamen von nah 
ond fem Schaaren yon Fliehenden, um hier Schutz und Sicherheit 
zu suchen, wiewohl der Ort an sich durchaus nicht zu einer Zu- 
fluchtsstltte geeignet war, denn die Sumpf luft, die aus seinen Stadt- 
griben aufstieg, erzeugte schon damals in den engen und finsteren 
Gassen viele langwierige Krankheiten'). 

Es ist auffallend, dafs die Niederlande yon dem Schweifs- 
fieber^ um ganze vier Wochen später heimgesucht wurden, da 
doch hier der Handelsverkehr mit England, will man diesen über- 
hmpt in erheblichen Anschlag bringen, ungleich bedeutender war, 
ak in den deutschen Nordseestädten. Denn in Amsterdam er- 
schien es erst am 27. September Vormittags, während die Stadt 
in einen dichten Nebel eingehüllt war^), und ganz gleichzeitig, viel- 
leicht am einen Tag früher, in Antwerpen, wo man am 29. Sep- 
tember einen feierlichen Umzug hielt, um durch Gebet noch gröbe- 
res Unheil von der Stadt abzuwenden. Es waren nämlich in den 



^ Dies geht tau einem Briefe Yon EuricinsGordns «n den hessischen Kammer- 
saeniair Joh. Ran von Nordeck hervor, am Ende der zweiten Auflage seines Regi- 
meaCi. [6.- H. Sammlung p. 98. — Lnther (SImmtliche Schriften. Halle 1749. 21. Th. 
p.S99. G.-H. Samml. p. 483) schreibt dagegen vom 4. Oetober aus Marburg: .Sie seynd 
hi«r toll worden mit SchweyHs schrecken, gestern haben sich bei fünfzig geleget, deren 
ie]rnd eins oder zwey gestorben.*] 

^ *Magnn8 Hundt BchloÜB die seinige am 7. Oetober. [Ans den Ton Seiden- 
sehnnr in Janns I. p. 161 seq. TeröfiTentlichten und in der 6.-H.schen Sammlung 
p. 616 n. 637 abgedruckten ärztlichen Hittheilungen tou Heldt und Schilldtol geht 
aUerdings henror, dab auch Leipzig jener Seuche nicht entgangen ist] 

^ Bayer von Elbogen Gap. 7. p. 51. 

^ Man nannte es dort die ingeische Sweetsieckte, oder die sweetende 
Sieekte. 

Forest L. YL Obs. YII. Schol. p. 167. Obs. VÜI. c. SchoL p. 168. — Wagenaar, 
T.n. p.606. - [Egbertus Ic] 
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ktztea Tagen gegen 4 bis 500 Menschen wm fmfjtmhm ScfawciGM 
gestorben^). Blan konnte glauben, der fSendite BoIcb Hollands und 
seine ondnrcfadringliehen Nebel bitten dit SeodM MMk weil fribcr 
angelockt, als das hohe und heitere Land zwiscbca dcaAlpca und 
der Donan, oder das weit entlegene PrenÜMBi aber dw Kntwickfin^ 
der Volkskrankheitoi folgt keiner menschiichen BerechMBig, keiner 
irztlichen Ansicht! In den Stidten um Amsterdam soU das Schweift* 
fieber erst nach dem Aafhören des Steri>ens in dieser Stadt tom 
Ausbrach gekommen sein, d. h, fünf Tage nach dem 27. SqpteaÜMr» 
and so können wir ohne erheblichen Irrtham annehmen, dals die 
Seuche in den letzten Tagen dieses Monats und den ersten des Octobcr 
über das ganze Gebiet der Niederlande*), mit Bnschhils tob Bei* 
gien Tcrbreitet war*). Alkmaar und Waterland büeboi b^% 
wie ohne Zweifel auch in England und Deutschland einzelne Orte 
von dem Schweifsfieber verschont worden sind. — So wunderbar 
wie das erste Auftreten des englischen SchweiCMS war nun auch 
aller Orten die beispiellos kurze Zeit seines Verweilens. 
Denn so wie er in Amsterdam nur fünf Tage, in Antweipcn und 
in vielen deutschen Stidten, wie wir gesehen haben, nicht riel lin- 
ger wüthete, so konnte er wohl nirgends sdne Herrschaft länger, 
als etwa fünfzehn Tage behaupten, er offenbarte also auch hierin 
seine schon in den früheren Erkrankungoi kundgegebene ESgenthgm- 
lichkeit. In diesen kurzen Zeitraum kann jedoch nicht das ver- 
einzelte Vorkommen der Krankheit mit einbegriffen werden, denn 
wenn ein glaubwürdiger Zeitgenosse versichert, das Schweifsfieber 
habe einige zweimal, andere dreimal oder selbst viermal befallen*). 



^ Pontan. p. 7SS. «- Haraevt T.I. p.S81. — Astwecptck GkrooT^ p.81. — 
Ditmar p.479. 

[^ U«ber das Auftreten der Senehe isHaarlem berichtet Thomas Sehr eTelittS 
in Wedel Diss. citirt] 

^ ,Laqnelle (la snette) s'estendit par le pajs d'Ooftlaiide, de HoUsado, Zeelande, 
et antres des pajs bas, on en ^it endedens ringt et qoatre heores mort on goany, 
eile ne dura en Zeelande ponr le plos qoe 16 joors, dont plosienrs en monnirart.* 
Le Petit, T.I. Livr. YII. p. 81. [VergL anch ^hron. Urspevgeas. p.S78, wo Ton den 
Aosbrache der Krankheit am 29. Septbr. (am St Michaelsfest) in Brabant vnd den be- 
nachbarten Gegenden berichtet wird.] 

*) Forest a. a.0. 

') Erasm. Epist libr. XXVI. ep. 68. cot 1477 &. - In Zorbst danerte das Schweib- 
fieber ebenfalls nur itinf Tage. Graner, It p. 29. 
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so mSehte schon hieraus auf eine längere Dauer seines Verweilena 
XU schliefsen sein, wenn vielleicht auch in einigen Orten die Seuche 
nach mehrtSgigem Wüthen plötzlich abbrach, so dals keine verein- 
selten Erkrankungen mehr vorkamen. 

Der Ausbrueh des Schweifsfiebers in Dünemark^) fällt auf 
die letzten Tage des September, denn am 29sten dieses 
Mttiats starben daran in Kopenhagen 400 Einwohner'), auch 
wurde Helsingör nicht wenig heimgesucht'), und wahrscheinlich 
um dieselbe Zeit die meisten Städte und Dörfer dieses Reiches. 
Doch sind die Nachrichten hierüber in den dänischen Zeitbuchern 
sehr mangelhaft^), weU die Zeitgenossen über die seltsame Flüchtig- 
keit des tödtlichen Uebels, das die Leiber ihrer Mitmenschen be- 
rührte, die gewifs auch dort grofsartige Erscheinung der Nachwelt 
Bu beschreiben verabsäumten. Nur aus einigen Angaben ist ganz 
deutlich zu entnehmen, dafs es derselbe wohlbekannte Dämon war, 
den man auch Dänemark durchfliegen sah. Denn es erkrankten 
am meisten, wie schon ursprünglich in England, die jungen und 
starken Leute, weniger die alten und kränklichen, und in vierund* 
zwanzig Stunden, höchstens in zwei Tagen (?) war über Leben und 
Tod entschieden. 

In denselben Tagen verbreitete sich die Schweifsfieberseuche 
über die scandinavische Halbinsel, und brachte in Schwedens 
Hauptstadt, wo der Bruder des Königs Gustav Wasa, Magnus 
Erik so n daran starb, wie in diesem ganzen Reiche und in Nor- 
w^en dieselben stürmischen Erscheinungen bei den Kranken, den- 
selben Schrecken, dieselbe Todesangst bei den Gesunden hervor. 
Kt nordischen Geschichtschreiber geben darüber sprechende An- 
deutungen, die nach sorgfältiger Durchforschung handschriftlicher 
Urkunden vielleicht noch an Farbe und Leben gewinnen könnten'). 

") Er hiefs dort «den engelske Syed.* 

^ Fiederik L mstori. S. 181. - Dieselben Worte bei Hnitfeld, T. ü. S. 1815. 

^ Boeseni BeskriTeke OTer Helsingöer. — Diese Angaben rerdankt der Verf. 
d« OeflUUc^eit des Herrn Regimentsarztes Dr. Mansa in Kopenhagen. 

^ Herr Dr. jnris Baden hat anf Grnner's Ersuchen vieles dorchforscht nnd 
Bidit mehr gefunden, als was Hnitfeld berichtet Eine Abschrift seines lateinischen 
Briefes hierfiber an Ornner ist dem Verf. ebenfalls dnrch Herrn Dr. Mansa mge- 
kommeB. 

^ Dalin, D. m. S. 221. Engelske Svetten. — In Tegel's Geschichte des 
Kftnigi Gnstay L, Th.1. S. 267 findet sich nor eine allgemeine Angabe fiber den engli- 
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Dafs die Schweilssacht auch Litthauen, Polen, Liefland, wo 
nicht auch einen Thetl von Rufsland darchiogen habe, wissen 
wir nur im Allgemeinen 0* Ohne Zweifel sind in diesen Lindem 
noch geschriebeoe Urkunden hierüber vorhanden, die noch eines 
umsichtigen Forschers harren'); vorläufig aber ist aus dem früh- 
zeitigen Auftreten der Krankheit in Preufsen su Tcrmuthen, dals 
sie dort zu derselben Zeit wie in Deutschland, Dänemark und der 
scandinavischen Halbinsel geherrscht habe. Nirgends findet üA 
eine sichere Spur, dafs das Schweifsfieber noch im December 1529 
oder im Januar des folgenden Jahres irgendwo vorgekommen seL 
Es verschwand überall nach vierteljährlicher Dauer im Ganzen, 
ohne irgend ein Merkmal seines Daseins in der Entwickelung an- 
derer Krankheiten zurückzulassen, zwischen denen es hindurchging, 
wie ein Komet durch die Planeten — ohne auch in das Gebiet des 
französischen Hungerfiebers, oder des italienischen Fleckfiebers ein- 
zudringen; für alle späteren Jahrhunderte ein sprechendes Bild ge- 
meinsamer Erschütterungen des Völkerlebens, und (lir die Zeitge- 
nossen eine furchtbare Geifsel. 

[Am spätesten endlich trat die Seuehe in der Schweiz auf^ 
erlangte hier aber eine räumlich jedenfalls nicht sehr bedeutende 

sehen Schweifs in Schweden, ohne genane Zeitbestimmung (Herbst 1529) nnd Beschrd- 
bong der Knnkheit, wie dergleichen in deutschen Chroniken nntlUige Toikommen. — 
Sven Hedin schllgt die Sterblichkeit in der Schweifsfiebersenche in Schweden offenbar 
zu hoch an, wenn er sie mit den Verheemngen durch den schwarzen Tod vergleicht 
(S. 37). Er theilt (S.47) eine ausführliche Stelle über die Schweibsucht ans Linn^*ff 
pathologischen Vorlesungen mit Der grofse Naturforscher hat aber seiner EinbUdongs- 
kraft freies Spiel gelassen, und kennt, wie alle Aerzte der neuem Zeit, die sich ftber 
den englischen Schweifs ge&ufiBert haben, die Thatsachen viel zu wenig, um richtig ur- 
theilen zu kOnnen. (Supplement tili Handboken för Praktiska Llkare-vetenskapen, rOrande 
epidemiska och smittosamma ^nkdomar i allminhet, och sirdeles de PestUentialiska. 
Ista St Stockholm, 1805. 8.) [Vergl. hiezu auch Ilmoni Bridag tili Nordens Süukdoms 
Historia. Helsingfors 1849. H. p. 29, und die Auszüge ans den schwedischen Chroniken 
in G.-H. Sammlung, p. 482 seq.] 

*) Aus Reimar Kock's handschriftlicher Chronik Ton Lübeck und Forest 
a.a.O. — Vergl. Graner 's Itinerarium, das überhaupt mit sehr rühmlichem, wenn 
auch trockenem Fleifse gearbeitet ist, in dem Brownschen Zeitalter aber so wenig An> 
erkennung &nd, dafs es schon jetzt zu den Seltenheiten gehört 

[") Ilmoni (l. c. p. 32) spricht ebenfalls die Vermnthung aus, dals sich die Seuche 
Ton Skandinavien und Deutschland aus weiter über die östlich Tom baltischen Meere ge- 
legenen Landschaften, so namentlich über Finnland Tcrbreitet hat, allein sichere Nach- 
richten hierüber lassen sich in den aus jenen Gegenden bekannt gewordenen Chroniken 
nicht nachweisen.] 
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Verbreitmig; aus den vorliegenden Berichten*) scheint hervorzu- 
gdhen, dals der englische Schweifs hier zuerst in Basel, und zwar 
im SpMtherbst, erschienen ist, und sich von dort über Solothurn 
nach Bern verbreitet, andere Gegenden des Landes aber verschont 
hat In Basel sollen die durch die Krankheit angerichteten Ver- 
heernngen sehr bedeutend gewesen sein, dagegen erlagen in Bern 
von 300 Erkrankten nur drei, wobei vielleicht der Umstand in 
Betracht kommt, dafs die Krankheit, wie aus einem vom 18. De- 
eember vom Rathe der Stadt Bern zur Beruhigung der Gemüther 
erlassenen Rundschreiben hervorgeht, hier erst in einer sehr vor- 
gerfickten Jahreszeit aufgetreten ist.] 

e. HoraliBche Erschütterung und ihre Folgen. 

Die Erschütterung der Gemüther in Deutschland war über 
alle Beschreibung heftig, und grunzte an wahnsinnige Verzweifelung. 
Sobald die Seuche sich auf dem festen Lande gezeigt hatte, gingen 
haarstrinhende Erzählungen von den unerhörten Qualen der Kran- 
ken und der Gewifsheit ihres Todes wie ein Lauffeuer von Mund 
zu Mund. Von bleichem Schreck wurden die Sinne benommen, 
und die Einbildung vergröfserte das Uebel, das wie ein jüngstes 
Gericht hereinzubrechen schien. So hörte man nur überall vom 
englischen Schweifs, und erkrankte jemand an irgend einem andern 
Fieber, so mufste es dieser Dämon sein, der dem Geiste seine 
Schreckbilder unablässig vorgaukelte. Zugleich entstand der un- 
glückselige Wahn, wer irgend von der englischen Seuche ergriffen 
dem Tode entrinnen wollte, der müfste vierundzwanzig Stunden 
unablässig schwitzen'). So brachte man nun die Kranken, war 
et der englische Schweifs oder nicht, — denn wer wäre bei Be- 
sinnung gewesen , dies zu unterscheiden — auf der Stelle zu Bett, 
bedeckte sie mit Federbetten und Pelzen, und während der Ofen 
stark geheizt wurde, verschlofs man Thüren und Fenster mit grofser 
Sorgsamkeit, um jedes kühle Lüftchen abzuhalten. Damit nun auch 



[*) •Wurstiscn p.474, •Stettier p.476, 'Anshelm p. 476.] 
^ «Dtnach war von etlichen f&rgeben, es müfsto einer yicrondzwaDzig Stande 
neiiiaiider schwitzen, nnd in mittler weil kein Infft an sich gehen lassen, dieses 
bracht manchen menschen nmb seinen hals." Chronik ran Erfurt 
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der Leidende, war er etwa ungeduldig, seine heifse Last nicht aln 
werfen möchte, so legten sich noch einige Gesunde über ihn her, 
und beschwerten ihn so, dafs er kein Glied rühren konnte, und 
endlich in diesem Vorspiel der Hölle, in Angstschweifs gebadet, 
seinen Geist aufgab, wenn er vielleicht bei einiger Besonnenheit 
seiner allzu hülfreichen Verwandten ohne Mühe hStte erhalten wer- 
den können'). In Zwickau lebte ein Arzt — wir wissen nicht 
mehr den Namen dieses Ehrenmannes — der gegen diesen tddtltchen 
Wahn Toll menschlichen Eifers auftrat Er ging von Haus zu Haus, 
und wo er einen Kranken in heifse Betten vergraben fand, da rifs 
er diese mit eigener Hand hinweg, verbot überall die Kranken mit 
Hitze zu martern, und rettete durch sein entschiedenes Wesen viele, 
die ohne ihn gleich andern hätten ersticken müssen'). Es geschah 
in dieser Zeit oft, dafs wenn in Kreisen von Freunden der Schweifs- 
sucht nur mit einem Worte gedacht wurde, einer und der andere, 
von peinlicher Angst ergriffen, so dafs das Bhit ihm in's Stocken 
gerieth, still und seines Verderbens gewifs, nach Hause schlich, 
dort sich legte, und nun wirklich ein Raub des Todes wurde'). 
Diese tödtliche Furcht ist eine schwere Zugabe zur Geifsel schnell- 
tödtender Volksseuchen, und im eigentlichen Sinne des Wortes eine 
hitzige Gemüthskrankheit, die in ihren nächsten Wirkungen auf doi 
Geist mit dem Alpdrücken einige Aehnlichkeit darbietet. Sie ver- 
wirrt den Verstand, so dafs er unfähig wird, die Sufseren Dinge 
in ihrem wahren Verhältnifs zu beurtheilen, sie macht die Mücke 
zum Ungeheuer, eine ferne unwahrscheinliche Gefahr zu einem 
grausen Gespenst, das sich in die Einbildungskraft fest einklammert; 

*) Chronik von Erfurt, and gleichUntend b«i * Spangenberg, M. Chr. (foLi02i) 
p.456, Pomarins S. 6t7 und 'Schmidt (S. S05) p. 465. — Ton den Niederlanden be- 
richtet Oemma, L. L 6. 8. p. 189, nach den Erzlhlongen seines Täters, der die Sckveifii- 
sncht selbst überstanden hatte : . Consati (ben&ht) et nolenter operti clamitabant misere, 
obstebantur Deam atqne hominam fidem, sese dimitterent , te tuffoeari inUetis molibmM, 
tttt vitam in summii anguttiu exhalare, scd assistentes has qaerelas ex rabie proflcisd, 
medieomm opüiiome penuasi, nrgebant continne nswne ad 24. horas.* etc. [In glekher 
Weise iofsert sich Egbert ans Amsterdam: «Panci moriebantor, postqnam scilicet re* 
media a vicinis civitatibns communicata faissent; prias enim, nt violenter sndorem ex- 
primerent, moltitadine stragolorom, vel carissimos sibi, yelati solTocabant'] 

*) *Schmidt a. a. 0. 

*) — g^nimot omnium ierrore perculii, adeo ut mulHs melus et imagimaiio mwhum 
coHciliani,' *Erasm. Epist L. XXTI. ep. 56 (c. 1476a) p. 488. — *Spangenberg 
a. a. 0. 
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iDe HandluDgen werden verkehrt, und bricht etwa in diesem Zu'' 
Stande der Zerrüttung eine andere Krankheit aus, so glaubt der 
Kranke dem gefürchteten Todesübel verfallen zu sein, wie die Un- 
glüeUichen, die nach dem Bifs unschädlicher Thiere der eingebildet 
ten Wasserscheu zur Beute werden. So mögen in dem angstvollen 
Herbste von 1529 gar viele von eingebildeter Schweifssucht befallen 
worden sein, und manche von ihnen in hochaufgethürmten Betten 
ihr Grab gefunden haben'). Andere dieser Gemüthskranken, die 
das Glück hatten, von körperlichen Uebeln verschont zu bleiben, — 
viele von ihnen rühmten sich gewifs ihrer Standhafligkeit — ver- 
fielen ohne Zweifel durch den heftigen Sturm in ihren Nerven in 
jahrelange Hjpochondrie , welche sich unter Umstünden dieser Art 
durch Hantkrampf und Angstgefühl bei der blofsen Erwähnung des 
nrsprünglichen Schreckbildes auszeichnet, wenn von diesem selbst 
anch keine Spur mehr aufzufinden ist'). Man sah noch jüngst 
einen solchen Gemüthskranken bei der falschen Nachricht von dem 
Wiederausbruche der neuesten Weltseuche sich den Tod geben') — 
mit noch gröfserem Frevel, als sich feige Soldaten, wenn der Ge- 
schützdonner beginnt, leichte Wunden beibringen, um nicht an den 
Gefahren des Kampfes Theil zu nehmen. 

Um diesen Zustand der Gemüther auch in seinen Vorberei- 
tungen ganz zu begreifen, gedenke man nur der ungeheueren Er- 
eignisse in Deutschland. Zwölf Jahre früher war das Riesenwerk 
der Reformation von dem gröfsten Deutschen dieses Jahrhunderts 
begonnen, und bis hierher mit der göttlichen Kraft des Evangeliiuns 
siegreich dorchgefuhrt worden. Die Aufregung war ohne Gränzen. 
In Städten nnd Dörfern schlug die neue Lehre Wurzel, aber auch 
überall wucherte der tödtliche Hafs der Partheien, und wie dies in 
Zeiten so leidenschaftlicher Unruhe zu geschehen pflegt, die Selbst- 
sucht bemächtigte sich auf beiden Seiten der Begeisterung, und er- 
griff die Fackel des Glaubens, um für ihre unreinen Zwecke die 
Welt in Feuer und Flammen zu setzen. Schon im Jahre 1521, 

") »Mancher schwitxt vor forcht, oni meynt er hab den Engelischen schweys, 
Wim er darnach aofsgeschlaffen hat, so erkennet er aller erst seyn narheyt.' 'Bayer 
▼. Elbogen, Cap. 8, p. 53. 

^ Einige wunderliche Beispiele dieser Art könnte der Verf. aas seinem eigenen 
anführen. 

^ Ei war ein Gemiksehindler in Paris. Berliner Vosaisehe Zeitoag t. 2. Sept 18SS. 
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wShrend Luther's Veil)orgenheit in den Mtnern der Wartbinf 
erhoben sich falsche Propheten 0, und WfUten das Werk, desien 
Geist sie nie begriffen, ohne den grofsen Meister, ohne die Seele 
dieses Zeitalters vollenden. Sie brachten die wildesten Leidensdiaftca 
auf die Bahn, aber ohne innem Halt, und onfShig sich selbst za 
zügeln, wurden sie Brandstider und Bilderstörmer. Bald darauf 
entflammte sich der unselige Bauernkrieg, eine Nachwiikong alther- 
gebrachter Willkür und Bedrückung, für welche die Wortf&hitr 
von Dr. Eck's Gesinnung Luther'n selbst verantwortlich machsB 
wollten, ohne zu erkennen, dafs die Aufregung der Zeit und die 
falschen Propheten den Aufruhr veranlalst hatten. Es geschahen 
Dinge, von denen sich das menschliche Gefühl noch in der Erin- 
nerung abwendet, nie war Deutschlands schSner Boden der Schan- 
platz gröberer Grausamkeiten, und nachdem die Rache ihr sfamloses 
Spiel ohne Hindernifs getrieben, war das Ende, dafs Hunderttausende 
einst friedlicher und grofsentheils verleiteter Bauern unter dem Schwert 
der Landsknechte und Henker fielen, und ihre zahllosen Hinterblie- 
benen der Noth der folgenden Jahre preisgegeben wurden. Die 
Schlacht bei Frankenhausen am 15. Mai lö2ö und Münzer's 
nachherige Hinrichtung beschlofs diese blutigen Auftritte, die Nach- 
wehen innerer Erschütterung blieben jedoch noch lange fühlbar, 
und trugen, abgesehen von ihrem höchst nachtheiligen Einflufs auf 
den Wohlstand des Volkes nicht wenig zu der Abspannung der 
Gemüther bei, deren Merkmale die Kenner dieser Zeit ganz deut- 
lich angeben'). 

Die Niedergeschlagenheit wurde vermehrt durch ^^n überall 
thätigen Geist der Verfolgung, mit dem man hoffte, di« neue Lehre 
noch auszurotten. Noch während die englische Seuche wüthete, 



Garlstadt, Nie Storch, M«reii8 Thomi, M«rcn8 St&bner, M«rtiii 
Gellarins nnd Thomas Münser. 

^ .Dann alle lieb ist in allen Tölckern erkalt Die azt liegt an der Wnrsel des 
banms, die straff ist schon angangen, aiemant merckts. Dann die weit ist mit dicknr 
blindheit geschlagen, der glaab aolsgclescht, alle eynigkeit und gotsforcht aots dem land 
getriben (tr über, und nichts dann im Bapstthomb falsche, henchlerische , scheinende 
werck, und in andern secten am meisten ein falscher, gedichtcr, frnehtloser, todter glaab 
im schwanck, und sy meint doch, sy gesehe und sitze im lieeht. In snmma, sie ist 
mit siben irgem schalckhaftigem geistern besessen f&r den eynigen bfipstischen aoli- 
gefamen tenfel, so'sy doch meint, sy sey dero lofs und seyen all aafmofiaren.* Franck, 
foL 348 a. Dieselbe Chronik enthftlt eine sehr lebendige Befchrelbong des Bauernkrieges. 
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worden in Köln zwei Protestanten verbrannt'), in Mecheln, in Ver- 
den, in Paris, loderten in demselben Jahre Scheiterhaufen empor, 
deren GInth den alten Glauben gegen die Pest der Gedankenfreiheit 
schfiHen sollte. Todesurtheile von Wiedertäufern waren auch in 
protestantischen LSndem ganz gewöhnlich. Die Universität Leipzig 
sprach ein solches im Jahre 1529 aus, und in Freistadt wurden 
11 Frauen, weil sie sich zu dieser Secte bekannten, nach soge- 
nanntem Urtheil und Recht ersSufl*). Und nun noch bei den Zer- 
würfnissen und der Unbeholfenheit des Reiches die Furcht vor den 
Barbaren des Südens, die bereits Ungarn unter ihrem Sultan So- 
liman erobert hatten, und während der englische Schweifs in den 
Donanländem ausbrach, Deutschland zu überschwemmen droheten! 
Es war eine Zeit der Noth und der Thränen, in der kaum die 
Mnthigsten sich aufrecht erhielten'), aber zum ewigen Ruhme der 
Deutsehen mufs es verkündet werden, sie haben dieses Läuterungs- 
feuer ehrenvoll und ihrer würdig bestanden. Denn ihre grofsen 
Geister erwachten zu unerhörter Kraftäufserung, und während die 
Kleinmüthigen verzagten, gaben sie dem Riesenwerk ihres Jahr- 
hunderts die Weihe der lebendigen, unerschütterlichen Wahrheit. 

Die Belagerung von Wien begann den 22. September, nach- 
dem die englische Seuche in dieser Hauptstadt Oestreichs ausge- 
brochen war. Doch achtete man nicht der innem Gefahr. Mit 
rühmlicher Tapferkeit wurden die Stürme der Türken abgeschlagen, 
und am 15. October zog Soli man ab, nachdem der englische 
Schweifs nicht weniger unter seinen Schaaren gewüthet hatte, als 
unter den Belagerten^). Genauere Nachrichten hierüber fehlen, weil 
man bei viel gröfserer Bedrängnifs des Landes auf die Seuche we- 
luger achtete, doch war die Sterblichkeit in Oesterreich unter so un- 
günstigen Umständen wohl bedeutender, als in den Nachbarländern'). 



^ Ad. Glarenbach und Peter Flistedt 

^ Schmidt S.808. 

*) Nasquam paz, niülam iter tatam est, renun cbaritate, penoria, lame, pestilentia 
laboratnr nbiqne, sectis dissecta tunt omnia: ad tantam malornm lernam accessit letalis 
tvdor, moltoB intra horas octo toUens e medio etc. * Er asm. Epist L. XXVI ep. 68 
(e.1477»), p.488. 

*) Fuhrmann, Th.TI. S. 745. [VergL auch Histor. nniversit Vienncns. in 
Q.-H. Sammlung p.461, und *KIemsen p. 442. 443.] 

^ Chronicon Monasterii Melliceniis. Bei Pez, T.I. col. 285. 
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Im DÖrdlichen Deutschland sollte ein anderer Kampf zur Ent- 
scheidung kommen. Vor Kaiser und Reich wollten die Erangdi- 
schen ihren Glauben hekennen, das Ziel ihres Strebens enthüllen, 
die Keinheit ihres Bekenntnisses gegen Gefahr und Anfechtung zur 
Wehr nehmen. Hierzu bereitete man sich mit weiser Besonnenhcitv 
und es ist in den Schritten der Reformatoren zur Befestigung des 
grofsen Werkes nicht die kleinste Spur von der Angst und dem 
Beben des Volkes in dieser Zeit zu bemerken. Mitten in einem 
Lande, dessen Bewohner Tor der neuen Krankheit zitterten, und 
▼ielleicht schon von ihr hart mitgenommen waren, entwarf Luther 
in Marburg die ersten Grundzüge zu dem Glaubensbekenntnifs, 
das von Melanchthon ausgeführt, der Grundstein der evangeli- 
schen Kirche geworden ist, und im folgenden Frühjahr, während 
seines Verweilens in Coburg, dichtete er sein erhebendes Heldenlied: 
•Eine feste Burg ist unser Gott« 

Es konnte nicht fehlen, dafs der englischen Seuche auch in 
den GlaubenskSmpfen dieser Jahre eine besondere Wichtigkeit 
beigelegt wurde. Volkskrankheiten erscheinen dem Menschen in 
seinem kleinen Gesichtskreise gar leicht als Geilseln Gottes, ja es 
ist diese Vorstellung von jeher und in allen Religionen die vor- 
herrschende gewesen. Denn es ist leichter, die immer vorhandenen 
Sünden der Menschheit, als die grolsartigen, Geist und Körper um- 
fassenden Regungen des Weltorganismus in Anschlag zu bringen, 
welche nur eine höhere Anschauung der Dinge zu ahnen vermag; 
und noch viel leichter entsteht durch kleinliche Selbstsucht und 
Verblendung über die eigenen Vorzüge, die Srmliche Ansicht unter 
den Menschen, das höchste Wesen lasse die Seuchen nur entstehen, 
um ihre anders glaubenden Feinde zu vernichten. Deshalb sprechen 
nicht nur die meisten Zeitgenosscp von dem gerechten Zorne Gottes, 
und der zum Weltgerichte herangereiften Sündenschuld der Welt*), 
sondern es bemühte sich auch die päpstliche Parthei auf alle er- 
sinnliche Weise, die englische Pest als eine Strafe der Ketzerei 



*) Die dortige Zosammenkiuift der Reformatoren beginn am 2. October. 

*) Die Flugschrift yon Magnns Hnndt ist mit einem Holxschnitte rerziert, wo 
unter dem Vorsitze Gottes eine groTse Schaar Engel auf Feaer speienden Löwen und 
mit langen Schwertern mit den Menschen schlimmer nmgeht, als Herodes Soldaten mit 
den Kindern an Bethlehem. 
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md eme offenbare AbmahDoog Ton dem siegenden Lutherthome 
daraistellen. Die VorflUe in Hamburg, wo der Ausbruch der 
Schweibsacht der Aufhebung der Klöster fast auf dem Fufse ge- 
folgt war, konnten ihr allerdings bei den Zaghaften und Kurzsich- 
tigen Glauben verschaffen, auch konnte sie in hundert anderen 
Stidten ein Ihnliches Zusammentreffen der Umstände zu ihrem Vor- 
theile benutzen, denn 1529 war ein Jahr grofser und schwerer 
Entscheidung. In Lübeck predigten die Mönche allgemein, der 
englische Schweib wXre nur eine Strafe des Himmels Air die 
*Martiner« — so nannten sie Luther's Anhänger — und das 
Volk wurde erst enttäuscht, als es mit Verwunderung sah, dab 
aneh Katholiken- erkrankten und starben'). Man ging aber noch 
fiel weiter, und scheute sich nicht vor Unwahrheiten und grau- 
samer Rache. So wurde behauptet, die Zusammenkunft der Re- 
formatoren in Marburg (den 2. October) habe deshalb zu keiner 
Vereinigang geführt, weil die Angst vor der neuen Krankheit die 
Ketzer ergriffen habe'). Nie kam feige Todesfurcht in Luther's 
Herz'), der bei einem Ausbruche der Pest in Wittenberg (1527) 
freudig und heitern Muthes auf seiner Stelle blieb, während alles 
um ihn her floh, und die Hochschule nach Jena verlegt wurde. 
Ueberdies kam die Schweifssncht, wie wir gesehen haben, gar nicht 
einmal [oder doch nur in sehr geringem Umfange] nach Marburg, 
und die Vereinigung der beiden evangelischen Kirchen mifslang aus 
Grfioden ganz anderer Art 

In Köhi waren die Eiferer der Meinung, man müsse durch 
Bestrafung der Ketzer den sichtbaren Zorn Gottes zu besänftigen 
suchen. Dieser blutige, wilder Barbaren würdige Wahn beschleu- 
nigte die Verbrennung von Flistedt und Ciarenbach*). Und 
so könnten zur weitem Ausführung des grofsen Zeitbildes noch 

*Reimar Kock*8 Chronik yon Lübeck p. 443. 

^ Kersenbroick bei Sprengel, II. S. 687. — Vergl. SIeidan., L. VI. Tom.1. 
p. 880, der die Sache gßax schlicht nnd einfach erzählt. 

[^ So tagt Luther in seinem schon oben angeführten Schreiben Tom 4. October 
(6.-H. Sammlnng p. 438): ,Das schreibe ich dazu, dafs ihr das Volck mit mir ermahnet, 
nicht so fchAchtem und kleinmüthig zu sein, und sich selbst durch Gedanken eine 
Kiankheit su zuziehen, ehe sie da ist'] 

*) .Gulpam ehis rei plerique conferebant in theologos concionatores, qni suppliciis 
impiomm placandam esse clamabant iram Dei, novo morbi genere nos verberantis." 
Sleidtn. a.a.O. p.880. 
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viele kleinere Züge ermittelt werden; doch mögen wir nur noeh 
einen mittheilen. In der Mark Brandenburg verbreitete sich der 
evangelische Glaube, grofser Hindemisse ungeachtet, tiglich mehr 
und mehr, und die katholischen Priester sahen sich bald vereinzelt 
Da hielt, als die Schweifssucht hereinbrach, ein Pfarrer in Friede- 
berg in der Neumark, eine Predigt voll Eifer und Leidenschaft, und 
suchte seine abtrünnige Gemeinde zu überzeugen, dafs Gott eine 
neue Plage ersonnen habe, um die neue Ketzerei zu züchtigen. 
Ein feierlicher Umzug nach altem Brauch und rechtgläubiger Vor- 
schrift sollte am andern Tage gehalten, und so die Gemeinde in 
den Schoofs der alleinseligmachenden Kirche zurückgeiiihrt werden. 
Aber siehe da, über Nacht starb der Eiferer an einer plötzlichen 
Krankheit, und die Protestanten verfehlten wahrscheinlich nicht, 
auch von ihrer Seite diese Begebenheit als ein Wunder darzustel- 
len'). Denn die Menschen erklären die Donner des Ewigen nur 
immer nach ihren Wünschen und ihrer kleinlichen Gesinnung. 

7. Die Aerite. 

Dem ärztlichen Stande wurde unter diesen Verhältnissen eine 
äufserst schwierige Aufgabe, deren sehr mangelhafte Lösung ihm 
nicht geradehin zum Vorwurfe gereichen kann. Das Wirken eines 
gelehrten und hülfreichen Arztes ist in den wechselnden Gestaltun- 
gen des Menschengeschlechts gewifs eine der edelsten Erscheinungen. 
Denn er vereinigt in sich die Macht der Einsicht in die Werke der 
Natur mit der Ausübung reiner, von seinem Berufe unzertrennlicher 
Menschenfreundlichkeit. Männer dieser idealischen Art lebten aber 
um diese Zeit nur wenige, und ihr mildernder Einflufs auf die 
mächtige Volkskrankheit war ohne Zweifel nur sehr gering. Denn 
diese war gewöhnlich schon vorüber, bevor sie noch dem neuen 
Feinde scharf in's Auge sahen, und wohlerwogenen Rath ertheilen 
konnten. Desto geschäftiger waren die ungebildeten und erwerb- 
Instigen Aerzte, welche — von jeher die Mehrzahl ihres Standes — 
diesen auch immer in seiner sittlichen Würde beeinträchtigt haben. 
Sie traten der Schweifssucht mit kecken Behauptungen entgegen, 



») Haftiti 8. 181. - Angelas S. 819. - Cramer, Buch UI. S. 76 u. m. a. 
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iagitigten das Volk mit yorlaaten Schilderangen, priesen die Unr 
ÜBhlbarkeit ihrer Arzneien, und wurden die Verbreiter schädlicher 
YomrtheOe. In den Niederlanden — so versichert Tjengius, den 
m den gelehrten und hülfreichen Aerzten rechnen — starb 
fibergrofse Anzahl Kranker an den Wirkungen verderblicher 
Fhigschrillen, mit denen die Schweifssucht von eben jenen Unbe- 
nfeoen bekämpft werden sollte, die zum Theil in England gewesen 
ZQ sein vorgaben, den Einwohnern ihre Erfahrung, ihre Geschick-? 
Belikeit anröhmten, und mit ihren Pillen und »höllischen Latwergen« 
von Ort zu Ort umherflatterten % besonders wo reiche Handels- 
herren, wenn sie genesen würden, ihnen Berge Goldes versprachen'). 
Eben so war es in Deutschland, wo zu Anfang der gesunde Ver- 
stand des Volkes vor aller dieser Geschäftigkeit nicht zur Besinnung 
kommen konnte, und in einer Fluth von kleinen Schriften, die zum 
Theil selbst von Nichtärzten verfafst waren, heftig wirkende Arz- 
neien als zuversichtliche Heilmittel empfohlen wurden. Aus dieser 
onlautern Quelle kam die Verordnung des gewaltsamen vierund- 
zwanzigstündigen Schwitzens'), die man in den Rheinlanden »das 
niederländische Regiment« nannte^), und es ist nicht zu ent- 
schuldigen, dafs die Aerzte die ältere Erfahrung der Engländer, 
welche der Besonnenheit und dem zweckdienlichsten Verhalten das 
Wort redete, entweder gar nicht kannten, oder mit hochfahrendem 
Dfinkel unbeachtet liefsen. Begreiflieh wird diese Vernachlässigung, 
& nur erst wieder gut gemacht wurde, als schon Tausende be- 
graben waren, aus dem tadelnswerthen Stillschweigen der englischen 
Aerzte, von denen seit 1486, als wäre England von der Morgen- 



*) »Vernm qnamplmimi, tun nobiles quam populäres viri ac mnlieres, hoc morbo 
snffocati rant, 06 UMlot erroMot, ab indoctUsimis hominibiLi in Tülgos emisiof , 
^ in einsmodi Ine cnranda peritiam et ezperientiam jactabant, mnltosqne in Änglia 
alÜBqae regionibns sese cnrasse dicebant, cnm omnia falsa essent. Tales inqnam minima 
pliCate Initi erga aegrotos, älorum locmloa tantum expüahamt, ac in sni commodnm con- 
fsctebant, nnllam de aliomm damnis nee morte ipsa cnram gerentes, sed qnae sna snnt 
tiBtiim cnrantes, nnlla arte instrncti miseros aegros, passim sna ignorantia trncidabani' 
Poreft L.VI. Obs. 8. p. 158o. 

^ »Ditissimi negotiatores, lectis adfixi medicos ad se yoeabant, montes anri pro- 
mUtentet, si cnrarentor." Ditmar. p.473. 

^ sNam occlnsis rimis onmibns, et excitato igne copioso, opertisqne stragulis, qno 
magif tntinsqne sndarent, aestn praefocati snnt* Forest, a. a. 0. p. 167 &. 

* Wild (bei Baidinger S. 278) p. 119. 
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röthe wisseiMchafllicher Bildung noch nicht erhellt gewesen, kein 
einziger die Schweifssucht beschrieben, oder ein vernünftiges Heil- 
yerfahren dagegen angegeben hatte. Zwischen England und Deutsch- 
land bestand indessen ein lebendiger Verkehr, und es ist unglaub- 
lich, dafs jenes Verfahren, welches nicht von einer starren ärztlichen 
Schule, sondern von dem gesunden Sinne des Volkes erfunden 
worden war, diesseit der Nordsee nicht früher hätte bekannt wer- 
den sollen. 

Es kann hier die Gewohnheit und häusliche Weise der Deut- 
schen nicht unberücksichtigt bleiben, denn diese begünstigte nicht 
wenig das verderbliche Vorurtheil des Erhitzens, für welches wir 
die Aerzte durchaus nicht ganz verantwortlich machen wollen. Die 
Hausfrauen sorgten schon damals mit allzugrofser Emsigkeit f&r 
hohe Betten, welche die Federn der verzehrten Gänse alljährlich 
aufnahmen. Auf die Behaglichkeit der Federbettwärme hielt man 
sehr viel, und am wenigsten wollte man sie den Kranken versagen. 
Hierdurch steigerten sich alle hitzigen Krankheiten zu viel gröfserer 
Bösartigkeit, weil ein solches Lager entweder trockene Hitze bis 
zur Fieberwuth, oder nutzlosen erschlaffenden Schweifs verursacht 
Dem entsprach der weit verbreitete Mifsbrauch der heibeu Bad- 
stuben, und nicht weniger die Sitte, sich allzuwarm zu bekleiden. 
Ueberhaupt war in der ärztlichen wie in der Heilkunde des Volkes 
der Gedanke vorherrschend, dafs die Krankheiten durch Wärme 
und Schweifstreiben bekämpft werden müfsten. Wie nun aber die 
neuen Volkskrankheiten immer mit den herrsdienden Begriffen und 
Gewohnheiten empfangen werden, denn die grolse Menge, der sich 
die meisten Aerzte gern zugesellen, lebt und webt ja in ihnen, so 
gerieth nun auch die Schweifssucht auf einen Boden, in dem sie 
ihre bösartigsten Angriffe auf das Leben entwickeln konnte. 

Doch wurde man nach vielen Trauerfällen schon in den ersten 
Tagen des begangenen Fehlers inne. In Zwickau starb am 5. Sep- 
tember als ein Opfer seines eigenen Vorwitzes, ein Lobredner des 
vierundzwanzigstündigen Schwitzens, der ohne Arzt zu sein, dieses 
Verfahren in einem eigenen Schriftchen gepriesen hatte'). Einige 
Tage nach ihm ein Apotheker, ebenfalls in heifsen Betten. Da 



*) Der Bachdrncker Frants. * Schmidt (S.807) p.465. 



296 

lie&CB deoB & Aürte sogleich nach, TaDräiielai den Kranken 
nnr ftnf oder sedis Stunden, and nickt mekr so gewaltig tu 
schwitaen, and wahrscheinlich (and der ehrenwerthe Ungenannte, 
dessen wir yorhin gedachten, beifälligen Glaaben. Aach in Ham- 
barg fiberzeagte man sich yon der Schädlichkeit der Federbetten, 
und gab den wollenen Decken den Vonag'). Denn das englische 
Verfahren worde alsbald bekannt, nnd einsichtsvolle Menschenfreunde, 
die seine offenbare Heilsamkeit sahen, gaben davon in Briefen 
nach allen Seiten hin Nachricht*). In Lübeck hielt sich zur Zeit 
des Schweifsfiebers ein gelehrter protestantischer Engländer auf, 
Dr. Antonius Barus, der mit grofser Menschenfreundlichkeit überall 
die englische Behandlung des Schweifsfiebers bekannt machte. Er 
wurde aber nach beendigter Seuche aus der Stadt verwiesen, weil 
er den streng katholischen Rath um Duldung seiner Glaubensbrüder 
gebeten hatte. Viele wurden durch ihn gerettet, denn es war auch 
in dieser Stadt üblich, die Kranken »todt zu schmoren«'). In 
Stettin hSrte man noch zur rechten Zeit vom englischen Verfahren, 
nnd zwei reisende Handwerker, welche von Hamburg dorthin ge- 
kommen waren, wurden den Einwohnern dieser Stadt dadurch 
hülireich, dafs sie die Federn aus den Oberbetten zu nehmen riethen, 
nnd bekannt machten, ¥rie man die Krankheit mit Glück behandelt 
habe. Sie hatten selbst Kranke gesehen, und konnten daher die 
an der wahren Schweifssucht Leidenden von den nur von dem 
Angstfieber Ergriffenen am Gerüche unterscheiden. Sie waren be- 
ständig umlagert von Fragenden und Hülfe Suchenden, und wäh- 
rend der grSfsten Noth wurden des Nachts die Gassen hell von 
den Leuchten der in Angst hin und her laufenden Angehörigen der 
Kranken^). Der Abscheu vor den Federbetten und der heifsen 
Behandlung folgte nun auch der blinden Empfehlung des vierund- 
zwanzigstündigen Schwitzens so rasch, dafs man im Allgemeinen 
schon um die Mitte des Septembers, in vielen Orten wohl auch 
noch früher, zu besseren Ansichten gekommen war, und einige ein- 
öchtsvoUe Männer nach den gemachten traurigen Erfahrungen die 



■) Steltner, Th. U. S. 219. 

^ Dies geht ans dem Wittenberger Regiment hervor. 

^ Reimar Kock's Chronik Ton Lübeck. 

*Klemzen (S. 255) p. 442. 
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Gelegenheit ergriffen, besser auf das Volk einzuwirken, ab ihre 
vorlauten Vorgänger, welche nun schon die Kirchhöfe so reichlich 
mit Leichen versehen hatten. Zu diesen hülfreichen Aerzten im 
wahren Sinne des Worts gehört Peter Wild in Worms ^), der 
vor dem niederländischen Verfahren warnte'), und ein Ungenannter 
— die Namen der Besten bleiben in den Zeiten der Verwirrung 
oft unbekannt — der in kräftiger Volkssprache von dem Ge- 
brauche der Federbetten dringend abmahnte'). Bald ging auch die 



*) Bei Gratoroli: Petrus, Protomediciu. fbL90. 

^ Siehe dessen *Fliigsclirift. 6.-H. Sammlimg p. 117—138, 

*) Hier ist das gtnxe, nur f&nf Seiten fiUlende Schriftclien: 

Das Remedinm, Radt, Hnlff vnd trost, fnr die Erschrecklichen, 
rnd benor, bey yns deutschen, Tnerhorten schnellen tödtlichen kranck- 
heit, die Engelischenn Schweissncht genandt, damor Tns Gott der Almechtife 
genediglich bewahren wolle. 

Wehn dye kranckheit md schweissncht an knmbt, so last firagenn, was die glock 
geschlagenn habe, das mercke. 

So ymandt mit der Sench befeit, do Tns Gott ror beware, den kftmbt sie an mit 
hitie, oder mit kelde, md wird mechtif schwitsen, Tnnd yhm wirt szo wee, Tber alle 
sejnen gantsen leib. Etliche k&mbt die sncht an, mit besehen anJTsteynng Tnnd groltsen, 
▼nnd schwitxen nicht, Ynd die nicht schwitsen, den geb man ein Mnscaten blnmenn nüt 
warmen hier, so schwitsen sie. 

So aber ymandt die sncht Tnnd kranckheit, do Tns Got Tor beware, ynn der nacht 
kriegt, ym pethe, Tnnd do er Tnter leydt, das mos man yhm Tber lassen, hat ehr ein 
feder odder dfinne peth Tber, sxo schneidt mans anff, Tnnd neme die feddem daraus, 
das ehr aUeynn die siechen oder bttren Tber behalt, ist sie sn dftnn, sso lege dam 
eynn erkeldt decken, Tnd lab yhn darunter ligen, bis mm hals in bedeckt, Tnnd httte 
sich, das yhm die Infft nicht anff die bmst, Tnnd unter die arme, Tnnd ballen der f&ab 
nicht rftre noch stofo, Tud werff sich nicht Tmb. 

Item, man sol sweenn man bey dem krancken lassen, den inuorwarenn, das ehr 
sich nicht anff decke, Tnnd auch nicht schlaffe. 

Item, die selbigen swen Menner, m&ssen acht auf den krancken haben, Tud fttr 
schlaffen bewaren. So sie das Tersehen, Tud nicht bewaren, Tnd das der kranck schlieflS», 
SSO kOmpt ehr Ton seinenn synnen, Tnnd wirdt toll ym heubt 

Domit man yhn aber Tor dem schlaffe enthalten Tnd Terwaren k&nne. So nym 
einn wenig Rosen wassers, tut streich yhm das mit einem schwam oder reynen tüchleyn 
yn die dftnning schwüschen angen Tnd obren, Tnd scharffen wein odder bir essi^ 
streych yhm mit dem schwam odder tfichleyn ynn die nasen, Tnd rede stetige mit yhm, 
das ehr nicht schlaffe. 

Win ehr trinckenn, so gib yhm dünne trincken, Tud. das soll eyn wenig warm 
seyn, Tnod man soll yhm anff eyn mal nicht mehr geben, denn zween löffeil folL 

Item anff das henpt sol man den krancken setzen, CTune Leynene schlaeff hawbenn, 
Tnnd eynne wüUene mutz darüber. 

Item man soU auch nehmen eyn warm tnch, Tud wüsche ym den schweis domit 
ab Ton dem antlitz. 
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Rede von Mimd zu Mund: »Die Schweifssucht will keine Arznei 
liaben«'). 

Es ist kein Grund anzunehmen, dafs der Einflufs des Srzt- 
Bchen Standes in dem Mutterlande der Schweifssucht erheblich besser 
gewesen sei ab in Deutschland, denn die Zahl der gelehrten Aerzte 
war dort noch viel geringer, und der Unterricht in der Heilkunde 
bei weitem nicht auf der Stufe wie in Italien, Deutschland und 
Frankreich. Der gelehrte Linacre war bereits im Jahre 1524 
gestorben; LeibSrzte des Königs um die Zeit der vierten Schweifs- 
fieberseuche waren John Chambre ), Edward Wotton ), 
George Owen^) und wahrscheinlich auch William Butts'), dem 
Shakespeare*) ein schönes Denkmal gesetzt hat — gewifs sehr 
lüsgezeiehnete und. würdige Männer^), doch hat die Nachwelt nichts 
Ton ihnen über den englischen Schweifs erfahren. Alle diese Aerzte 

Item, Der die schweysmcht des tages krieget Der lege sich nyder, ists eyn 
Mol, ynn kotsen Tod wammes sa peth, ists ein weibs bild in yhren kleydem, vnd las 
•ick tber deckeim, nicht meher als zwne dünne decken, vnd vor allen dingen keyn feder 
peÜi, Tnd gehe dem also nach, wie Torgeschriebenn ist 

Item den meysten lewten kiUnbt die kranckheit von grosser erschrecknng, md 
*«m matftrmdBj do sol sich ein mensch mit grossem fleys Torwahren. 

Ejni für alles, man mns dem kranchen nicht seinen willen lassen, Was ehr yhm 
^tO fethan haben, das mns man yhm nicht thon. 

Item die es des nachtes kriegen, vnd nackent ligen. Wollen sie nicht still ligen, 
■■0 Mhe man sie ynn die leiUch, ynd die leylach mit an das petthe, das do keyne Inift 
ymtän ksa komen, bewar yhn mit decken wie vor. 

Svmma, der es also kan xziiy. stunde ansligen, vnd dem Gott gnad gibt, der ge- 
Biii— t der sieht, vnd wirt gesandt 

So eiin mensch die ixiiy. stand aolzgelegen hatt, so nehme man yhn anff mit eynem 
w ai m ea leylachenn, vnd heng yhm was vmb, das ehr nicht kalt werde vnd xeach yhm 
was Tber die fnesse, md bring yhm bey das fewr, md vor allen dingen, las yhn yn 
▼ier tagenn nicht yn die laß gehn, vnd bewahr sich vor Tielem vnnd kaltem trincken. 

Wil ehr auch schlaffen, so xxiiy. stand ymb seinn, So las man yhnn frey schlaffen, 
du jfaB Got bewahr. 

Der Herr ist Tnser aller mechtigk. 
Amen> 
(Der Drnckort fehlt; wahrscheinlich Leipsig oder '^ttenberg.) 

^ * Magnus Hundt (foL27a) p. 155 — ,Nallis rero aliis medicamentis utuntor 
■drersns ipsam, quam ezspectatione sodoris, nam qoibos advenit, omnes fere eyadant, 
qidbas antem retinetnr, maxima pars perit* Forest a. a. 0. p. 159 o Schol. 

^ Geb. nm 1483, f 1549. *) Geb. 1492, f 1555. *) f 1558. 

*) t 1545. a^ir gravis; eximia litterarum cognitione, singulari judicio, summa ez- 
perientia, et pmdenti consilio Doctor." Aikin p. 47. 

") In Heinrich YUI. 

^ Ihre Lebensbeschreibungen siehe bei Aikin. 



298 

waren ^lehrte und eifrige, ohne Zweifel auch ▼»nichtige Nach- 
ahmer der altgriechischen Heilkunst, ihre Verdienste kamea aber 
nicht dem Volke zu Statten, das, wenn es nicht nit seinem eige- 
nen Verstände zu Rathe ging, und sich mit hergebrachten Haas- 
mitteln behalf, einer Schaar von WundSrztoi anheim fiel, so rok 
und so unwissend diese nur bei dem damaligen Zustande der Ge- 
sellschaft sein konnten'). 

8. Flngiehriften. 

So unerklärlich auf den ersten Anblick das Stillschweigen der 
gelehrten englischen Aerzte über das Schweifsfieber ist — woza 
nützt überhaupt alle Gelehrsamkeit, wenn sie nicht einmal die stür- 
mischen Erscheinungen des Lebens beleuchten soll — so findet es 
doch vielleicht seinen Grund in einem ganz einfachen äufserlichen 

*) Tkoinat 0«le'8 Beschrribong dieser KUsse Intfieher HandUagvr in den esf- 
lischen Kriegsheeren giebt hierfiber den betten Aofschlnl^: .Ich erinnere mich, diüi ii 
dem Feldzage des weltberühmten KOnigs Hein rieh 's Till., bei Montrenil (1544), eli 
insamBengelaiifenes Gesindel sich fAr Ghinmgen «nsgab. Es waren Schweinschneider, 
Pferdeschneider, Schuster und KesseUlicfcer, bnnt dorchdnander. Die treillcheB Leal« 
(man nannte sie dog-leaches, Hnndeinte) machten so groÜM Knren, da£B ihre Yerwvn» 
deten mit zwei Verbinden f&r immer abgefunden waren, so daüs sie nie wieder üb« 
Schmers, Frost oder Hitze klagten. Als mm der Henog tob Norfolk, der damals 
Heerführer war, s«ne Soldaten an leichten Wunden hinsterben sah, so befahl er mir 
und einigen anderen Feldirzten die Sache su untersuchen. Wir wanderten daher dmrok 
das ganze Lager, und fanden Tiele jener Leute, die sich fikr Chirurgen ausgaben, und 
sich als solche bezahlen liefsen. Fragten wir sie, bei wem rie gelernt bitten, so nannleB 
sie ganz frech irgend einen geschickten Mann, der aber schon lingst todt war. Dann 
zogen sie aus einer Tasche einen Topf Toll Sduniere herror, wie man sie gedruckten 
Pferden auflegt, oder waren es Schuster oder Kesselflicker, so heilten sie alles mit 
Schusterpech und altem Pfannenrost, woraus sie, wie sie sagten, eine sohSne Heilsafte 
machten. Endlich wurden aber diese Menschen festgenommen, und man drohte ihnen 
far ihre Schandthaten mit dem Galgen, wenn sie nicht sagen wollten, was sie wiren, 
worauf sie denn ihre Gestindnisse ablegten.* 

An einer andern Stelle sagt Gale: .Ich habe zur Zeit König Heinrich's Ym. 
in einem Jahre 72 Chirurgen f&r die Flotte und das Kriegsheer in London anweri)en 
helfen, die ganz gute Arbeiter (workmen) und alle Englinder waren. Jetxt giebt es 
deren aber kaum 34, and da die meisten von ihnen in Diensten reicher Edelleute sind, 
so wütste ich im Fall der Noth kaum zwölf ganz brauchbare Leute an&uflnden. Was 
sage ich, ganz brauchbare? Wiren doch in ganz England nur sehn Leute, die den 
Namen Wond&rzte verdienten." Man mache sich hiemach eine Yorstelhmg Ton der 
Hülflosigkeit der Kranken in dem französischen Pestlager vor Neqiel im Jahre 1538. — 
Gale (geb. 1507, lebte noch um 1586) war ein zu seiner Zeit sehr wackerer und ver- 
dientcr Feldarzt. Aikin p. 93. 
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UntUiicIe. Noch hatte in England die Reformation nicht begonnen, 
die katholische Kirche stand noch auf ihren Grundpfeilern, und 
ein geistiger Verkehr der Gelehrten mit dem Volke gehörte noch 
keinesweges zu den anerkannten Bedürfnissen. Die Aerzte hätten 
daher die neue Krankheit nur in weitschichtigen lateinischen Büchern 
bearbeiten können, denn in ihrer Muttersprache schrieben sie un- 
gern, dazu konnte ihnen aber der Gegenstand nicht geeignet er- 
scheinen, denn sie fanden ihn bei ihren hochverehrten Meistern, den 
Griechen, unbeachtet und unerörtert. 

In Deutschland dagegen hatten sich die geistigen Bedürfnisse 
des Volkes und der Gebildeten schon ganz anders entwickelt. Schon 
zwölf Jahre früher war hier das Zeitalter der Flugschriften ange- 
gangoi; die Gedanken Luther's und seiner Gehülfen, und so auch 
ihrer Gegner, wurden durch eilenden Druck beflügelt, und das 
Volk nahm leidenschaftlichen Antheil an dem Streite der Gelehrten 
ftr seine Ueberzeugung, die durch diese ganz neue und durch- 
greifende Weise des Unterrichts allmählich gebildet und geleitet 
wurde. Daher ist es nicht zu verwundern, dafs man auch andere 
wichtige Gegenstände in Flugschriften zu erörtern anfing, und so 
sehm wir denn diesen wichtigen Zweig des geistigen Verkehrs, mit 
illeo seinen Vorzügen und allen seinen Mängeln, auch im Gebiete 
der VoHcskrankheiten, und zwar zum ersten Male in der englischen 
Schweifsfiel>erseuche seine zahlreichen Blätter entfalten. In den 
Seestidten geschah von dieser Seite nichts, denn der Ausbruch der 
Seuche kam zu unvermuthet, und als diese nach einigen Wochen 
Mhon wieder vorüber war, so schien es nicht mehr der Mühe 
werth, darüber das Volk noch zu belehren. 

Diese Ueberraschung zeigt sich ganz deutlich in der Antwort 
der an das Krankenbett der Herzogin zusammengerufenen Doctoren 
und Licentiaten in Stettin: die Krankheit wäre ihnen neu und un- 
bskannt, sie wüfsten nichts zu rathen, als herzstärkende Arzneien ^). 
h Mitteldeutschland dagegen, wo das Gerücht von der neuen Pest 
ichon im August alles in Aufruhr brachte, und der Ausbruch der 
Seuche in Zwickau die Menschen in wilder Flucht durch einander 
jagte, flatterten die Schweifsschriften schon in eben diesem Monate, 



Klemien S. 255. 
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und noch mehr im September nach allen Richtungen umher. Nach 
dem wissenschafUichem Mafsstabe sind sie last alle ohne Wnth, 
viele von ihnen wurden sogar schädlich, und nor sehr wenige ver- 
breiteten gute Ansichten. Die meisten von ihnen sind verloren' ge- 
gangen, wie z. B. die am 3. September erschienene des Buchdrockcn 
Frantz in Zwickau, in wie grofser Menge sie aber vorhanden ge- 
wesen sind, geht schon daraus hervor, dals Dr. Bajer in Leipzig, 
der mit der seinigen am 4. September hervortrat, deren schon viele 
gelesen zu haben versichert, und sich über diese »nenen ange- 
gründten Büchlein« ereifert, von denen die Leute verfiihrt 
würden, sich Qualen und Martern anzuthun'). Eben £eser 
Dr. Bajer schreibt im Sinne eines ganz verständigen Alltagsarztes, 
schilt wacker auf die Vorurtheile der Menschen, und den Unfug der 
ärztlichen Gewerksieute, auf ihr sinnloses Aderlassen, wenn der 
Barbier sein Schild aushängt, oder ein rothes Zeichen auf der Lals- 
tafel steht; auch sind einige seiner Rathschläge nicht übel, beson- 
ders wenn vom arabistischen Gebrauch der unschädlichen Sjrrape 
die Rede ist, — sonst aber bewahrt er redlich den Ballast seines 
Zeitalters, und hält viel von vorbauenden Aderlässen, AbfiihrungeD 
und starken Arzneien, deren er so viele vorschlägt, dafs seine Leser 
nothwendig in Verwirrung kommen mufsten. Seine Vorschrifteo 
über das Schwitzen smd sehr zweckmäfsig, denn er warnt vor dem 
Erzwingen des Schweilses, richtet sich nach den Umständen, und 
beginnt selbst die Behandlung mit einem Brechmittel, wenn der 
Zustand des Magens ihm dazu geeignet scheint Die Ansteckung 
zu verhüten, empfiehlt er bei der bevorstehenden Herbstmesse, die 
Fremden aus »sterbenden Landen« in eigenen Herbergen 
unterzubringen, fleifsig zu räuchern, und vor jeder MeCsbude 
ein Feuer zu unterhalten. 

Eine andere Schrift von Caspar Eegeler in Leipzig ist ein 
trauriges Denkmal des ärztlichen Wunderglaubens, der sich von 
Herophilus bis in die neueste Zeit durch die ganze Heilkunde 
hindurchzieht. Sie ist ein wahres Schweifsarzneibuch , ohne alle 
Einsicht in das Wesen der Krankheit abenteuerlich zusammenge- 
würfelt, eine Fundgrube wunderlicher Pillen und Latwergen aus 



») • Th. L c»p. 8. p. 6S. 
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Qoxlhlbaren BesUndtheilen , mit denen sieh dieser »dunkele Ehren- 
mann« Torgenommen hatte, in den Leibern seiner Kranken zu 
wttthen. HStte er nur einen Schweifsfieberkranken gesehen, so 
würde er mindestens inne geworden sein, wie unmöglich es gewesen 
wire, in Tierundzwanzig Stunden auch nur den hundertsten Theil 
sdner Büchsen und Gläser und Schachteln in Anwendung zu brin- 
gen. Mit welchem Beifall dieses Arzneibüchlein von den Aerzten 
gleicher Einsicht und Gesinnung aufgenommen wurde, zeigen die 
acht Auflagen, die es erlebte % man kann sich daher des be- 
trflbenden Gedankens nicht erwehren, dafs vielleicht Tausende von 
Kranken mit Kegel er 's Arzneien gemifshandelt und hingeopfert 
worden sind. 

Ein dritter Arzt in Leipzig, Dr. Johann Hellwetter, ver- 
sidiert in seiner Flugschrift, in fremden Landen das Schweifsfieber 
kennen gelernt zu haben, und giebt über das Schwitzen einige ganz 
gute Rathschläge, die von selbsterworbener Kenntnifs zeugen, und 
an das ursprünglich engibche Verfahren erinnern. Seinem Aus- 
spruche, die Fische seien schädlich, scheint die Erfahrung zum 
Grunde zu liegen, dafs der anhaltende Genufs von Fischen übel- 
riechende Schweifse hervorbringt, und seine Aufforderung an die 
Aerxte, die Kranken doch ja nicht zu fliehen, sondern sie fleifsig 
zu besuchen und sie zu trösten, giebt der Vermuthung Raum, dafs 
wohl einige von diesen feig und ehrvergessen genug waren, sich 
zurückzuziehen, oder den Armen ihren Beistand zu versagen. 

Fast alle Aerzte dieser Zeit waren im Besitz von Geheimmit- 
teln, die sie entweder in allen, oder doch in den meisten Krank- 
heiten auf eine sehr unziemliche Webe in Gebrauch zogen, und 
an deren Heibamkeit die süfsen Vorspiegelungen ihres Eigennutzes 
lie nicht zweifeln liefsen. Noch waren nicht die scharfen Metall- 
nitlel der eben erst entstehenden spagirbchen Schule eingeführt 
worden, doch fehlte es nicht an gewaltigen erhitzenden Arzneien 
aus dem alten Vorrathe der Empiriker, die fast durchgängig vor 
den milden Tränken und Sjnipen der Arabisten den Vorzug er- 
hielten. Hellwetter verkaufte ein unbekanntes Pulver, und eine 
Menge erhitzender Tincturen (gebrannte Wässer), von denen 



*) Ornner, Script p. 11. 
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Dr. Magnus Hundt in Leipzig mit vieler Anpreisung dne Uebenicht 
giebt Die Flugschrift dieses Arztes gehört in jeder Beziehung zu 
den gewöhnlichen, giebt keinen Beweis von verständiger AufTzssung 
der Krankheit, und gehört in das Gebiet des niedem ärztUcheB 
Wirkens, welches in Zeiten der Gefahr dem Volke so leicht zun 
Gespötte wird, und die Achtung des ärztlichen Standes, zum groben 
Nachtheile des Gesammtwohles so sehr verringert 

Man glaube indessen nicht, dafs diese Flugschriftsteller von 
dem Volke, das in so gewaltiger Aufregung Gutes und Schlechles 
durcheinander wirft, überall so bereitwillig gehört wurden. Die 
Schrift eines Dr. Klump in Ueberlingen, der seine Schweifsfidier- 
kranken im Ausbruche der Krankheit mit Theriak und alleriei er- 
hitzenden Pestpulvem bestürmte, erregte grobes Gelichter^), und 
man kann nicht leugnen, das Volk hatte wenigstens hier und da 
den Vortheil des gesunden Sinnes gegen die unendlichen Recepte 
der Aerzte auf seiner Seite. Und nun ist es erfreulich zu sehen, 
wie dieser gesunde Sinn, der ohne Zweifel von wackeren Aerzten 
geleitet wurde, in gar vielen Stidten zum Heile der Leidenden 
durchdrang. Dies beweist die Flugschrift eines Arztes in Witten- 
berg'), die in der Sprache des Volkes geschrieben, höheren ärzt- 
lichen Anforderungen so vollkommen entspricht, dafs ihrem unbe- 
kannten Verfasser noch jetzt der gerechteste Beifall zu Theil wer- 
den mufs. Denn er zeigt durchweg eine sehr genaue Kenntnib 
des Schweifsfiebers, und grobe Besonnenheit Sein Verfahren ist 
durchaus milde und vorsichtig, er verwirft die Federbetten« warnt 
aber dringend vor jeder Abkühlung, und empfiehlt daher das in 
dieser Zeit sogenannte Benähen der Kranken, nämlich den 
Saum der Decke an das Lager mit Nadel und Faden zu befestigen, 
verordnet den Kranken mäfsiges, warmes, nicht erhitzendes Getrink'), 
erfrischt sie mit Rosensjrup, und schärft es seinen Lesern ein, 
dafs die meisten Kranken ohne Arznei gerettet werden. Zur Ver- 



") .Vix maleTolomm cachinnos morsasqae praeteiüi* *Schiller, EpiBt nim- 

cnpator. p. 276. 

*) S. im BQcherverzeichnifs : *Ein Regiment a. s. w. [6.-H. Sammlung p. 229.] 
*) Irgend ein dünnes, erw&nntes Bier. Warmbier war im n5rdlichen Dentschlaad 

ein allgemein gebränchliches Getrink. Eimbecker und Bema^er Bier waren schwerere 

Sorten, and worden Ton den Aerzten zur Nachkar empfohlen. 
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htitoog der unbedin^ tödtlichen Schlafsucht bediente man sich 
aulser aohaltendem Zaspruch, erfrischender Gerüche von Rosen- 
wasser und Riechessig, dem Kranken in einem nicht zu nassen 
Tuche Torgehalten, oder vorsichtig die Schläfe damit benetzt. Die 
Genesenden wurden mit grofser Behutsamkeit gepflegt, und es ist 
wohl nicht der geringste Vorzug dieser ganz gediegenen Flugschrift, 
dafs sie auch die Zaghaftigkeit der Kranken, mit Gründen einer 
milden, aber männlichen Religion, wie sie nur irgend dem Sinne 
dieses Zeitalters entsprach, bekämpfte. — Die hier gegebenen Vor- 
scloift^n sind im Grunde die ursprünglich englischen, die schon im 
Mm» 1486 die Gewalt der Schweifsfieberseuche gebrochen hatten, 
und der Verfasser verschweigt nicht, dafs man ihn hierüber schon 
am 7. August von Hamburg aus belehrt habe. Dafs durch dies 
Verfahren nicht nur einzelne Kranke^) gerettet, sondern auch ganze 
Stidte vor allzugrofser Sterblichkeit bewahrt worden seien, wollen 
wir ihm gern glauben, und wir müssen deshalb um so mehr be- 
dauern, dala die damalige Heilkunst der starren Schulen ihren Beruf 
als Prieaterin des Lebens so durchweg verkannte, dafs sie mit ihren 
abenteuerlichen Arzneien mehr Opfer niederstreckte, als die Seuche 
je abgefordert haben würde. 

Wie bald das englische Verfahren die verdiente Anerkennung 
fand« ist aus einer, der Sache nach fast gleichlautenden lateinischen 
Schrift zu entnehmen, die ein Auszug aus einigen deutschen Flug- 
schriften zu sein scheint'). Die einzigen hierin empfohlenen, sehr 
unscbiÜfichen Arzneimittel sind nächst aromatischen Riechwässern 
Perlen und Korallen in erwärmtem Rosen wasser, efslöffelweise in- 
nerlich gegeben. Zur Vorbauung wird der durchweg sehr ge- 
bräuchliche Theriak in dem Safte gebratener Zwiebeln, jedoch nur 
in sehr geringer Gabe empfohlen. Aehnliche gute Ansichten in 
Betreff des Schwitzens unterschrieben auch wohl noch andere 
Aerzte'), und endlich liefs der grofse Rath von Bern, noch unter 
dem 18. Decerober eine zu Geduld und unerschrockenem Gemüth 
ermahnende Schrift ausgehen, in der der Gebrauch der Federbetten 



*) «Ich habe in meinem Hanse sieben ligen gehabt an der selben senche, Ton 
welchen, Gott lob, keiner starb.* (Aas dem Briefe eines Hamburgers, in demselben 
R«SiBent) 

^ Grat oroL fol. 876. *) Ebend. fol. 90. 
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and aller Arzneien während der Krankheit, aofser etwas Zimmt- 
Wasser, ernstlich widerrathen wurde ^). Auch der Hof von Holland 
empfahl ein Heilverfahren'), wahrscheinlich das englische — die 
beiden einzigen Spuren irgend einer väterlichen Fürsorge der Re- 
gierungen für ihre Unterthanen. 

Der gelehrte und schöngeistige Euricius Cordus') in Mar- 
burg hatte, als er schrieb*), noch keine Kunde von dem heilbrin- 
genden englischen Verfahren, und trat bei aller seiner Berühmtheit 
doch nur in die Reihe der gewöhnlichen Rathgeber. Er konnte 
sich von den aus Italien mitgebrachten Arzneivorschriften nicht los- 
machen, sondern reichte dem einzigen in Marburg vorgekommenen 
Schweifsfieberkranken einen zwar s^Air gebriuchlichen, aber sehr 
widrigen Trank von Benedetto*). Seine Verordnungen zur Vor- 
bauung sind sehr überladen, doch ist bei dem häufigen Gebrauche 
der Abfuhrmittel, den in dieser Zeit fast alle Aerzte anrathen, wohl 
zu erwägen, dafs die damalige Völlerei sie im Allgemeinen noth- 
wendiger machte, als vielleicht jetzt Der Bischoff Di t mar von 
Merseburg hat der Nachwelt verrathen, der berühmte Mann habe 
sich vor der neuen Krankheit sehr gefürchtet, und seiner Angst 
kein Hehl gehabt*). 

Von dem gelehrten Augsburger Arzte Achilles Gasser') 
besitzen wir noch eine sehr überladene Arzneivorschrift, deren er 
sich in der Schweifsfieberseuche mit jugendlichem Vertrauen be- 
diente"). Wir könnten dieser noch tausend ähnliche zur Seite 



>) Stettier, Th. IL S. 88. 

") Wagenaar a. a. 0. S. 509. 

^ Sein eigentlicher Name ist Heinrich Spaten, wovon Gordos (der Letit- 
gebome oder Spitgebome) eine üebersetzong sein solL 

*) Den 2. September. 

^ Rp, Polyeris cardiaci (sehr xnsammengesetst aas Edelsteinen and vielen anderen 
Dingen) 5Ut Pulveris coma cervi 3j, Seminis Santonici, Myrrhae ü 5ß* M. t polf. 
Drachmenweise in erw&rmtem Weinessig. 

•) Chronic, p. 478. ») Geb. 1606» f 1677. 

*) Es ist das Electaarinm liberans Gasseri: Rp, Spec liberant. Galen., 
Spec. de gemm. an. 5j« Palveris Dictamn., Tormentill., Serpentinae, an. 9iy, PimpinelL 
Zedoariae an. 5ß, Bei. Armen, lot, Ten. sigillat an. 9ij, Rasur. Cornn cerrin. 9j, Ztn- 
giber. 5ß, Conserv. rosar. rec. Sß, Theriac. veteris Jj, Syrnp. acetositatis citri q. s. nt 
f. electaar. spiss. — Yelsch. p. 19. — Gasser berichtet in seiner Chronik von Angs* 
barg, es wären dort füber 8000 Menschen erkrankt, aber nur 600 gestorben. S. Men- 
cken, Scriptores rernm Germanicarom. 
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stellen, wenn es nicht schon am Tage IXge, wie wenig die damalige 
Heilkunde im altgriechischen Gewände dem Bedürfnisse der Zeit 
entsprach; schwerfällig, unbeholfen und ihres ursprünglichen Geistes 
lingst beraubt, denn so und nicht anders wurde sie an den Hoch- 
sdiulen gelehrt. 

In dem breiten Sendschreiben von Simon Riquinus an den 
Grafen von Newenar in Köln'), sind zwar Spuren der besseren 
Grundsätze bemerklich, die sich von Hamburg aus schnell über 
ganz Deutschland verbreiteten, doch ist die angerathene Vorbauung 
nicht viel besser, als zu den Zeiten des Kaisers Antonin, wo der 
Theriak des Andromachus zu den Bedürfnissen des römischen 
Hofes gehörte. Beiläufig erzählt Riquinus, ein Bauer in der 
Gegend von Cleve, der vom englischen Schweifse befallen worden 
sd, habe sich eiligst in einen noch heifsen Backofen verkrochen, 
und sei nach einiger Zeit ganz ermattet wieder zum Vorschein ge- 
kommen'). Eben dieser Umstand beweist, dafs der Mann nur an 
einem eingebildeten, nicht am wirklichen Schweifsfieber gelitten; 
dafs aber das Brot, welches man nachher wieder in diesem Ofen 
gebacken, wie vergiftet gewesen sei, konnte wohl nur die Leicht- 
gläubigkeit des gelehrten Leibarztes erklärlich finden. 

Der Graf von Newenar") äufsert sich über das Schweils- 
fieber wie ein gebildeter, mit ärztlichen Dingen nicht unbekannte^ 
Mann, und sucht das kritische Wesen des Schweifses durch das 
häufig erprobte Verfahren von Empirikern zu beweisen. Pestkranke 
(^eich zu Anfang in starken Schweifs zu bringen*), bei welcher 
Gelegenheit er von einem gewissenlosen Arzte erzählt, er habe sich 
anf diese Weise der Pest in einem öffentlichen Bade entledigt, die 
nach ihm Kommenden aber wären sämmtlich angesteckt worden 
und gestorben. Seiner Angabe nach war der englische Schweifs 
in und um Köln nicht eben tödtlich*), doch finden wir ihn an den 



>) GratoroL fol.746. — [6.-H. Sammlang p. 105.] 

") Fol. 85. — [6.-H. Sammlang p. 97;] — Wahrscheinlich weicht dieses Send- 
schreiben Ton der besonders erschienenen lateinischen SchweibfieberschrÜt dieses Arztes 
nicht wesentlich ab. (De UfQonvQtTov sen sndatoriae febris cnratione Liber. Goloniae, 
1629. 4.) 

^ GratoroL fol. 64. — [Sammlong p. 100.] 

*) Fol. 696. — [Sammlang p. 100. 101.] 

^ Yidemns, qaam molti de sadore convalescant. foL 66 a. ~ [Sammlang p. 97.] 

20 
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Ufern der Sehelde und in den niederiindisehen SeesHdtCB wieder 
in seiner alten Bösartigkeit 

Man erkennt diese ganz deotfieh ras der Sdvift eines Tiei- 
beschSftigten Arztes in Gent, Tertius Damianns ans Vissenaecken 
bei Tirlemont*), dessen eigene Frau vom Schwcirsfieber befirikn, 
and giöeklich wieder hergestellt wurde*). Die Zofllley Ton denen 
Damianns Rechenschaft giebt, gehören zn den bedeutendsten, 
deren nnr irgend Erwihming geschieht, auch scheint es wohl, dab 
die Krankheit, gegen die Meinung Tieler, sie entstinde nur ans 
Furcht, in den Niederlanden one viel grölsere Ansteckungskraft 
entwickelt habe, als in Deutschland, wozu die erhitzende Behand- 
lung das Ihrige beigetragen haben mag'). Bemerkenswerth ist die 
eindringliche Weise, mit der Damianns seine Kranken von der 
Schlafsucht zurückhielt Er lieb ihnen, wenn die gewöhnlichen 
Mittel nicht fruchteten, ab und zu Haare ausrrilsen, die Glieder 
acluni»i;haft zusammenschnüren, Essig in die Augen tröpfeln^) — 
fivilich entschuldigte üt Gefahr das Mittel, aber die Gewaltsamkeit 
erzwingt nicht leicht den Erfolg. Im Uebrigen weichen die An- 
sichten dieses Arztes nicht von den gewöhnlichen ab, und wenn 
er über den groben Wucher der Apotheker Klage fährt'), so war 
dieser wohl eine natürliche Wirkung der üblichen ArzneiYorschrif- 
len, deren er selbst viele sehr verwerfliche empfiehlt 

Was irgend die gelehrte Heilkunde des sechzehnten Jahrhnn- 
derts einem so furchtbaren Feinde gegenüber leisten konnte, zeigt 
sich in der sehr gehaltreichen Schrift Joachim Schiller*s*) in 
Freiburg, die jedoch erst zwei Jahre später erschien, und über die 
Entwickelung der Seuche im Breisgau leider nicht den gewünsch- 
ten Aufschlub giebt Schiller ist in seinen Ansichten gemäfsigt, 
er zeigt sich durchweg als einen sehr gebildeten, und in den Grie- 
chen bewanderten Arzt, nnd wenn auch er von dem BaUaste 



DieM Stadt heibt niederUndisch Tienen (ThenM in montibiif), toh Damianiis 
DedeopoHs ftbenetzt 

*) Fol 117 a. — [Sammluig p. 87.] ^ FoL 109«. — [Sttnnhmg p. S4.] 

*) FoL lieft. - [Sammhmg p. 86.] 

^ FoL 118a. — [Sammlqng p. 88.] — Damianns hat seine nickt nnwielitig» Ab- 
handlung während der SchweiDsfiebenenche in Oent niedergeschrieben. 

^ Er nennt sich Schiller Ton Herderen, rom einem Landgvle in den gleich- 
namigen Dorfa, dicht bei Freibarg. 
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schwerfälliger Arzneien sich nicht frei halten kann, so mag nicht 
ihm, sondern dem Zeitalter die Schuld beigemessen werden, welches 
eben so wie jedes andere seine Dämonen walten liefs, und den 
Genius der Heilkunde mit Nebel und Finsternifs umgab — den 
freien und grofsen, über menschliche Kurzsichtigkeit erhabenen, 
der seine Verehrer nur unter den begeisterten Dienern der Natur 
findet. 

[Unter den zahlreichen übrigen, dem Verfasser nicht bekannt 
gewordenen irztlichen Flugschriften über den englischen Schweifs, 
so weit dieselben aus der eigenen Beobachtung der Krankheit her- 
yoTgpg9J[kgtn sind, nimmt unbestritten die Schrift des Antwerpener 
Arztes Jac. Castricus^) den ersten Rang ein, insofern dieselbe nicht 
nur einen yorherrschend wissenschaftlichen Charakter trägt, sondern 
auch die bei weitem klarste und unbePangenste Beschreibung der 
Krankheitserscheinungen und die rationellsten Vorschläge bezüglich 
der Cur enthllt; die Schrift reihet sich in würdiger Weise der 
spiter erwähnten, allerdings yiel bedeutenderen Arbeit des Englän- 
ders Kaje an, welche eine Schilderung der letzten Seuche des 
mglischen Schweifses (im Jahre 1551) giebt. — Wissenschaftlich 
▼iel unbedeutender, aber in ihren praktischen Vorschlägen nicht 
weniger beachtenswerth ist die kleine Flugschrift des Magdeburger 
Arztes Kröll*); mit aller Entschiedenheit spricht sich der Verf. 
namentlich gegen das unsinnige Bepacken des Kranken mit Betten 
und Decken aus; »ich bin des gewis,« sagt er, »das mancher durch 
riel heffUg decken vnd schwitzen jhn eyner Anmacht stirbet, der, 
so man ejn recht mafs hatte, erredt würde, man möchte mit dieser 
wejs ejn gesuntten erwürgen,« und vor Allem verlangt er bei einer 
FeststeUung der Heilmethode eine Berücksichtigung des Kräftezu- 
standes, der Gewohnheiten, so wie überhaupt des individuellen 
Verhaltens des Kranken und des Grades der Krankheit. — Endlich 
verdienen hier die Flugschriften von Rhomming') aus Landshut 
und des Nördlinger Arztes Gundelfinger*) wegen der in densel- 
ben abgegebenen rationellen Vorschriften genannt zu werden.] 



[0 Gonf. SchriftenTerzeichnifs. In der 6.-H. Sammlmig p. S.] 
[^ Conf. SchriftenverzeichniXs. In der 6.-H. Sammlung p. 217.] 
[*) ConL SchriftenverzeichniOB. In der G.-H. Sammlang p. 251.] 
[*) Gonf. SchriftenverzeichnilJB. In der G.-H. Sammlung p. 259.] 

20» 
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9. Bild der Krankheit 

Die Angiben der Zeitgenossen über die Erscheinungen nnd 
den Verlauf der Schweifssucht sind zwar im Einzelnen ungenügoid 
und mangelhaft^ doch läfst sich aus der Gesammtheit der nodi 
erkennbaren Züge eio lebendiges und vollständiges Bild ihres An- 
griffes auf den menschlichen Körper entwerfen, besonders aus den 
deutschen [und niederländischen] Beobachtern, die ihre eigenen und 
die allgemeinen Erfahrungen ihrer Zeit treu und redlich wiedergaben, 
denn die Engländer haben bis hierher fast nur das Aeufsere dieser 
nun schon zum vierten Male unter ihnen aufgekommenen Volks- 
krankheit geschildert. 

Es ist ausgemacht, dafs das Schweifsfieber zwar im 
Ganzen äufserst hitzig verlief, und die Nachwehen nicht in 
Anschlag gebracht, in höchstens vierundzwanzig Stunden 
zur Entscheidung eilte, doch liefs es selbst in dieser engen 
zeitlichen Beschränkung sehr verschiedenartige Zufälle hervortreten'), 
so dafs bei einer genaueren Beoliaehtuog, als von den damaligen 
Aerzten erwartet werden kann, nicht wenige Stufen seiner Aus- 
bildung und Heftigkeit zu unterscheiden gewesen wären. Es zeigte 
sich sogar eine Form dieser Krankheit, der gerade der wesentlichste 
Zufall, der schmelzende Schweifs abging'), wie bei der gefährlich- 
sten Form der Cholera, Erbrechen und Durchfall fehlen, und die 
entweder durch einen allzu gewaltsamen Angriff das Leben inner- 
halb einiger Stunden vernichtete, oder vielleicht auch irgend eine 
andere uns unbekannte Wendung nahm. 

Vorboten fehlten durchaus, wenn man nicht eine mit Herz- 
klopfen verbundene Beklommenheit hierher rechnen will, welche 
vielleicht nicht körperlichen Ursprungs war, sondern von der all- 
gemem verbreiteten Todesfurcht herrührte, — oder ein ohnmacht- 
ähnliches unwiderstehliches Sinken der Kräfte, das vielleicht der 



Schiller sagt ganx naiv, ,die Zeichen der Krankheit wiren offenhar, und die 
er nicht angegeben, müsse man sich hinzudenken. * Sect IL c. 1. foL 206. — [Samm- 
Inng p. 805.] 

*) .Habet inconstantes notas moibos.* Schiller. *~ , Difersos diyersimode ado* 
ritnr.* 'Damian. (fol. 1156) p. 34. 

^ S. oben das Remedinm, 8. 396. Anm. 8. ~ Sodoiis ahsentlA plnrimnm nocebat* 
Forest p. 158. SchoL 
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Krankheit so vorausging, wie es im nördlichen Deutschland als 
Gesammterscheinung den Ausbruch der Seuche verkündet hatte'), — 
oder auch rheumatische Leiden verschiedener Art, die im Sommer 
1529 häuGg vorkamen'), — endlich auch widrigen Geschmack und 
Übeln Geruch aus dem Munde, eine auffallend gewöhnliche Klage 
in dieser Zeit'). 

Bei den meisten trat die Krankheit, wie die Mehrzahl der 
Fieber, mit kurzem Schüttelfroste und Zittern ein*), das 
in den ganz bösartigen Fällen selbst in Zuckungen der Glieder 
überging*), bei anderen mit mäfsiger, fort und fort zunehmender 
Hitze*), entweder ohne offenbare Veranlassung, selbst mitten im 
Schlafe, so dafs die Krankeo beim Erwachen schon im Schweifse 
lagen, oder auch im Rausch und während harter Arbeit^), beson- 
ders früh am Morgen bei Sonnenaufgang'). Viele Kranke empfan- 
den sogleich zu Anfang ein unangenehmes Kriebeln oder Amei- 
senlaufen in den Händen und Füfsen'), das .sich sogar zu 
stechenden Schmerzen und einem Xufserst schmerzhaften Gefühl 
unter den Nägeln steigerte» zuweilen auch mit rheumatischen 
Kriimpfen, und mit einer solchen Ermattung des Oberkörpers ver- 
bunden war, dafs die Befallenen durchaus nicht im Stande waren, 
die Arme zu heben '^). Einigen sah man während dieser Zufälle 
die Hände und Fülse, den Weibern auch wohl die Weichen an- 
sehwellen"). 

Hierauf entwickelten sich in rascher Folge [eine mehr oder 
weniger intensive Hitze") und] bedenkliehe Hirn zufalle. Viele 
geriethen in rasende Fieberwuth^'), und diese starben gewöhn- 

*) S. oben S. 372. Klemxen S. 254. 

^ Bayer Gap. 6. — M. Handt fol. 6a, *) Bayer a. a. 0. 

^ Angelns S. 819. — Schiller, Stettier, a. d. a. St, und yiele andere. 

^ *Damian. (fol. 1166) p. 34. •) Schiller a. a. 0. 

*) Das Regiment Ton Wittenberg. ^ *Damian. (foL 1166) p. S4. 

*) *Klemzen (S.255) p.441 [und *6iltzheim (p.511), welcher erkUrt: ,Wer- 
hafftige deichen sein: kreuelent Im fleische bauen den armen von aoüswendig^ and 
darnach Innewendigk in denn fyngem.* 

'*) aUngnes potissimnm excniciat, alas ita comprimit, nt etiam si velis, non posset 
attoDere." Forest, p. 167. Schol. — .In extremitatibns pnnctoris retorqnentor dolo- 
roab — extremitates obstupefinnt, dolet orificiom yentriculi, nerrorom contractiones 
nascmitor, plantanun pedomqne dolores." *Damian. (fol. 116a) p. 85. 

'0 Damian. a.a.O. 

['^ * Castricns p. 12, *Damianas a. a. 0. o. a.] **) Klemxen a. a. 0. 
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lieh'), Über dumpfes Kopfweh klagten alle'), und es ^hrte 
nicht lange, so brach die furchtbare Schlafsucht herein'), die, 
wurde sie nicht standhaft überwunden, den sichern Tod durch 
Schlagflufs herbeiltihrte. Hierdurch wurde den bewußtlosen Kran- 
ken wenigstens das Scheiden von den Ihrigen erleiehtert, das ihnen, 
da sie von Angst zermartert wie in einem stinkenden Sumpfe 
lagen, viel qualvoller geworden wSre, als m irgend einem anderen 
Leiden. 

Eben diese tödtliche Angst begleitete sie, so lange sie ihrer 
Sinne michtig blieben, durch die ganze Krankheit^). Bei vielen 
wurde sogar das Gesicht [dunkel geröthet*) oder] blau 
und aufgedunsen, oder mindestens überzogen sich die Lippen 
und Augengruben mit Bleifarbe, woraus ganz deutlich hervorgeht, 
dafs der Durchgang des Blutes durch die Lungen in ähnlicher Weise 
wie bei grofser Engbrüstigkeit gehemmt war'). Sie athmeten 
daher mit grofser Beschwerde, als wären die Lungen von 
mächtigem. Krampf oder beginnender Lähmung ergriffen; dabei 
zitterte und klopfte ihnen 4m Herz^ immerwährend, unter 
dem drückenden Gefiihl inneren Braonens, das in den bösartigen 
Valien zu Kopfe stieg, und tödtliche Fieberwnth anregte'), und nach 
kurzem Zögern, bei vielen gleich zu Anfang, brach der stinkende 
Schweifs in Strömen über den ganzen Körper hervor, entweder 
heilbringend, wenn das* Leben Herr über die Krankheit werden 
konnte, oder verderblichi^w^nn es ihm unterlag, wie jedes vergeb- 
liche Heilbestreben. Uns Mer zeigten sich denn grofse Versehie- 



*) .Nee qnenqaam Tidimos iU delirantem restitatum incolamiUti.* *Damian. 
(fol. II60) p. 84. 

*) Schiller, Stettier [u. a.]. 

^ SomnolentU et mevdaHUi topor, Schiller; ein harter Schlaf bei fast allen 
Chronisten. 

*) Schiller. [*Gastrions spricht (p. 6) von .perterbatio circa pectos etthoracem 
com tristitia et anxietate.'] 

[") * Gastricus erw&hnt (1< c.) : .mbor et inflatio faciei et maxillanun inilanmiatio.] 

*) »Aliis mox tnment manns et pedes, aliis fades, qoae et in plnribns liyet: non- 
nnUis sola labia et snperciliomm loca: mnlieribos etiam ingoina inflantor.* *Damian. 
(fol. 116 a) p. 84. 

[^ Herzklopfen mit heftiger Atfaemnoth nnd Drock in der Hersgegend wird toh 
Tielen der besten Beobachter ftbereinstimmend angefthrt] 

*) .Maximas deniqne calor hand procnl a corde sentitor, qni ad ocrebnim deTO- 
lans deUrinm addacit, intemecionis nnnciom.* Damian. a. a. 0. 
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denheitcn nach der Leibesbeschaffenheit der Kranken, wie sie auch 
btt geringeren Krankheiten hervortreten. Denn einige schwitzen 
•ehr leicht, andere dagegen sehr schwer, und am schwersten die 
Phlegmatischen, denen mithin die gröfste Gefahr drohete'). 

In diesem gewaltigen Kampfe wurde zuweilen auch später 
daa Rückenmark so sehr ergriffen, dafs selbst Zuckungen hin- 
tutraten, und es geschah nicht selten, dals in Folge des beengen- 
den Brustleidens der Magen seinen aufgeregten Zustand durch Ekel 
und Erbrechen zu erkennen gab'). Doch zeigten sich diese Zu- 
fUle hauptsSchlich nur bei denen, die bei vollem Magen von der 
Ennkheit befallen wurden. 

So weit die Zeitgenossen von 1529, deren Angaben von 
Kaje, einem englischen Augenzeugen der Schweifsfieberseuche von 
1651 nar wenig ergänzt werden. Die Beobachtungen dieses ganz 
zuverlässigen Arztes mögen sich hier, so weit sie in das Bild der 
Krankheit gehören, noch mit anschliefsen , da keine wesentlichen 
Verschiedenheiten zwischen beiden Erkrankungen aufzufinden sind. 
Beim ersten Eintritt befiel die Krankheit den Nacken oder die 
Schultern, bei anderen auch einen Schenkel oder einen Arm mit 
ziehenden Schmerzen'). Einige ftihlten auch ein warmes, übor 
die Glieder sich verbreitendes Anwehen, wonach sogleich ohne 
alle sichtbare Ursache der Schweifs hervorbrach, bei anhaltender, 
sich steigernder Hitze der inneren Theile, die sich nach aufsen ver- 
breitete. Die Kranken litten bei sehr beMhleunigtem und ge- 
reiztem Puls*) an grofsem Durst, und Warfen sich äufserst un- 



Damian. a.a.O. *) Schiller a.a.O. f KrGll p. 222.] 

^ »Piimo insnlta aliis ceirices aat scapnlas, alils cros ant brachinm oeeupavii.* 
(p. 16) p. S59. *Kay6 sagt nicht, was er unter diesem .occnpare* eigentlich versteht. 
Au einer nenem analogen Beobachtung ergiebt sich indessen, dab damit reilsende, 
ihevmatische Schmerzen gemeint sind. .Hierbei klagten die Kranken über einen rei- 
benden Schmerz im Nacken, welcher bei allen Patienten bald heftiger, bald gelinder be- 
■M ' kt wnrde. Sinner 8. 10. 

*) PnlsoB concitatior, frequentior. *Caias (p. 16) p. SSO. [*GastricQ8 (p. 12) 
lagt: .polsos, qnalis est febre calida laborantinm, mollis et nndosus*,] die einzigen An- 
giben fiber den Pols, die sich bei allen Schriftstellern Torfinden. Wahrscheinlich fürch- 
teten die meisten Aerzte Ansteckung, und onterlielsen deshalb die Untersuchong des 
Pnlset. [Zusagender als diese Annahme erscheint die von Haeser (L c. 664) ausge- 
sproehene Yermuthung, dafs die Aerzte, aus Besorgnils, den mit Decken oder Betten ein- 
gshlUlten Kranken einem Luftzuge auszusetzen, die Untersuchung des Pulses unter- 
lasiea haben.] 
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nihig umher; sie Yerfielen hSufig, unter * heftigem Kop^prdi, in 
schwatzhaftes Irrereden, doch gewöhnlich erst um die neunte 
Stunde, und in sehr verschiedener Abstufung ihrer Geistesabwesen- 
heit % wonach dann die Schlafsucht eintrat Bei anderen zögerte 
der Schweifs iSoger, wihrend leichten Frierens der Glieder, dano 
brach er reichlich hervor, rieselte jedoch nicht immer in gidcher 
Menge die Haut herunter, sondern abwechselnd, bald mehr, bald 
weniger. Er war dick und von verschiedener Farbe, bei allen 
aber von sehr Obelem Geruch'), der bei etwaniger Unterdrückung, 
nach erfolgtem Wiederausbruch, noch viel durchdringender wurde*). 

Kaje fiigt zu dem, was wir bereits über die Brustbeschwerde 
der Kranken wissen, noch die bedeutungsvolle Angabe hinzu, dafs 
die Kranken eine klägliche, seufzende Stimme hätten ver- 
nehmen lassen, woraus mit vollem Rechte auf ein tieferes Leiden 
des zehnten Nervenpaares geschlossen werden kann, und beschreibt 
aufserdem eine sehr milde Form der Krankheit, wie eine solche 
1529 im südlichen Deutschland die vorherrschende war. Sie ver- 
lief bei entsprechender Pflege ohna jXk Gefahr in dem sehr kurzen 
Zeiträume von fünfzehn Stunden, und wurde bei madiger 
O Hitze durch einen ganz sanften Schweifs entschieden^). 

Es ist auffallend, dafs während dieser stürmischen Krankhdt 
weder die Thätigkeit der Nieren*), noch die Stuhlaus- 
leerung ganz unterbrochen wurden. Denn es ging fort- 
während ein trüber un|jghnkeler Harn ab, wenn auch begreif Uch 
in geringer Menge, unlNKt grober Unzuverlässigkeit der progno- 
stischen Merkmale, worüber die hamschauenden Aerzte in nicht 
geringe Verlegenheit geriethen*). Man bemerkte auch wohl zu- 
weilen in den leichter heilbaren Fällen, dafs dieKranken, gleich- 
zeitig mit dem Ausbruche des Schweifses Harn in grofser 
Menge liefsen^), weshalb ein französischer Arzt den Vorschlag 
that, bei den Schweifsfieberkranken den Harn zu treiben*). Doch 

•) P. (106) 401. 

^ Odoris uurriml Tyengins bei Forest p. 168. rCastricas p. 13.] 
^ •Newenar (Ibl. 726) p. 103. ^ P. (16) 860. 

[■) •Castriciis p. 12.] •) Schiller, Kaye a.a.O. 

— . eum alyi solatione ac lotii haad modica eieettone, in ea morbi spede, q;iiaie 
eoratom itnra est' 'Damian. (foL 116a) p. 86. 
*) Rondelet, de dignosc morbis, a. a. 0. 
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hat dies Verfiihreii wohl keioeii höheren therapeutischen Werth, 
ak das Schweirstreiben in der Harnruhr, oder in der Cholera, und 
ist überdies viel weniger ausführhar. Dafs zuweilen Stuhlgang er- 
fiolgle, und zwar ein nicht anzuhaltender, geht aus den häufigen 
inilichen Verordnungen hervor, wie es damit gehalten werden 
sdite, die auch Kaje wiederholt^ auch scheinen Kranke vorge- 
kommen zu sein, in denen die Natur eine gleichzeitige Krise durch 
die Haut, die Nieren und die Därme bewirkte. 

Noch viel wichtiger aber bt die Bemerkung eines achtbaren 
holllndischen Arztes, dafs nach überstandenem Schweifse 
an den Gliedmafsen [ein masemartiges Exanthem') oder] kleine, 
nicht zusammenfliebende, und die Haut sehr uneben machende 
Büschen erschienen wären'), die von keinem andern ärztlichen 
Beobachter, wohl aber von dem Verfasser eines alten Hamburgischen 
Zeitbnches, und zwar, dafs man sie noch an den Leichen gesehen, 
erwähnt werden*). Es sind hierunter höchst wahrscheinlich Frie- 
selbtischen, vielleicht aber auch Flecken zu verstehen, doch ist 
alles [?] gegen die Annahme, dals diese Erscheinung beständig, und 
mithin das Schweibfieber eine Ausschlagskrankheit gewesen sei*). 
Denn es würde ihrer in diesem Falle in den zahllosen Nachrichten 
der Geschichtschreiber, von denen viele die Krankheit ohne Zweifel 
selbst gesehen haben, irgendwie ErwKhnung geschehen sein, und 
sie selbst bei den häufigen Rückfällen der Genesenen sich deut- 
licher und bestimmter ausgebildet haben. JBine Verwandtschaft mit 



^ Die Erklltong wn vermeiden, lieÜB man die Kranken lieber das Bett Tcninrei- 
aigen. Steckbecken kannte man nicht *Ka7e (p. 110) p. 402 and die meisten anderen. 

n •Castricns p.l2.] 

^ Tyengins bei Forest p. 1586. — .Febrem sndor finiebat, post t« relm^MnM 
in extremitatibas corporis pu$tula$ parva», admodum exatperantet, diversas et malignas 
leeimdnm hnmorem malignitatem." 

*) .Wenn dat versehen würde, dat se de Binde oder Vothen nth der Decken 
stockende, so waren se dodt und schwärt aver allen Live alse ene Kahl, nnd vall 
Bladdern, nnd stoncken so, dat man se fort tho der Erden bestaden muste, van groten 
StiBcks wegen." Staphorst, Th. II. Bd. I. S. 83. 

^ Der iltesten Tochter von Thomas Horns, der gelehrten Margaretha Ro- 
per, die 1617 oder 28 am SchweUsfieber erkrankte, nnd gerettet worde, brachen nach 
ementem SchweiCse (er war unterdrückt worden) Flecken über den ganzen Körper aus 
(pueolae qnas ronchas (?) vocant), die man sonst für Todeszeichen hielt, oder die erst 
■ach dtm Tode zum Vorschein kamen. Th.Stapleton, Yita et obitus Thomae Mori, 
C. 6. p. 26. S. Mori Opera. 
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Was wHi, dkscr AihaliiBg ans dcM 
SfkwfibUktr bd bsma Vcifade Utte werden ob es Tidkidit 
$ar k F ms dfabcr bitte t b aftchm Uwmm, Aese Frage liegt aobcr 
dca Bcrekbe des Ciicbtlww^ da aacb spilcr Ucber^bige dieser 
Art M bcobacbta woida siad. Bdde Kinkbcilcn sind io Verlanf 
oBd E^catbteÜcbkfit slr«g im oBMdcr gesondert [?], der Friese! 
aber catwkfceke sieb OBlcr gaai liiiia VerUhaissco erst in fol- 
goidcB JabihMdut wmt iifcHUlrfn^f Voftakraakbeit. 

Die Encbfitlera^ der Lebcasbifte durcb dea engUscbeo 
Sehwcils war sebr bedcntead, wober deaa aocb sdnelle Genesung 
wobl nur aacb der ■idestai Fora £cscr Kraakbeit beobacbtet 
wwde, diejcoigcB aber, dcaca sie beftigcr zagesetzt batte, aunde- 
steas Bodi acbt Tage h^ sebr biafinjt aad kraftlos büeben, so 
dals sie dorcb gute Pflege oad ^jAraila Nabraag aar albaiUich 
wieder aa^eticbtct w uidea . Kacb iberstaadeacai Scbweils nahai 
aum sie bebotsaai Toa dea Lager, trockaete sie iai warnen Zimr 
BMr Torsiebtig ab, setzte sie aa das KaBanfeaer, aad gab ihnea 
zar erstca Erqaiekaag gewllbuliih Eiersappe, docb koaaten die 
Bieistea das Qberstaadeae Fidier aocb laage Zeit aaehbcr aidit 
ganz Yerwiadea. Sellii|boaatca Geaesene scboa aa zweiten oder 
dritten Tage wieder ausgeben 0- 

In noch TidgroIsereGefabrgcrietben die, denen derSchweifs 
im Verlaufe derErankheit selbst irgendwie unterdrückt 
wurde. Die mdsten Ton ihn«i Tcrfielea dem unabwendbaren 
Tode — dies bestitigt die Volksstimme sdt 1486 — bd denen 
sich aber die Lebenskraft zu erneutem Widerstände regte, da brach 
nach kurzer Frist ein neuer Scbweils hervor, noch rid übdriechen- 
der als der erste, so dafs der Körper wie von stinkender Jauche 
triefte, und es schien, als wollten die inneren Theile sich ihrer 



") üod gewifi Bv nach sehr iwecknifrifer, tehoBoider Belmdlas. 8. das Wlk- 
tenberger ResuBcnt, Kaye a. a. 0., Schmidt S. S07, *Kl0ms0B (8. SSQ p. 44S [iid 
*8chilldtel p. 528]. 



816 

Finlnils in übermSTsiger Anstrengang auf einmal entledigen^). Es 
Degi Am Tage, dafs dieser wiederholte Starm noch vielen, die ohne 
ein Hindemils der Entscheidung hätten gerettet werden können, 
Terderblieh werden moTste, denn es ist in hitzigen Krankheiten 
mchts gefihrlicher, als wenn Aussonderungen unterbrochen werden, 
welche die Natur als das einzige Rettungsmittel anordnet 

Rückfälle waren häufig, weil die Genesenen nach überwun- 
dener Krankheit noch lange sehr reizbar blieben. Man sah diese 
mm dritten und vierten Male von der Schweifssucht 
ergriffen werden') — Spätere berichten sogar von zwölfma- 
liger Wiederholung des Schweifses*) — wodurch endlich 
eine TöUige Zerrüttung der Gesundheit herbeigeführt wurde, denn 
et entstand Wassersucht*) oder irgend eine andere zerstörende 
Nachkrankheit, bis der Tod dem unheilbaren Leiden ein Ziel setzte, 
wobei es noch wichtig ist zu bemerken, dafs auch der Unterleib 
an der groben Reizbarkeit des Körpers Theil nahm, denn zu frühe 
Einwirkung der Luft erregte leicht Durchfälle*). 

Wie grofs die Zersetzung des organischen Stoffes ge- 
wesen, geht aus allen bisherigen Angaben überzeugend hervor. 
Doch würde sie schon aus der überaus raschen Fäulnifs der Lei- 
chen vermuthet werden können, die aller Orten die gröbte Eile 
mit den Begräbnissen noth wendig machte*), und glücklicher Weise 
tie Furcht vor dem lebendig Begrabenwerden nicht aufkonmien 
Beb. Von Leichenöffnungen haben wir keine Kunde, auch 
würden sie, hätte man sie überhaupt anstellen können, bei der da- 
maligen Weise zu untersuchen schwerlich irgend eine wichtige Seite 
der Krankheit enthüllt haben. Wenige Aerzte, fast nur die in 
Italien gel>ildeten, kannten den innem Bau des Körpers aus eigener 
oberflächlicher Ansicht, die meisten nur aus Galenischen Handbü- 
chern — wie hätten sie mit so ärmlichem Wissen das Unverdorbene 
vom Krankhaften unterscheiden können? Ueberdies konnte die 



•Newcnar (fol. 726) p. 102. 

') E ras DL Epist L. XXVI. ep. 68 p. 1477 &. — ,et crebro qnos reliqoit brevi in- 
temllo repetens, nee id semel, sed bis, ter, qaater, donec in hydropem ant aliad morbi 
gBBU ▼erias, tandem extingaat miseris excamificatnm modis." 

^ *Kaye (p. 110) p. 402. [*) *Erasmns p. 435.] 

*) *£bend. (p. 118) p. 404. ^ Staphorst, T. II. Bd. I. S. 88. 
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Sehweifssucht in so kurzer Zeil keine handgreifÜclicn und in dis 
Gewicht fallenden Verderbnisse der Eingewdde Terarsachen, wie 
man dergleichen allein gesacht haben würde. Angaben über die 
Beschaffenheit des Blates in den Leichen, das nach so ungeheoercm 
Verluste von wasseriger Flüssigkeit, nach so gewaltiger Braslbe- 
schwerde, nach so grofsen Hindernissen der Lung^iTerrichtiiiig 
höchst wahrscheinlich verdickt und dunkel geflrbt war, so wie 
über den Zustand der Lungen und des Herzens, würden uns höchst 
erwünscht sein, aber auch sie fehlen durchweg, und es bleibt nach 
so langer Zeit nur Raum iur Vermuthungen. 

Es wiederholte sich in Deutschland die seit 1486 schon so 
oft gemachte Bemerkung, dafs das mittlere Alter Torzugsweise dem 
Schweitsfieber ausgesetzt war, die Bjnder dagegen von dieser Krank- 
heit fast ganz verschont blieben, und die Alten fast nur in einzel- 
nen Ausnahmen von ihr befallen wurden^), und dies wahrscheinlich 
auch nur wahrend der Höhe der Volkskrankheit, wie denn z. B. 
in Zwickau eine hundertundzwölfjihrige Frau von der Sehweifs- 
sucht weggerafft wurde*). Wir haben den Grund dieser ganz be- 
ständigen Erscheinung schon zum Theil in der üppigen Lebensweise 
der vollsaftigen jungen Männer gefunden, und wenn wir den sitt- 
lichen Zustand der Deutschen im sechzehnten Jahrhundert berück- 
sichtigen, so zeigt sich auch bei ihnen dieselbe unmäfsige Genub- 
gier wie bei den Englindem, dieselbe Trunkenheit, dieselbe Völlerei 
bei den häufigen Gelages, wo die Weinhumpen und Bierkröge mit 
allzu gierigen Zügen geleert wurden, endlich auch dieselbe Ver- 
weichlichung der Haut durch heilse Bäder und warme Kleidung. 
Davon wissen alle Zeitgenossen zu reden'), und unsere wackeren 
Vorfahren standen bei ihren südlichen Nachbarn in allen diesen 
Dingen nicht im besten Rufe. 

*) .Immanes enmt paeri et lenes ab hoe malo.* Ditmar. p.47S. — [.Kinder ä» 
one furcht imd sorge leb^i, sind dieser senche gemejni^ch nicht nnterworffen." 
Schilldtel p. 528. — ] , Paeri infra decem annos rarissime hac febre corripiontnr." 
•Newenar (fol. 72 o) p. 102. — »Senibus solis qnandoqne pepercit, — praetemavigant 
etiam magna ex parte atrabilarios et emaciatos corpore, qnoniam et homm Corpora pntris 
sueci cxpertia eranf * Schiller (fol. 4o) p. 28S. 

") •Schmidt (S. 807) p.466. 

*) Z.B. * Schiller, am von Tausenden nur einen sn nennen. ,JaTit etiam 
aoxitqae malam freqaens maltaqae cn^nia, et in potationibns otiosa Tita nostra. 
(fol. S b) p. 282. 
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Doeh ist hierbei noch ein anderes Verhältnifs zu berücksichti- 
gen; es liegt in dem eigenthümlichen Wesen der Krankheit. Schon 
im Eingange haben wir die Schweifssucht als ein rheuma- 
tisches Fieber*) bezeichnet, und wenn wir den Begriff eines 
rheumatischen Leidens, wie gebührlich, in seiner weitesten Bedeu- 
timg nehmen, so haben sich wohl für diese Ansicht im Verlaufe 
uiserer ganzen Untersuchung gewichtige und überzeugende Gründe 
ergeben. Sehen wir, dafs gerade diejenigen Völker von dem Schweifs- 
fieber heimgesucht wurden, die sich durch weifse Haut, blaue Augen 
mid blondes Haar auszeichnen — die Merkmale deutscher Abstam- 
mung — so kann wohl mit Recht angenommen werden, dafs eben 
diese Eigenthümlichkeit des Körperbaues für die wunderbare Krank- 
heit empfänglich machte. Sie ist es, welche die Empfänglichkeit 
IQ Flüssen aller Art begründet, und welche diese Krankheiten ihres 
Theils in dem nördlichen Europa einheimisch macht, während die 
südlichen schwarzhaarigen Völker, und die Schwarzen in den Tro- 
penlindem unter gleichen Verhältnissen mehr von ihnen verschont 
bleiben'). Man erinnere sich weiter des übergrofsen Wassergehaltes 
der unteren Luftschichten, bei dem die Schweifsfieberseuchen ent- 
standen, der dicken, selbst übelriechenden Nebel, welche die Krank- 
heit vorbereiteten und verkündeten, der jähen Abwechselung von 
frostiger Kühle und grofser Hitze während des Sommers 1529, 
nicht minder des häufigen Vorkommens aller Arten Flüsse in eben 
diesem Jahre, und man wird das vollendete Bild der rheu- 
matischen Constitution in jedem einzelnen Zuge wiedererken- 
nen; vielleicht reichen noch einige offenbare Beziehungen zwischen 
den rheumatischen Leiden und dem englischen Seh weifse hin, die 
rbeamatische Natur dieser Krankheit zu erweisen: 

Zuerst die überaus grofse Empfindlichkeit der Schweifs- 
fleberkranken gegen jeden Wechsel der Temperatur, 
die entschiedene grofse Gefahr der Abkühlung. In keiner bekannten 

[*) Gegen die hier aasgesprochene Ansicht des Verf. lassen sich, wie schon zuTor 
bemerkt, sehr gewichtige Bedenken erheben; ich werde sp&ter Gelegenheit finden, die 
iBSicfat zu entwickeln, welche ich von der Sache gewonnen habe.] 

") Wohl zu bemerken anter gleichen Verhältnissen. Es soll nicht gesagt 
werden, daCs sie von rheumatischen Krankheiten frei, sondern nar, dals sie weniger daza 
diqwnirt sind. [Ich mnCs diese Behaoptong, den Torliegenden and von mir (histor.- 
geogr. PathoL I. p. 697) gesammelten Thatsachen gegenüber fikr einen Irrtham erkliren.] 
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Krankheit koast dieic RcbbukcH der Hant bis zo dem Gnde 
ansgebildel tot, wie in den ihiMit'ntlw Fiebcm, nicht weniger 
auch in den fiebcrioscn Flössen, in denen selbst eine ganz dentfidie 
EmpflngKchkett fiir MeUUraz enUtdiU 

Zweitens die Neigang des rhennatiscben Znstandei, 
sich durch sehr ergiebige, sanre and Qbelriecheiide 
Schweifse xa entscheiden, ohne alles Zatbnn der Koost'). 
Das englische SchwetlsSeber offenbart diese Reg;iing des Organisnns 
in ihrer höchsten bis jetzt bekannten AosbiMong. Denn es leidet 
wohl keinen ZweÜeU dab der Schwetb in dieser Krankheit an und 
(ur sich kritisch [?] war, in der ToUsten Bedentnng des Wortes. 

Drittens die eigenthöBlich nngeinderte Grandmi- 
schung des organischen Stoffes in den rheumatischen 
Krankheiten, in Folge welcher Sinre im Schweifse wie in 
Harne, und thierische Aussonderungen von besonderem Gerüche 
▼orwalten. Der englische SchweÜs zeigt auch dieses Ergebnils 
krankhafter Thätigkeit in so groGmrtiger und sprechender Elntwicke- 
Inng, wie keine andere Krankheit. Denn auch die beobachiete 
Neigung zur Fiulmls können wir nur als eine Steigerung dieses 
Zustandes ansehen. 

Viertens. Die ziehenden Schmerzen in den Gliedero, 
das sprechendste Merkmal der Flüsse [?], fehlten nicht bei der eng- 
lischen Schweifssucht, ja sie kamen sog^r bis zur be^nnenden Läh- 
mung entwickelt vor, und wohl nicht mit Unrecht können sellMt 
die Zuckungen der SchweiMeberkranken aus derselben Quelle her- 
geleitet werden. 

Fünftens. Die Neigung der Flüsse bei ungünstigen 
Verlaufe in eigenthümliche Wassersucht überzugehen 
— eine Folge der besonders gearteten Entmischung — zeigt sich 
bei dem Schweifsfieber so bestimmt ausgeprigt, dab die Wasser- 
sucht selbst allmihlich zum Tode führte. 

Bedarf es hiernach iur die Zweifelnden noch eines Mittelgliedes 
der Vergleichung, so bietet sich ein solches in dem Friesel dar, 
einer Krankheit von entschieden rheumatischem Wesen, doch möge 
man nicht die verkümmerten [?] Frieselformen der neuem Zeit, son- 

*) Anfblleade Br&hnmgen dieser Axt hat der Verl n Zctten tm nch lelM 
gemacht. 
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dem die groben imd ausgebildeten des siebzehnten nnd achtzehnten 
Jahrfaanderts im Auge behalten. Hier ist ein ähnlicher Gemch des 
Schweifses, dieselbe Beklemmung, dieselbe unnennbare Angst mit 
Herzklopfen und Unruhe. Die Arme ermatten, wie von Lähmung 
ergriffeD, GliederreiCsen stellt sich ein, in den Fingern, in den Zehen 
das unbehagliche Prickeln, — alles wie beim englischen Schweifs, 
nur in längerem, ungeregelten Verlaufe, und in ganz anderer Ent- 
wickelung. 

Nach dieser Darstellung erscheint der englische 
Schweifs als ein Flufsfieber in seiner höchsten Aus- 
bildung, wie nur je die Welt sie gesehen, mächtig eingreifend in 
das Leben des Hirns und Rückenmarkes und ihrer Nerven, ohne aber 
die Geflechte des Unterleibes irgendwie zu belästigen. Die über- 
mlfsige Aussonderung wässeriger Flüssigkeit, welche 
nur in den gutartigen Fällen durch selbstständige Heilkraft geschah, 
in den bösartigen aber Lähmung der Gefäfse und wirkliche Schmel- 
zung erkennen liefs, gewährt noch eine andere Rücksicht auf den 
Folgezustand der Entleerung, der höchst wahrscheinlich in 
einen Stillstand des Kreislaufes überging, gleichwie dieser 
nach jedem andern raschen Säfteverlust eintritt, sei es durch Blut- 
fiols oder Brechdurchfall. Hierin lag die Bedingung des ungemein 
rtschen Verlaufes der Krankheit, auch wohl zum Theil der tödt- 
fieben Schlafsucht % — und die Ursache der leicht verzeihlichen 
Verkennung des Wesens des Schweifsfiebers auch in späterer Zeit. 
Das Folgeübel war gröfser und tödtlicher, als das ursprünglich 
rheumatische Leiden an sich, das in den geringeren Formen seiner 
Verwandtschaft gutartig, und fiir leitendes Eingreifen leicht em- 
pflhiglicb ist. 

Und hieraus erklärt sich denn auch der wunderbar glückliche 
Erfolg des altenglischen Heilverfahrens, das eben diesen Folgezustand 
Termeiden liefs, und die ohnehin schon übermächtige Heilbestrebung 
anzuspornen vermied. Wir haben daher diesem weisen und wahr- 
haft ärztlichen Verfahren nichts weiter hinzuzufügen, als unsere 
▼ollkommene Bebtimmung, denn es ist der Beruf des Arztes, 

Diefla Enchemung kann wohl mit Recht mit dem ganz ähnlichen, nur aher 
Unger danemden Folgeühel der Cholera verglichen werden. L&hmong und AnHUhing der 
rttckfthraidflin OefUse gewähren in beiden dieselbe Ber&ckiichtigang. 
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in Krankheiten von selbststindiger Reilkrafk diese frei 
walten zu lassen, und bei behatsamer Pflege mir ihre 
Hindernisse za beseitigen. Sollte den Völkav das Geschick 
bevorstehen, einst wieder von der Krankheit des sechszehntca Jalw* 
hunderts heimgesucht zu werden — es wäre ja nicht onniSglich, 
dafs irgendwann ähnliche Ereignisse wiederkehrten — so wollcfi wir 
unseren Nachkommen anempfehlen, diese ewiga Wahrheit und die 
goldenen Worte des Wittenberger Büchleins zu beherzigen , die 
Heilkunst aber vor fremdartiger Beimischung zu bewahren, denn 
nur als Untergebene der Natur führt sie den Stempel 
der Vernunft, der Meisterin aller irdischen Dinge. 



Fünftes Erkranken. 
106L 



Ubiqae Ingnbrii erat Umentatio, fletus moenu, 

acertms Inetns. 

Katk. 

L Ausbruoh und Verbreitung. 

Es waren nun wieder volle dreiundzwanzig Jahre vergangen, 
keine Spur der Schweifssucht hatte sich in so langer Zwischenzeit 
irgendwo gezeigt, und England hatte in rascher Entwickelung eine 
ganz andere Gestalt angenommen*), — als der alte Erbfeind des 
englischen Volkes wiederum, und zum letzten Male hervorbrach. 
Es war in Shrewsburj, der Hauptstadt von Shropshire'). Hier 
erhoben sich während des Frühjahrs dicke, undurchdringliche Nebel 
von den Ufern der Severn, und gaben durch ungewöhnlich üheUi 
Geruch Nachtheiliges zu befürchten*). Es währte auch nicht lange, 
so brach plötzlich am 15. April das Schweifsfieber aus, vielen ganz 
unbekannt, oder nur noch dunkel erinnerlich, denn über die Er- 
schütterungen unter Hein rieh 's Regierung hatte man die alten 
Leiden längst vergessen. 

>) Nach Heinrich*8 Vm. Tode, 1647, war der nmuuiliriga Eduard VI. (f 1553) 
xniii Throne gelangt 

•) * Cains (p. 3) p. 858. •) P. (28) 866. 
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Das Erkranken war in Shrewsburj und den benachbarten 
Orten so beispiellos allgemein, dafs jedermann glauben roufste, die 
Luft wäre vergiftet, denn es half keine Vorsicht, kein Verschliefsen 
der Thüren und Fenster — jede einzelne Wohnung wurde ein 
Krankenhaus, und nur die Kinder und Alten, die zur Pflege der 
Ihrigen nichts beitragen konnten, blieben von der Seuche unberührt^). 
Die Krankheit kam so unvermuthet und ohne alles Vorgefühl, wie 
jemals früher: bei Tische, im Schlaf, auf der Reise, bei Scherz 
und Spiel, zu jeder Tageszeit, und so wenig hatte sie ihre uralte 
Bösartigkeit abgelegt, dafs sie einige ihrer Opfer selbst in kürzerer 
Frist als einer Stunde tödtete, und andere in einer oder einigen 
Standen aus der Zahl der Lebenden abforderte'). Vierundzwan- 
sig Stunden, nicht mehr noch weniger, entschieden zur Ge- 
nesung, es war ako in keiner Art eine Veränderung mit ihr 
vorgegangen. 

Als nun die Seuche ihre tückische Gewalt mehr und mehr 
f&hlen liefs, so gerieth das Volk in einen höchst elenden, verzweif- 
lungsvoUen Zustand. Die Städter flohen auf das Land, die Land- 
leute in die Städte; einige suchten einsame Zufluchtsörter , andere 
verschlossen sich in ihre Häuser. Irland und Schottland nahmen 
Schaaren von Flüchtigen auf, andere schifften sich ein nach Frank- 
reich oder den Niederlanden; aber Sicherheit war nirgends zu fin- 
den» und so ergab man sich endlich in das Verhängnifs, das so 
Mhwer und so lange auf dem Lande lastete. Die Weiber rannten 
nachlässig gekleidet wie sinnlos umher, und erfüllten die Strafsen 
mit Klaggeschrei und lautem Gebet; alle Betriebsamkeit stockte, 
niemand gedachte seiner täglichen Arbeit, und zu den Leichenzügen 
ertönten Tag und Nacht die Sterbeglocken, als sollten alle Leben- 
den an ihr nahes und unvermeidliches Ende erinnert werden'). Es 
starben aber auch innerhalb weniger Tage 960 Einwohner in Shrews- 
buij, grötstentheils kräftige Männer und Hausväter, aus welcher Zahl 
auf die angstvolle Trauer in dieser Stadt geschlossen werden kann. 

Die SchweifsBeberseuche verbreitete sich alsbald über ganz 
England, bis an die schottische Gränze, und nach allen Seiten hin 
bis zu den Meereswogen, unter so auffallenden und denkwürdigen 

>) 'Godwyn p. (143) 416. - Stow p. 1028. 
^ * Cains p. (8) 85a. ") P. (7) 864. 
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Eracheinangen , wie kaum je in einer andern Vobkrankhch be- 
obachtet worden sind. In der That schienen die Ufer der Se* 
▼ern der Heerd des Uebels m sein, and von hier ans ein 
wahre Vergütung der Lutl über ganx England ansnigehcB. Dmi 
wohin die Winde den stinkenden Nebel wehetcn, da erkrankten dii 
Einwohner am Schweifs, and es wiederholten sich dorl mehr, dort 
weniger die Auftritte des Schreckens und der Traner m Shrewi- 
bnrj. Man sah die giftigen Nebelwolken von Ort m Ort 
and die Krankheit in ihrem Gefolge, eine Stadt nach der and« 
einnehmen, wihrend sie Morgens und Abends ihren ekeln, 
träglichen Geruch verbreiteten*). In grofserer Entfernung Terdfinntca 
sich diese Wolken allmählich, vom Winde yerweht, doch tetsli 
ihr Versehwinden der Seuche kein Ziel, sondern es war, als hittca 
sie den unteren Lullschichten eine Art von Gährangsstoff nilge- 
theilt, der fort und fort, auch ohne dicken Nebeldunst sich nea 
erzeugte, und in die Lungen der Menschen aufgenommen, die furcht- 
bare Krankheit überall hervorbrachte'). SchSdIiche AusdQnstangeo 
aus Mistgruben, stehenden Wissem, Sümpfen, unreinen KanSlea, 
und ganz allgemein in England der Geruch der faulenden Binsen 
in den Wohnungen, mit allem widrigen Unrath dazwischen, schien 
dazu nicht wenig beizutragen, auch bemerkte man überall, wo der- 
gleichen übele Gerüche hinzukamen, eine stärkere Entwickelung der 
Schweifsfieberseuche"). Es ist eine bekannte Erfahrung, da(s bei 
einer gewissen LuftbeschaCfenheit, welche wohl zunächst von electri- 
schen Verhältnissen [?] , und dem Grade der Erwärmung abhängig 
ist, mephitische Gerüche sich viel leichter und stärker TerflüchUgen. 
Man kann der damaligen LuftbeschaCfenheit in England allerdings 
diese Eigenschaft zutrauen, wenn auch freilich hierüber kdne ge- 
nauen Angaben zu ermitteln sind. 



») Wbiclie mist« in the countrie wber it begin, wm sene flie from toone to 
tonne with snche a stincke in morninges »nd evenings, that men could scarcdy abide if 
•Kaye (bei Babington p. 192) p. 323. Lat Ansg. p. (28. 29) 866. - Zn bemerken 
ist hierbei, dafs 'Damianns in Gent, im Jahre 1529, die Meisten des Morgens, bei 
Sonnenanfgang erkranken «ah. p. (1166)84. 

•) Ho sack nimmt in FÜlen dieser Art einen Jermemtahvs or ^unmUaimg pfcw 
in der Atmosph&re an. p. 312. T. I. Laws on contagion. - Denselben Gedanken hat 
gchon Lncrex in dichterischer Weise «nsgesprochen. L.VL ▼.1118-38. 

«) »Cains p. (29) 867. 
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Die Krankheit dauerte im Ganzen fast ein halbes Jahr, näm- 
lich Tom 15. April bis zum letzten September^), sie ging 
ilso nnr allmählich von Ort zu Ort, und wir bemerken hier nicht 
lie Blitzesschnelle in ihrer Verbreitung, die im Herbst 1529 in 
Deutschland so grofse Verwunderung erregt hatte. Es ist sehr zu 
bedaoem, dafs die Zeitgenossen über den Ausbruch und den Ver- 
lanf der Schweifsfieberseuche in den einzelnen Städten entweder 
keine Nachrichten auFgezeichnet haben, oder wenn dergleichen je 
rorhanden gewesen, dafs sie nicht von den Späteren benutzt wor- 
den sind. Denn ohne Zweifel würde sich hier eine sehr denkwür- 
flige Verschiedenartigkeit der Verhältnisse ergeben, und man würde 
fielleicht die diesmalige ganz eigenthümliche Verbreitung der Luft- 
rerderbnifs nach sicheren Thatsachen, nicht nach blofsen Ver- 
urathungen beurtheilen können. So ist schon die einzige noch er- 
hiltene Thatsache sehr auffallend, dafs das^ Schweifsfieber ein ganzes 
Vierteljahr bedurfte, um den kurzen Weg von Shrewsburj nach 
London zurückzulegen. Denn es brach hier erst am 9. Juli aus, 
imd erreichte nach althergebrachter Weise schon in einigen Tagen 
seine gröfste Höhe, so dafs die reifsende Zunahme der Todesfälle 
in der ganzen Stadt Schrecken erregte'). Doch war die Sterblich- 
kdt bei weitem geringer, als in Shrewsbury, denn es starben in 
der ganzen ersten Woche nur 800 [oder wie Strjpe') mittheilt, 
vom 8. bis 19. Juli überhaupt nur 872] Einwohner^), und man 
kann, wenn auch alle Zeitgenossen über diese ganz wesentliche 
Frage schweigen, doch mit Bestimmtheit annehmen, dafs die Seuche 
nirgends länger als fünfzehn Tage, vielleicht nur an den meisten 
Orten, wie sonst gewöhnlich, nur iiinf und sechs Tage gewährt habe. 

Der Menschenverlust im ganzen Reiche war sehr bedeutend, 
so dafs ein Geschichtschreiber sogar von Entvölkerung spricht'); 
toch blieb kein Stand verschont, sondern mit gleicher Wuth for- 
derte die Schweifssucht ihre Opfer in den unreinen Hütten der 
Armen, wie in den Palästen der Grafen und Herzöge*). Hieraus 



") P. (2. 8) 863. 366. 

^ *Holin8hed p. (1031) 414 a. a. [*) G.-H. Sammlung p. 426.] 

*) Stow p. 1023, Baker p. 332. •) •Godwyn p. (142) 416. 

^ Unter anderen starb der Herzog von Snffolk und sein Bmder. Godwyn 
a. a.0. 

21* 
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erklärt sich denn aach die allgemeine Niedergeschlagenbdt, and die 
im ganzen Volke sich äufsernde Frömmigkeit, die Matter uhlloicr 
Werke christlicher Milde und Menschenliebe, durch welche gewili 
viele ThrMnen getrocknet, viele Waisen und Wittwen gegen Notk 
und Mangel geschützt wurden. Denn diese an sieh sehr erfreulidie 
Erscheinung zeigt sich nur bei grofsen Niederlagen und aUgemeioer 
Todesfurcht — so lehrt es die Weltgeschichte der Volkskrankheiten-* 
und wir wollen zur Ehre der Engländer gern glauben, dals der 
religiöse Aufschwung, den sie durch ihre, an sich frrilich nur dog- 
matische Kirchenverbesserung erhalten, keinen geringen Antheil daran 
gehabt habe. Doch liegt es leider so in dem Wesen der mensch- 
lichen Gesellschaft: ist die Noth vorüber, so läfst die Tagend nach, 
— kaum waren die Todten betrauert, so kehrte alles wieder snn 
gewohnten Treiben zurück^). So bemächtigte sich einst der Bj- 
zantiner während eines grofsen Erdbebens eine nie gesehene Gottes- 
furcht; bei Tag und bei Nacht strömten sie in die Kirchen, man 
sah nur christliche Tugend, Entsagung und Werke der Wohlthltig- 
keit — doch währte es damit nur so lange, bis der Boden wieder 
feststand'). 

Man machte in diesem Jahre die höchst auffallende Bemerkung, 
dafs die Schweifssucht die Ausländer in England durch- 
aus verschonte, den Engländern dagegen in's Ausland 
folgte, so dafs diese in den Niederlanden und Frankreich, ja selbst 
in Spanien, von der ihnen angeborenen Seuche in nicht unbeträcht- 
licher Anzahl weggerafft wurden, ohne diese irgendwo den Einge- 
borenen mitzutheilen. Nicht einmal in dem nahen Calais erkrankten 
die französischen Einwohner'), und da nun auch weder die Schot- 
ten, Bewohner der gemeinschaftlichen Insel, noch die Irländer von 
dem Schweifsfieber heimgesucht wurden, so können wir die An- 
nahme irgend einer Eigenthümlichkeit in dem ganzen Sein der Eng- 



*) »And the same being whote and terrible, inforc«d the p«ople greatly to call 
npon God, and to do many deedes of charitie : hui a$ the düeate eeated, to ihe d^v^iiom 
quickly dtcayed.* — Graf ton p. 525. 

•) Gesch. der Heilk. Bd. n. S. 186. 

*) *Gaias p. (SO) S67 n. a. a. St — , And it so folowed the Enfijishmen, that 
sach Marchants of England, as were in Flaonden and Spaine, and other conntriea beyood 
the sea, were risited therewithall, and non other nation infected therewith.* Orafton 
a.a.O. ~ VergL Baker p. 882. - •Holinahed p. (1081) 414. 
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Bilder 9 welche sie ansschliefslich f&r diese Krankheit eropränglich 
machte, nicht von der Hand weisen. Diese genauer zu bestimmen, 
■5cht6 um so schwerer fallen, da in dem Ursprungsjahre der 
SchweiTssacht gerade die Ausländer es waren, unter denen die eng- 
lische Krankheit zuerst ausbrach, und wiederum Engländer, die sich 
«n Jahr lang in Frankreich aufgehalten, bei ihrer Rückkehr im 
Sommer 1551 dem Schweifsfieber unterlagen % Die Zeitgenossen 
finden sie freiiich in der thierischen Völlerei und der rohen Lebens- 
weise der Engländer, genug in allen den Dingen, die wir zeither 
kennen gelernt, und die ohne Zweifel auch ihres Theils den Deut- 
schen and Niederländern im Jahre 1529 dieselbe Geifsel zugezogen 
haben. Kaje, der vollgültigste Augenzeuge, fuhrt sogar zum Be- 
weise dieser Ansicht an, dafs die Mäfsigen in England von der 
Schweilssacht verschont geblieben, und dagegen einige Franzosen in 
Calais, die« zu üef in die englischen Sitten eingeweiht gewesen, von 
3ir ergriffen worden wären'). Hierin allein kann jedoch der Grund 
jener EmpOingiichkeit nicht gesucht werden, wir müfsten denn in 
die althergebrachte Einseitigkeit bei der Erörterung entfernter Ur- 
lichen surückfallen wollen, wobei es sogleich aufTallen würde, dafs 
die Deutschen und Niederländer, die sich seit 1529 doch schwerlich 
mn ein Beträchtliches gebessert hatten, nicht wiederum von dem 
ahen Feinde heimgesucht wurden. 

8. TTrsachen. 

Es liegt mithin nahe, oder viehnehr, es bleibt nur übrig, ein 
anerkanntes Etwas in der englischen Luil anzunehmen, das den 
Engländern die rheumatische Spannung roittheilte, oder wenn man 
will» ihre mit unverarbeiteten Säften überladenen Körper') so durch- 

") •Calns p. (48)376. 

^ P. (196 bei Babington.) 826. — «theso thre conntrycs (England, die Nieder- 
Indfl und Dentschland) whiche destroy more mcates and drynckes withont al order, 
conTenient time, reason, or necessitie, then either Scotlande, or all othcr coontries ander 
tlM sonne, to the great annoiance of their owne bodies and wittes' etc. VergL p. (46 
der lal Anag.) 876. 

^ Godwyn a. a. 0. versichert aosdräcklich, die Schlemmer, die mitToUem Magen 
m die Krankheit gekommen, wären verloren gewesen, and Kaye, aalser den Kindern 
md Alten wiren aach die aas Noth mäfsigen and abgehärteten Armen entweder frei 
geblieben, oder sie hätten die Krankheit leichter ftberstanden. (P. 51) p. 378. 
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drang, dafs ihre Lebensstimmung bis zur sogenannteii Opportmutil 
der Schweifssucht verändert wurde. Bei einem solchen ZusUuide 
bedarf es allerdings nicht der gewohnten und mehr eigeothumlichai 
Anlässe, um den letzten Schritt zu der lange Torbereitelea Krank* 
heit zu bewirken, sondern es reichen die ganz allgemeineii Ursachen 
des Erkrankens hin, um den letzten Anstofs zu geben, wenn dies 
auch unter einem ganz andern Himmel sein sollte, wie jetzt bei den 
Engländern unter dem spanischen, und bei dem venitianischen Ge- 
sandten Naugerio, der im Jahre 1528 fem von Italien am Fleek- 
fieber erkrankte, unter dem französischen 0- 

Es ist den Lesern ohne Zweifel aufgefallen, dals alle fiinf Er- 
krankungen in England eine viel längere Dauer hatten, als die ein- 
malige in Deutschland und im übrigen Norden Europa*s. Auch 
diese konnte wohl nur von Eigenthümlichkeiten des englischen Bo- 
dens herrühren. Suchen wir aber jetzt jenes unerkannte Etwas in 
der Luil von 1551, das &€toy des grofsen Hippokrates, wel- 
ches seine Gegenwart durch das Erkranken der Völker kund giebt, 
durch wahrgenommene Erscheinungen anschaulich zu machen, denn 
weiter vorzudringen ist menschlicher Forschung nicht vergönnt 
Der Winter von 1550 zu 51 war in England trocken und warm, 
das Frühjahr trocken und kalt, Sommer und Herbst waren heils 
und feucht'). Das ganze Jahr zeigte manches Aulserordentliche, 
ohne jedoch in das Pflanzen- und Thierleben so mächtig, oder io 
einem so grofsen Kreise einzugreifen, wie die Zeit der vierten 
Schweifsfieberseuche. Es wird hier und da sogar als ein frucht- 
bares gerühmt'). Am 10. Januar erhob sich ein grofser Sturm- 
wind, der in Deutschland an Häusern und Thürmen nicht geringe 
Spuren zurückliefs^). Derselbe Tag brachte nicht unbeträchtliche 
Ueberschwemmungen im Flufsgebiete der Lahn, welche der ganz 
ungewöhnlichen Zeit wegen bemerkt werden müssen^). Am 13. Ja- 
nuar, wiederum zu ungewöhnlicher Zeit, folgte ein grofses, über 
Norddeutschland verbreitetes Gewitter mit starken Regengüssen*), 
und am 28. Januar ein bedeutendes Erdbeben in Lissabon, wobei 
an 200 Häuser einstürzten und gegen tausend Menschen umkamen, 

') S. oben S. 257. •) * Caius, engl. Ausg. p. (191) 828. 

^ Schwelin S. 177. '•) Spangenberg fol 468o. 

") Chrou. chrou. p.401. *) Ebend. und Spangonberg a.a.O. 
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während sich eine feurige Luilerscheinung zeigte, die nach den un- 
genauen Beschreibungen die meiste Aehnlichkeit mit einem Nordlicht 
hat, also hdchst wahrscheinlich electrischen Ursprungs war^. Hier- 
auf trat in Deutschland (Februar) grofser Frost ein'). Am 21. März 
sab man in Magdeburg und der Umgegend, sieben Uhr Morgens 
zwei Nebensonnen mit drei Regenbogen, und am Abend zwei Neben- 
monde*). Dieselben Nebensonnen wurden auch zu Wittenberg, je- 
doch ohne Regenbogen beobachtet. Eine ähnliche Erscheinung, mit 
zwei Regenbogen, wiederholte sich am 27. März% auch hatte man 
aehon am 28. Februar in Antwerpen Nebensonnen bemerkt^). Um 
dieselbe Zeit (den 21. März) trat die Oder aus ihren Ufern*), auch 
iblgien im Mai, nach anhaltenden Regengüssen, Ueberschwemmungen 
hl Thüringen und Franken^). Es fehlte nicht an grofsen Gewittern"), 
und nach bedeutender Hitze enstand am 26. Juni ein dichter Som- 
neroebel in den Eibgegenden, der den Belagerern von Magdeburg 
den Anblick dieser Stadt entzog; man kann vermuthen, dafs die- 
selbe Erscheinung sich wohl in gröfseren Räumen gezeigt haben 
möge*). Am 22. September sah man wieder eine nordlichtähnliche 
Lofterscheinung, und am 29. desselben Monats fiel nach heiterem 
Wetter tiefer Schnee, und die Kälte blieb anhaltend*^). 

Diese Thatsachen reichen hin, um den ungewöhnlichen Verlauf 
des Jahres 15Ö1, eine Ueberladung des Luflmeers mit Wasser, und 
dne gewifs nicht unbedeutende Störung der electrischen Verhält- 
nisse ganz deutlich zu erkennen, wobei nicht zu übergehen ist, dafs 
sehen seit 1547 wiederum Schimmelflecken an den Kleidern und 
rothe Färbungen des Wassers, also Wucherungen in der untersten 
krjptogamischen Pflanzenwelt in Deutschland vorgekommen waren"). 



*) Chron. chron. A.a.O. ^ Spangenberg {o\.4£Sh, 

^ Angelns S. S44. — Spangenberg fol. 464a. — Chron. chron. p. 401. 

*) Spangenberg foL464a. *) Chron. chron. p. 402. 

^ Haftitx S. 167. - Angelns 8.844. 

*) Chron. chron. p. 408. — Lenthinger p. 248. 

^ Angelns a. a. 0. 

^ Spangenberg foL465a. Magdeburg wnrde in dieser Zeit belagert, weil es 
dk Annahme des Interims Terweigert hatte. 

'") Wurstisen S. 624. — Spangenberg fol. 466a. 

'0 In der Mark Brandenbarg sah man die sogenannten Kreuze an den Kleidern 
im Jahre 1647 (Lenthinger p. 216); rothes Wasser bei Zörbig im Jahre 1649 
(Ebend. p. 281), und sonst häufig im Jahre 1551 (Chron. chron. p. 402). Agricola 
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S. Krankheiten. 

Schon während der Nothjahre toq 1528 bis 1534 erregte es 
allgemeine Verwunderung, dafs bösartige Fieber, unter doien tot- 
ziigÜch die Pest, das Fleckfieber und die Hauptkrankheit zu Ter- 
stehen sind, die in den einzelnen Angaben selten ganz genau unter- 
schieden werden können, sich immer wieder und wieder zeigten, 
und hatten sie ihre Wanderungen durch ganze LMnderstrecken, tiSge 
▼on Ort zu Ort schleichend vollendet, da wo sie Tor Jahren aus- 
gegangen waren, wieder zum Vorschein kamen'). Es war ein 
Jahrhundert fauliger, bösartiger Verderbnifs, in welcher 
die typhösen Krankheiten unablissig wucherten, überreich an grofsea 
Erscheinungen des menschlichen Gesaromtlebens, auch qpiteibin, lange 
nach der Zeit, wo unsere Untersuchung zu Ende geht. 

Von einer epidemischen Ruhr, die sich wihrend eines kalten 
Sommers') im Jahre 1538 über einen grofsen Theii von Europa, 
▼omehmlich über Frankreich verbreitete, so dafs nach der Ver- 
sicherung eines berühmten Arztes fast keine Stadt von ihr yerschoal 
blieb'), haben wir leider nur mangelhafte Nachrichten, unter denen 
die Angabe nicht unwichtig ist, dafs kein auffallender Vorgang — 
▼on denen, die bei Erscheinungen dieser Art zu beachten sind — 
diese Volkskrankheit irgendwie erklärlich machte^). Zwei Jahre 
früher (1536, den 12. Juli) starb Erasmus an der Ruhr'). Diese 
Krankheit kommt selten vereinzelt, gewöhnlich epidemisch vor, und 
so könnten vielleicht geringere Verbreitungen dieses rheumatischen 



scheint in der oben (S. 230) angegebenen Stelle diese nBaamenhlngeaden Erschii- 
nnngen xn meinen. 

.Pestis insnper in certis saeviebtt Germtniae proTincüs (15SS), pneserüm N«- 
renbergae et Babenbergae, et rillis oppidisqne per ginun. Et est stopenda res, qvod 
haec plaga nonqaam totaliter cessat, sed omni anno regnat, jam hie, nmic alibi, de loco 
in locnm, de proyincia in provinciam migrando, et si recedit aliqaamdin, tarnen post 
pancos annos et circnitnm reyertitnr, et javentntem interim natam in ipso flore pro parte 
minore ampatat* — Jo. Lange, Ghron.Nnmbnrgens. eccles., bei Mencken,T. ILcoLSS. 

*) Spangenberg fol. 369A. 

*) Fernel, de abditis remm cansis, L. II. p. 107. [Eben dieser Rohrepidemie ge- 
denkt aach BrassaTolus (Commentar. in libros Aphor. Hippocratis etc. BaiiL 1541. 
Lib.VI. aphor. 62.)] 

^ S. Fernel; Wnrstisen (S.618) berichtet indessen, der Toransgegangene Winter 
wäre sehr warm gewesen. So würde also Aph. 13. Sect IIL ratreffen. 

") Wnrstisen a. a. 0. 
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Debek tis Vorllafer der grofsen Erkrankung von 1538 vorausge- 
setzt werden. 

Eine denkwürdige Pestzeit beginnt hierauf im Jahre 1540, und 
endet gegen 1543. Der Sommer des erstgenannten Jahres wird in 
den Zeitböchem vorzugsweise der heifse genannt, und er blieb 
noeh im ganzen Jahrhundert seines trefflichen Weines wegen in 
gatem Andenken^). Waldbrande waren häufig, auch wird ein Erd- 
beben in Deutschland (den 14. December) angeführt*). 1541 folgte 
hierauf eine grofse Pest in Constantinopel"), die sich 1542 
durch <'einen Heereszug der Türken nach Ungarn verbreitete, und 
ihre gröfsere Bedeutung an begleitenden Erscheinungen zu erkennen 
gab, unter denen besonders die Heuschreckenschwärme dieses 
Jahres zu bemerken sind. Sie kamen aus dem Innern von Asien, 
und zogen in dichten Massen über Europa hin, nördlich bis über 
die Elbe]), und südlich bis nach Spanien^). Kaje sah eine solche 
Heuschrecken wölke in Padua; ihr Vorüberziehen währte volle zwei 
Stunden, und ihr Umfang war unübersehbar*). Die Pest griff als- 
bald in Ungarn um sich, und bereitete dem gegen die Türken 
fechtenden Reichsheere unter dem Kurfürsten Joachim U. von 
Brandenburg einen ähnlichen Untergang, wie einst den Franzosen 
vor Neapel^). Ob diese Seuche die ursprüngliche morgenländische 
Drüsenpest gewesen sei, oder ob man schon jetzt eine Entartung 
derselben in das ungarische Fleckfieber annehmen könne, 
welches auch im Jahre 1566 in dem Lager bei Komom, während 
des Feldzuges von Maximilian U. ausbrach, und durch die ent- 
lassenen Landsknechte sich überallhin verbreitete'), ist für jetzt nicht 
wohl zu entscheiden, denn es fehlt noch an Thatsachen. Noch im 
folgenden Jahre (1543) brach dieselbe Pest in Deutschland aus, 
namentlich in [Schlesien'),] den Harzgegenden, imGebiete der Saale *^), 



*) L'aon^e des rins rostis, bei den Franzogen. Stettier S. 119. 

*) Spangenberg foL489a. — Ghron. chron. p. 876. 

") Kircher p. 147. *) Spangenberg fol. 4895. 

^ Vi 11 alba, T. I. p. 93. Sie machten in Spanien grobe Verwi&stongen. 

^ P. 193 bei Babington p. 25 der Ut Ansg. - VergL Haftitz S. 149 n. a. 

*) Spangenberg fol. 4396. *) Jordan, Tr. I. c 19. p. S20. 

[*) Thebesias, Liegnitzische Jahrfo&cher. Janer 1788. Lib. m. p. 42. — Henelii 
ab Hennenfeld, Chron. dncat Monatberg, in Sommersberg, Sileaiac. rer. Script 
Lipt. 1729. I. p. 227. — Mfincer, Von dem giftigen Fieber nnd der Pest Leipsig 
1621. p. 297.] '*) Spangenberg fol. 4406. 
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Hod viel bösartiger noch in Metz % doch verarsaebte sie im Ganxcn 
keinen erbeblichen Menschenverlust. 

In den Jahren 1545 und 46 finden wir wieder die Troasse* 
galant in Frankreich'). Sie tödtete in der Nähe von BoologM 
den Herzog von Orleans, zweiten Sohn Frans I., und in dieser 
Festung (1546) nach der Angabe französischer Geschichtschretbcr 
10,000 Engländer, so dafs die Besatzung genöthigt war, aufserfaaib 
der Stadt ein Lager aufzuschlagen, und die zögernden Ersatzmann- 
Schäften dem gewissen Tode entgegenzugeben glaubten*). Die Krank- 
heit verbreitete sich auch unter die französischen Truppen, und wir 
haben gesehen, da(s sie ihr Gebiet bis über die saTojischen Alpen 
ausdehnte^). 

Bis hierher scheint also nur das Jahr 1544 von gröfseren 
Erkrankungen frei geblieben zu sein; doch möchte es schwer Edlen, 
von nun an die einzelnen Gruppen von Volkskrankheiten genau zu 
bestimmen, wenn der Zusammenhang der Schweilsfieberseuche y(m 
1551 mit ihnen nachgewiesen werden soll. Denn es war, um einen 
Ausdruck der Schule zu gebrauchen, eine anhaltende tjphöse 
Constitution, die sich durch diese ganze Zeit hindurchzog, und 
sich bei den geringsten Anlässen durch bösartige Krankheiten sn 
erkennen gab, so dafs die Erkrankungen, die wir bis jetzt darge- 
stellt haben, nur eigentlich als ihre Verschlimmerungen erscheinen, 
mit dem Hervortreten bald dieser, bald jener Seite des Lebens. 

Das Lagerfieber, das im Frühjahr 1547 unter den Truppen 
des Kaisers herrschte, kann mit gutem Grunde fiir ein Fleckfieber 
gehalten werden. Sehr viele Soldaten erkrankten daran, und es 
wurde um so bösartiger, da das kaiserliche Heer aus ganz ver- 
schiedenartigen Kriegsvölkern, Spaniern, Deutschen, Ungarn und 
Böhmen zusammengesetzt war. Die Befallenen klagten, wie in der 
Hauptkrankheit, über unerträgliche Hitze des Kopfes, die Augen 
schwollen an und traten glänzend hervor; ein stinkender Athem 
verpestete ihre Nähe, die Zunge war braun bedeckt, sie erbrachen 



*) YilUlba, T. I. p. 94. — Die Schrift Ton Siztas Kepser, einem Beobachter 
dieser Krankheiten, hat der Verf. nicht benntien können. (Consnltatio salnberrima de 
cansis et remediia Epidemiae, aive pestiferi morbi Bambergenainm dvitatem tarn ii- 
festantia. Bambergae 164i. 4.) 

•) S. oben S. 260. *) Mezeray p. 10S6. *) S. oben S. 262. 
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Galle, die Haut wurde bleifarben, und dunkelblauer Ausschlag brach 
hervor. Die Krankheit, deren frische Keime des Kaisers Husaren 
ans Ungarn mitgebracht hatten, tödtete schon am zweiten und dritten 
Tage, und man kann voraussetzen, dafs sie vor und nach der 
Schlacht bei Mühlberg (24. April) nicht geringe Verheerungen in 
Sachsen gemacht habe^). Doch kam es nicht zu allgemeinen Er- 
krankungen. 

Nach kurzer Zwischenzeit mehren sich nun wieder die unge- 
wöhnlichen Erscheinungen von 1549 an. Von Raupenfrafs und 
Viehsterben in diesem Jahre berichten die mitteldeutschen Zeitbücher; 
eben so von einem Nordlicht am 21. September, und einer bös- 
artigen Krankheit, die bis zum Winter hin junge Leute in nicht 
geringer Zahl weggerafft habe'). Allem Anscheine nach war diese 
Krankheit ein Fleckfieber, das auch im folgenden Jahre (lööO) 
die Mark Brandenburg, Thüringen und Sachsen heimsuchte'). Be- 
ionders war in Eisleben das Sterben bedeutend, wo vom 14. Sep- 
tember an in nicht vollen vier Wochen 257, und nach dieser Zeit 
mehrmals an einem Tage 20 und 24 Leichen beerdigt wurden, so 
dafii der Verlust dieses Städtchens wohl auf 500 angeschlagen 
werden kann^). Man erkennt aus diesem kleinen Beispiele die grofse 
Bösartigkeit der Seuchen im sechzehnten Jahrhundert, die noch viel 
deutlicher in die Augen fallen würde, wenn die damaligen Aerzte 
besser beobachtet, und die Geschichtschreiber Vorfälle dieser Art 
genauer aufgezeichnet hätten. 

1561 herrschte in Schwaben eine pestartige Krankheit, die den 
Herzog Christoph von Würtemberg bestimmte, sich von Stutt- 
gart zurückzuziehen. Sie war nicht eben verbreitet, und blieb, wie 
es acheint, in den übrigen deutschen Landen unbekannt'^). Auch in 
Spanien zeigte sich die Pest"), und bringt man die Influenz des- 
selben Jahres^), so wie die grofsen Erkrankungen an bösartigen 
Flebem in Deutschland und der Schweiz in Anschlag, die noch 
von den folgenden beiden Jahren berichtet werden*), so ergiebt sich 

^ Thnan. L. IV. p. 73. ^ Spangenberg fol 458 a.6. 469a. 

^ Lenthinger p. 241. ^) Spangenberg fol. 460a. 

^ Cratins S. 280. <) Villalba, T. I. p. 96. 

^ S. oben S. 246. 

^ Wnrstisen (1552 pestilenzische Seuche iu Basel) S. 627. — Spangenborg 
f«L 467 ft. 468 a. (Peitüenz und Haaptkrankheit). 
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wiederum ganz deutlich, daTs die ffinfte Sehweirsfleber- 
seuche umgeben von einer Gruppe yerschiedenartiger 
Volkskrankheiten erschien, welche als Wirkungen all- 
gemeiner Einflüsse betrachtet werden können. Die Krank- 
heit unserer Forschung nahm also in ähnlicher Umgebung tob 
Europa Abschied, wie sie ursprünglich aufgetreten war, und da- 
zwischen dreimal ihre mörderischen Angriffe wiederholt hatte. 

4. John Kaye. 

Verweilen wir noch einige Augenblicke bd dem Beobachter 
der Rinden Schweilsfieberseuche, dessen Leben ein frisches Bild der 
Eigenthümlichkeiten und Regungen seines Zeitalters darstellt. Er 
wurde am 6. October 1510 zu Norwich geboren, und erhielt seine 
Bildung am Goneville Hall in Cambridge. Seine grofse Kenntnils 
des Griechischen und seinen Eifer fiir theologische Untersuchungen 
bekundete er schon früh durch einige Schriften. Dann begab er 
sich im reifem Alter nach Italien, dem damaligen Sitze der Wissen- 
schaften, wo ihn Baptista Montanus und Vesal zu Padua in 
die Heilkunde einweiheten. Der Doctorhut wurde ihm in Bologna 
zu Theil, und 1542 las er im Verein mit Realdus Columbus 
über Aristoteles, mit grofsem Beifall. Ein Jabr darauf durch- 
reiste er ganz Italien, und verglich mit groüsem Fleibe die Hand- 
schriften, zur Berichtigung von Galen und Celsus, hörte in Pisa 
die Vorlesungen von Matthaeus Curtius, und kehrte dann durch 
Frankreich und Deutschland in sein Vaterland zurück. 

In Cambridge als Doctor der Heilkunde aufgenommen, trat er 
mit grofser Auszeichnung in Shrewsburj und Norwich auf, wurde 
aber bald von Heinrich VIII. aufgefordert, den WundSrzten in 
London anatomische Vorlesungen zu halten. Am Hofe Eduard *sVL 
ehrte man ihn nicht wenig, und die Würde eines Leibarztes, die 
ihm dieser ertheilte, behielt er auch unter den Königinnen Maria 
und Elisabeth. 1547 wurde er Mitglied des Collegiums der 
Aerzte, in dem er späterhin sieben Jahre lang den Vorsitz ftihrte. 
Er nahm die Würde dieses Vereins beständig mit grofsem Eifer 
wahr, schrieb dessen Jahrbücher von der Gründung durch Linacre 
an, bis zu Ende seines Vorsitzes, und bewirkte eine Stiftung zu 
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jibrlieh zwei öffentlichen Zergliederungen menschlicher Leichen, den 
ersten in England 0. 

Dtb er sich ilso schon vor 1551 in London niedergelassen» 
bt gewi(s, doch war er während des Schweifsfiebers in Shrewsbuiy 
gegenwärtig. Seine Flugschrift über diese Krankheit, die erste und 
letzte in England, erschien jedoch erst 1552, nachdem alles vorüber 
war. Sie ist in kräftiger Volkssprache und mit rühmlicher Freimüthig- 
keit geschrieben, denn Ka je tadelt darin die rohe Lebensweise seiner 
Landslente ohne allen Rückhalt, und langweilt seine Leser nicht mit 
allzu vieler Gelehrsamkeit aus den Büchern, welche seine Zeitgenossen 
io wenig wie er selbst bei anderen Gelegenheiten zurückhalten können. 
Er behielt sich diese fiir die lateinische Bearbeitung seiner Flugschrift 
vor, die noch vier Jahre später herauskam*), und wenn sie auch, 
nach dem neuem Mafsstabe beurtheilt, ziemUch ungenügend ist, 
doch eine Fülle schätzbarer Angaben enthält, und ihren Verfasser 
ak einen guten Beobachter des menschlichen Lebens erkennen läfst. 
und dabei kann sich der Engländer des sechzehnten Jahrhunderts 
nirgends verleuguen, so viele Worte und Wendungen er auch von 
idnem Celsus erborgt. Seine Ansichten sind der altgriechischen 
Heilkunde, in welcher die damaligen Aerzte lebten und webten, 
durchaus angemessen, daher die Benennung »Ephemera pestilens«'), 
die Vergleichung mit ähnUchen Fiebern der Alten*), und seine ge- 
naue Würdigung der bedeutungsvollen Lehre von den Luftgeistem, 
auf welche er die Hauptursachen der Krankheit zurückfuhrt, inso- 
fern die verderbte Luft (Spiritus comipti) mit dem Blutgeiste (Spi- 
ritus sanguinis) sich in den Lungen vermischt, woraus ihm zugleich 
eiUirlich wird, warum viele Menschen zugleich, und zwar an ver- 
idiiedenen Orten vom Schweifsfieber befallen werden konnten, und 
warum die Theile des Körpers, in denen nach altgriechischer An- 
rieht die Luftgeister sich entwickelten, von dieser Krankheit vor- 
waltend ergriffen wurden*). Aus der Verwandtschaft der verpesteten 

Aikin p. 108 teq. 

") 1556. Diese Aiugabe ist sehr selten, und in Deutschland wahrscheinlich nicht 
VDiliaadfln. Die Tom Verl besorgte Ausgabe (1838) ist nach dem ganx guten Londoner 
AMmck Ton 1721. 

^ Bei den Deutschen xuweilen .eines Tags pestilentzisches Fieber." 

* P. (15) 859. — n. iXdd^, Twpathig, idQ<ad^. 

^ P. (17 seq.) 860. 



334 

Luft mit den dareh Völlerei verderbten Luft^stcm im K5rper e^ 
scheint es ihm auch erklärlich, warum die Auslinder in England, 
bei denen diese Verderbnifs weniger stattfand, nur in dnzelnen 
Ausnahmen vom Schweifsfieber befallen wurden^); anderes Theore- 
tische nicht zu erwähnen. 

lieber Luftverderbnifs im Allgemeinen standen ünn, wie « 
denn ein aufmerksamer Naturforscher war, seine ErTahrnngen ii 
Italien und die Kenntnisse der Alten zu Gebote, auch ist seine 
Würdigung der untergeordneten Ursachen im Ganzen beifallswürdi^ 
in welcher Beziehung er mit dem gleichfalls naturkundigen Agricoli 
denselben Standpunkt einnimmt. Das unmäfsige Biertrinken der 
Engländer wurde von vielen itlr den Hauptgrund der Beschrinkung 
des Schweifsfiebers auf dieses Volk gehalten. Darüber spricht er 
sich ermüdend weitläufig aus, mit sichtbarer englischer Vorliebe ffir 
dieses Getränk, das offenbar zu der krankhaften Vollsaftigkeit des 
Volkes das Seinige beitrug, und eben diese erkennt er selbst ab 
eine Hauptursache des Schweifsfiebers an'). Die von Erasmas 
und dem deutschen Arzte Hellwetter') angeführte Schädlichkeit 
der Salzfische hätte er wohl nicht so geradehin verwerfen dürfen^), 
denn sie verursachen, anhaltend genossen, übelriechende Schweifse, 
und konnten mithin zur Vorbereitung des Schweifsfiebers mitwirken. 
Aehnliches gilt von den schmutzigen Binsenfufsböden in den eng- 
lischen Häusern'), und anderen untergeordneten Ursachen der Krank« 
heit, von denen im Verlaufe dieser Untersuchung die Rede ge- 
wesen ist 

Als eifrigem Lobredner der Mäfsigkeit hätte man ihm mehr 
Beifall wünschen mögen. Aber die Worte guter Aerzte verhallen 
in die Lüfte, wenn es Laster und sinnliche Angewöhnung gilt; maa 
verlangt ein sicheres Schutzmittel, keine Bufspredigt Seine Vor* 
Schriften über Speise und Trank sind umständlich, nach Art der 
Alten, und er empfiehlt so vielerlei, dafs wieder die Auswahl Kunst 
erfordert, während doch nur entschiedene Einfachheit nützen konnte. 
Reinigungsfeuer, die man in Pestzeiten, aller Orten anzündete, 
werden auch von ihm sehr gerühmt, wobei wir erfahren, dafs die 
Schmiede und Köche vom Schweifsfieber freigeblieben wären*). 

P. (49) 876. ■) • P. (81) 871. •) 8. oben S. 801. *) F. (43) Hl. 

■) P. 44. 8. oben 8. 289. Anm. •) P. (74) 887. 
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Rioeherangen mit wohlriechenden Stoffen aller Art, selbst den kost- 
hanten indisehen Gewürzen, waren in den Häusern der Reichen 
überall gebHlaehiich, und man ging nicht aus ohne irgend eins von 
den tausend empfohlenen Riechroitteln aus alten Pestzeiten. Die 
gerOhmten Arzneien sind wieder die gewöhnlichen, unter denen 
aiBch der Theriak, der armenische Bolus und die Perlen in mannig- 
facher Verbindung vorkommen, doch sind die meisten Schutzmittel 
welche irgend einen Fehler des Körpers beseitigen sollen, nicht 
allso atOrmisch. 

Kaje's Behandlung des Schweifsfiebers ist die milde alteng- 
Badie, sehr zweckmäfsig und klar auseinandergesetzt. Von dem 
ESnflnsse der Schulen wufste er sich hier im Ganzen frei zu halten, 
Oid das einzige Heilmittel, das er im Nothfall billigte, war eine 
imschldiiehe und sehr beliebte Bereitung aus Perlen und wohl- 
riechenden Stoffen, die man Manus Christi^) oder in Deutschland 
Perienzncker nannte. Sie stammte noch aus dem fünfzehnten Jahr- 
hundert, ron Guainerus'), und es gab dazu sehr verschiedene 
Vonchriflen'). Auch gab er wohl zuweilen Bolus oder Siegelerde 
wa Anfangt), denn wie hätte wohl ein Arzt des sechzehnten Jahr- 
hunderts an der giftwidrigen Wirkung dieser überschätzten Heil- 
mittel zweifeln können? Ungeduld des Kranken, Schwiche, zu 
dichte Haut und dickes Blut werden von ihm als die Haupthinder- 
Biase des kritischen Schweifses aufgefilhrt, die zu beseitigen er mit 
grofser und rühmlicher Vorsicht zu Werke geht, nach Umständen 
selbst warmen Wein und gröfsere Wärme verordnend. Zuweilen 
konnte er auch nicht von Theriak und Mithridat lassen, doch hat 
er von diesen Mitteln wenigstens keinen ausgedehnten Gebrauch 
gemacht Wassersüchtigen und Rheumatischen, die vom englischen 
Schweifs befallen wurden, verschrieb er einen Trank aus Guajac, 
auch empfiehlt er als schweifstreibend die in dieser Zeit sehr ge- 
briiuehliche Chinawurzel. Brach dann der Schweifs hervor, so 
untersagte er entschieden, diesen über die Gebühr zu treiben, es 
wurden sofort aUe Arzneien beseitigt, und er verliefs sich zur Ab- 
wendung der Schlafsucht allein auf den Riechessig und sanftes Rütteln, 
ohne gröbere Qualen, wie Damianus für noth wendig zu halten^). 

^ P. (94) 402. *) Practica, foL 43 a, 268 a. 

^ Fallop. de compos. medic. Gap. 41. p. 208. P. 102. ^ P. 106. 7. 
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Als gelehrter Beförderer der Wissensehtften gehört Kaje n 
den ehrenwerthesten MäDDem seines Vaterlandes. Dureh ihn wurde 
nnter Maria*s Regierung Goneville Hall zum Rang eines College 
erhoben, besser begründet und reicher ausgestattet; bis an sein 
Ende führte er dann die Oberleitung dieser seiner Lieblingsanstall, 
und verlebte in ihr sein Alter ^), nicht in mönchischer Beschaulidi- 
keit, wie Linacre, sondern den Studien eifrig ergehen, wie £e 
grofse Zahl seiner Schriden zeigt. Man beschuldigt ihn, seines 
Glauben nach Umständen gewechselt zu haben. Diese Fügsamkeit 
erhielt ihn freilich in der Nähe so ganz verschiedenartiger Throne, 
ist aber nicht das Merkmal von Seelengröfse, und erklärt sich nur 
zum Theil aus dem Geist der englischen Reformation. Kaje re- 
formirte durch die That, indem er den Unterricht beförderte, aod 
legte vielleicht auf das äufsere Bekenntnils keinen Werth. Seine 
Vielseitigkeit als Gelehrter ist aufserordentlich, und würde aller 
Bewunderung werth sein, wenn er überall den Vorwurf der Leicht* 
gläuhigkeit vermieden, die Nebendinge nicht zu weit ausgespon- 
nen und den Funken des Gebtes hesser zu erkennen gegeben 
hätte. Bald übersetzte und erläuterte er Galenische Schriften, bald 
schrieb er über Sprachkunde, oder ärztliche Kunst — freilich wohl 
ohne freie Beweglichkeit seines Geistes, denn Galen und Monta- 
nus waren seine Vorbilder'), aber wo waren in dieser Zeit die 
Aerzte, die nicht nach dem Pergament beobachteten? Versuche 
über Geschichte und englische Alterthumskunde finden sich ein^ 
unter seinen Schriften'), und seine Conrad Gesner gewidmeten 
Arbeiten über Naturkunde*) gehören zu den besten seines Jahr- 
hunderts, weil er in ihnen, frei von den Banden irgend einer Schule, 
seine Beobachtungen ganz schlicht und unbefangen mitthrilt. Er 
starb zu Cambridge, den 29. Juli 1573, und verordnete sich die 
Grabschrift: »Fui Caius.« 



*) Zu einem neuen Geb&nde schenkte er dieser Anstalt über 1800 Pftmd, eine ftr 
diese Zeit sehr betr&chtliche Summe. 

^ De medendi methodo, ex CL Galeni, Pergtmeni, et Joh. Bapt Montaai, Veio- 
nensis, principnm medicomm« sententia, Libri dao. BasiL 1544. 8. — Er widmete diese« 
imerhebliche Buch dem Leibarzt Bntts; s. Balaeas fol. 2S3S. 

^ Vergl. sein eigenes Werk ,de libris propriis", bei Jebb, weichet ilMB iks» 
liehen Galenischon nachgeahmt ist, und ungefähr denselben Geist athmet 

*) De canibus Britannicis und de rariorum aaimalinm et süipium historia, b«l JMb. 
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So war nun im Herbst 1551 die Schweifssucht von der Erde 
▼ertchwonden. Sie ist seitdem, wie sie damals und früher auftrat, 
nie wieder erscliienen, und es ist nicht zu glauben, dafs sie jemals 
wieder als grofse VollLskrankheit in derselben Gestalt, und beschränkt 
auf einen vierundzwanzigstündigen Verlauf erscheinen wird, denn 
CS ist offenbar, die Lebensweise der damaligen Völker hatte einen 
g^tstn Antheil an ihrer EotstehuDg, und diese wird nie wieder- 
kehren. Doch ist die Natur nicht arm an ähnlichen Erscheinungen 
in alter und neuer Zeit, und ziehen wir die grofse Häufigkeit der 
Terwandten rheumatischen Uebel in Betracht, so mögen wohl ver- 
cinielte Fälle zuweilen vorgekommen sein, in denen unreine Voll- 
saftigkeit und stürmisch erhitzende Behändhing rheumatische Fieber 

bis zur Ertödtung des Nervenlebens unter strömendem Schweifse 

* 

steigerten, nur vielleicht in längerem Verlaufe, der keinen wesent- 
lichen Unterschied begründet, und unter ganz anderen Namen, welche 
die Aufmerksamkeit irre ftihren. 

Von allen je vorgekommenen Krankheiten, die mit der eng- 
lischen Schweifssucht irgend verglichen werden können, haben wir 
vornehmlich drei^) zu berücksichtigen: das Schweifs fi eher von 
Röttingen, den Picardischen Schweifs [und eine neuerlichst 



[^ Der Verl hat ad dieser Stelle, neben dem Picarditchen Schweiise (SchweUi- 
friesel) nnd dem Rdttinger Schweiüsfieber, den morbus cardiacns der Alten (nach den 
SchQdemngen dieser Krankheit Ton Gelsns, Aretios nnd Gaelins Anrelianns) mit dem 
engliichen Schweilse yerglichen, nnd, wenn auch nicht eine Identitit, doch eine auf- 
fdlande Aehnlichkeit zwischen beiden Krankheiten erkennen zn mlissen geglaubt; spiter 
hat er diese Ansicht aufgegeben, nnd, nach dem Vorgänge von Seidlits (Hecker, 
Annalen der gesammten Heilk. II. p. 129) die Herzkrankheit der Alten Hlr eine Peri- 
carditis scoibntica erklirt — Landsberg hat (in Janns Bd. II. p. 63) die üiüialt- 
badmt auch dieser Auffassung von dem morbus cardiacns nachgewiesen, und, wie mir 
scheint, mit vollem Rechte in dem morbus cardiacns einen Symptomencomplez erkannt, 
der keineswegs einer bestimmten Krankheitsform entspricht, sondern ebensowohl als 
Symptom, wie als Folge mannigfacher Krankheiten auftritt und sich wesentlich in Animie, 
reip. in den durch Anämie herbeigeführten mannigfachen Erscheinungen im Gebiete des 
Ciiknlations-, Respirations- und Nervensystems ausspricht — Ich habe, da der Verf. 
selbst seine in dieser Schrift ausgesprochene Ansicht von der (wesentlichen) Aehnlichkeit 
iwifchen dem englischen Schweilse und der in Frage stehenden Krankheit sp&ter auf- 
gegeben hat, die betreffende Stelle ans dieser Schrift ganz unterdrückt, und mir, in der 
vorliegenden Ausgabe, die Aenderung zu machen erlaubt, d|Lfs ich die Besprechung des 
Böttinger Schweilsfiebers, als einer, wenn auch nicht der Zeit, so doch den Erschei- 
nngen nach dem englischen Schweifse viel niher stehenden Krankheit, der Darstellung 
von dem Picardischen Schweifse vorau%eschickt habe.] 

22 
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unter dem Namen Cholera catani oder Cholera sadoral be- 
schriebene Krankheiurorm, welche eben so bestimnite Beaiehnpggn 
zum englischen Schweifse, wie zur Cholera erkennen labt — eine 
Krankheit, weiche bisher, wie es scheint, nur in geringwi Umiange 
beobachtet, wenig Berücksichtigung gefunden hat, deren nihere Er* 
örterung aber fiir die Geschichte des englischen SchwcUaca &n gm 
besonderes Interesse bietet] 



I. Das Schweifsfieber von Röttmgen. 

y/ir untersuchen zunächst eine Erscheinung, die, ongeachtrt 
ihrer kurzen Dauer und ihrer engen räumliehen Gränzen, zu den 
denkwürdigsten dieses Jahrhunderts gehört Sie ist bis jetzt, wd 
die Nebel stolzer Unwissenheit den Ueberblick über die GestalUmg 
der Krankheiten in grofsen Zeiträumen hinderten, in ihrer wahroi 
Bedeutung noch nicht erkannt worden, und schon nach einem Men- 
schenalter bis auf den Meeresgrund der Vergessenheit Tersunkto, 
▼on dem wir sie jetzt an das Tageslicht ziehen wollen. 

Krankheitigeiohiohte. 

„Nach einem heilsen, sehr trockenen Sommer, wShrend dem es £ut 
gar nicht geregnet hatte^, berichtet Sinner^), „erschien diese Krankheit 
zu Ende des Novembers 1802, zu welcher Zeit neh anhaltendes Begen« 
weiter eingestellt hatte. Immerwährende Nebel waren in nnaerer Atmo- 
sphäre, welche das an der Tanber liegende Städtchen ROttingen, welehes 
ringsherum mit Bergen eingeschlossen ist, ganz umlagerten. Den £inwoih 
nem') desselben sieht man es beim ersten Blicke an, mit welcher An- 
strengnng sie ihren weitschichtigen Wein- und Ackerbau betreiben. Denn 
bei ihren bergichten Gegenden muls der gebeugte Rflcken jene Lasten 
grölstentheils' tragen, welche anderswo durch das Zugvieh fortgeschlei^ 



DarsteUmig einet rheiimatischen SchweiMeben , weldiet la Ende NovwniMft 
1803 \n dem charfÜrtÜich-wftnbnrgischeii St&dtchen Röttingen ad der Ttsber endemiidi 
herrschte. Von Joseph Michael Sinner, Dr. der Anneyknnde, chorfikrttlichMi 
Landphysikus f&r das FOrstentham W&rxburg. Würzb. 1808. — [Ich habe, statt das tob 
Verf. gegebenen knnen Aossoges ans dieser kleinen, sehr interessanten Schrift, Ihfli 
YoUstindigen Abdruck derselben besorgt, der nm so erw&nschter erscheinen dfiifte, als 
die Schrift selbst inüierst selten geworden ist, wohl aber verdient, der intlichen Litlt- 
ratnr erhalten za werden.] 

^ Die Anzalü der B&rger bel&oft sich anf nngeffthr 350. 
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werden. Nor diese guten nnd fleißigen Leute aUein wurden mit dieser 
Seoehe befallen, da man in der ganzen Nachbarschaft keine Spuren dieser 
Krankheit wahrnahm. Doch machte die grofse Sterblichkeit, welche diese 
Krankheit unter den Einwohnern ROttingens gleich Anfangs anrichtete, die 
game Naehbarschaft au^erksam. Nicht nur die Menge der Leichen, son- 
dern das starke Umsichgreifen dieser Seuche, welches denn doch mitunter 
dorch die Volkssage, wie gewöhnlich geschieht, zu sehr vervielfältigt 
wurde, machte die umliegenden Dorfschaften so schüchtern, dals es nur 
wenige Menschen wagten, dieses Städtchen zu besuchen. Ja, es ergingen 
aller Orten her Verbote, durch welche sogar die Rückkehr in ihre Hei- 
math denjenigen untersagt wurde, welche sich an diesen Unglücksort zu 
begeben wagen würden*)* 

So wie diese Seuche zu Röttingen endemisch herrschte, so epidemisch 
ergriff die Furcht die benachbarten (hegenden. Zum Glücke ftir die bange 
Menschheit breitete sich diese Seuche nicht weiter aus, ja im Städtchen 
selbst war sie von keiner langen Dauer, wie ich in der Folge näher be- 
stimmen werde. So unerklärbar der unvermuthete Eintritt dieser Krank- 
heit war, so wenig es sich entziffern lälst, warum dieselbe ebenso schnell 
wieder abzog; ebenso auffallend und ungewöhnlich war der erste An&U. 
Denn ohne vorher gehendes Uebelbefinden (man erlaube mir den Ausdruck), 
10 wie ein Mörder aus dem Hinterhalte den sorglosen Wanderer hastig 
anpackt nnd zu Boden wirft, ohne vorher fühlbare Anlage ergriff dieses 
Uebel die dem Anscheine nach ganz gesunden Menschen. Browns Oppor- 
tunität erschien hier sicher unter der Larve der Gesundheit Da ich nfcht 
gesonnen bin, einen Saltum naturae anzunehmen, so glaube ich, die Periode 
der Opportunität war so kurz, dais man entweder dieselbe kaum bemerken 
konnte, oder dais die so schnell erkrankten Landleute dieses Stadium nicht 
anszndrttckten vermochten. War vielleicht selbst die immerwährende Furcht 
vor dieser Krankheit hieran Schuld? — Kurz, die Menschen überfiel auf 
einmal eine entsetzliche Bangigkeit mit Herzklopfen; sogleich brach am 
ganzen Körper ein so häufiger Schweifs aus, dafs dieselben, sie mochten 
sich zu Bette legen, oder auiser demselben verweilen, binnen 10 bis 12 
Stunden fast ebenso viele Hemden wechseln mu&ten. Der Schweifs roch 
sehr Übel, fast ebenso sauer, wie man denselben öfter beim Rheumatismus 
wahrnimmt Hiebei klagten die Kranken* über einen reilsenden Schmerz 
im Nacken, welcher bei allen Patienten bald heftiger, bald gelinder bemerkt 
wnrde. Verlor sich dieser Schmerz, welches meistentheils sehr schnell ge- 
sehah, so zog er sieh gegen die Brust, erregte da abermals das angstvolle 

*) Sogar dem jangon Arzte Herrn Dr. Kraafs Ton Weickersheim , welcher gleich 
im Anfuige dieser Seuche zu einigen Kranken bemfen wnrde, untersagte es seine Re- 
glenuig, fernerhin der leidenden Menschheit beizustehen; ja er wurde im Falle des 
Nichtgehorcbens mit einer ansehnlichen Geldstrafe bedroht Doch yielleicht «iilsten es 
die Herren von Weickersheim schon, dals Ton der chnrfUrstlichen Sanitits - Commission 
Fürsorge getroffen war!!! 

22* 
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Eatantmy womf der Tod M^. Dieses grifhifc 
Tier oad Twmang Scindea. Der Pak oid öm Athnakoln 
Zeitpokte ■ehneO, hinfii^ «ad geschwind, m kanra wieder Ueia aad 
■cfawseh. Kehrte dieser rettende Schalen wieder ia dm iaftera IWOe, 
so fthlten die Knakea eine Alt rem rettendeB Schaen Bit etwas 
keh iai Nsckea; daan war Pah aad Atheai wieder tet aaifiriiefa, 
flofii der Scbweiüi aoch inuaer sehr hinfig. Kaa gtaable ana dea Kisakea 
aalser Gefahr za sehea, so wenige ZofiDe, Bit AasashaM des Schweifres, 
waren xogegen, and doch Istet angnis sab beriia, ehe ana es Temathele, 
war das baage Hendüopfea adt dea obea besehriebeMB Zafaica wieder 
sichtbar, and ofbnals der Tod nnTermeidlich. Bei des grofrea Yeriasle 
Toa FlfiflsigiLeiten , welche dorch den hiafigea Schweift ▼erloien giagen, 
war doch der Dorst Anfsags selir auUng, die Zange nicht trodLen, ebenso 
wenig bebden, sondern natfiriich fencht Bei den MeiBten aber atdlte sich 
eiae Uriarerhaltang ein, oder besser sa ssgea, es war keine grofre Absoa- 
demng des Urins zugegen. Dieser reichliehe stinkende SehweÜs entkriftete 
die Patienten ongemein. Blasen, Flecken oder Friesel kamea erst dann 
zum Vorscheine, als die fbrchtsamen Krsnken eine anlserBt fible Behaad* 
Inngs&rt ergriffen hatten. Zo bemerken ist es, daft die Bewohaer dss 
Unglflck hstten, keinen Arzt in ihrer Mitte zn hsben; denn schon war die 
▼erlLehrte Heilmethode allgemein adoptirt, schon warea die meistea Ein- 
wohner erkrankt, schon wsren yiele am Rande des Todes, als der ge- 
sehiekte und thitige Herr Amtqphysikus Dr. Thein von Aub heribei gerufen 
wurde, welcher nicht nur als praktischer Arzt die beste Heilmethode so- 
gleich vorschlug, sondern schleunigsten Bericht fiber diese fllrchteiliche 
Seudie an das Sanitätsoonsüium abschickte. Allein bis zur Ankunft dieser 
Hülfe unterhielten die unglfickliehen Kranken den ohnehin widematflriich 
heftigen Schweils noch mehr, und glaubten, ein im Körper liegendes Gift 
heraustreiben zu mflssen. In diesem Irrwahne wurdoi sie (bei den so 
vielen Leichen) noch dadurch bestärkt, dafii sie bei ihrer Schwitzmetfaode 
sllerfaand Ezanthemata hervorbrechen sahen. 

Man kann sich gar keinen Begriff machm, wie sehr in Betten ver- 
hdllet bei genau verschlossenen Thfiren und Fenstern, bei der ^fihenden 
Ofenhitze, durch das Beisammenliegen mehrerer Kranken in einem Zimmer, 
ja sogar in gemeinschaftlicben Betten, die unreine Luft noch mehr ver- 
dorben, der Schweifs stinkender und heftiger und die Seuche immer tödten- 
der wurde. Durch dieses ganz verkehrte Betragen geschah es, dals häufige 
und verschiedene Hautausschläge beobachtet wurden; bald sah man der 
Farbe und GrOfse nach verschiedene Friesel, bald Petechien, bald hirse- 
fÖrmigo Bläschen, worin eine weilse Jauche sais, nachdem mehr oder 
weniger das Treibhaus erhitzet, und die Luft verdorbener eingehauchet 
wurde: vielleicht dals auch noch eine andere C!oncurrenz. schädlicher Po- 
tenzen im Spiele war. Diese neue Erscheinung bestärkte das Volk in der 
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Yerfolgimg dieser anglllcklich gewählten Heilmethode noch mehr, nnd 
tUes rief triamphirend beim Aaebmche eines Exanthema: das Gift ist im 
Abmärsche, nor tapfer eingeheizet und wacker gesohwitzet. — Armes, 
betrogenes Volkl 

Unterdessen kam der Tod, und mähte die saft- und kraftlose aas- 
geschwitzte Maschine wie eine welke Pflanze hinweg. 

In dieser Lage kam ich den 3. des Decembermonates nach Röttingen. 
Jeder prophezeihte mir auf meinem Hinwege bedeutungsvoll den ge- 
wissen Tod, weil ich der Pest entgegen ginge ^). Bei meiner Ankunft 
lagen whrklich an diesem Tage sieben Erwachsene und zwei Kinder als 
Leidien in diesem kleinen Städtchen nnd vier und achtzig Personen brü- 
teten noch zum grOÜsten Theile an ihrem Gifte. Aufser dem Munde, mit 
welchem die Unglficklichen nur noch die verdorbene Luft einhauchen durf- 
ten, lieft man keinen Theil des Körpers unbedeckt, man sah nichts, als 
ein Stratum super Stratum von eiteln Decken: Kleider und Teppiche waren 
Aber die Kranken zum Erstaunen verbreitet 

Da ich ans Gründen nicht jede endemische oder epidemische Krank- 
heit so geradehin im asthenischen Zustande annehmen konnte, weil selbst 
der redliche Sydenham mehrere unläugbare Beobachtungen von hyper- 
sthenischen Krankheiten hlnterliefs; so diente mir weder die Stufenleiter 
der Erregungstheorie des Herrn Dr. Samuel Lynchs, noch jene des 
figürlichen Pop') zur Richtschnur. Lynchs und Pops tabellarische Ueber- 
slcht der Eriegungstheorie wird jeder rechtliche Arzt nicht nur als höchst 
Behidlichen Irrthum, sondern sogar als Unsinn verabscheuen. Was konnte 
mich dann ftlr meinen Heilplan bestimmen? Ist der Schluls a iuvantibas 
et nocentibus bei seltenen Krankheiten nicht rationell? Exspectatio ca- 
snum similium war hier nicht möglich. — Nie beobachtete ich diese Krank- 
heit. Ich gestehe es mit gerader Offenherzigkeit: Herrn Dr. The ins wohl 
begründete und gut gerathene Heilmethode munterte mich dazu au£ Ans 
welchem Grunde stellte Herr Frank in seinen Erläuterungpen der Erregnngs- 
theorie das in der Note bemerkte Resultat seiner Erfahrungen auf? Hätten 
diesem scharfiunnigen Manne Brown*s Grundsätze der Erregung ein Ge- 
nüge geleistet, so wäre derselbe gewils bei der Bestimmung, ob eine 
Krankheit asthenisch oder hyi)ersthenisch sei, nicht auf diese Probe -Indi- 
cation gefallen. 

Mit gesammter Kraft wirkte ich nun gemeinschaftlich mit Herrn Amts- 
physikus Dr. The in, der bereits schon vor mir diese unglückliche Methode 

*) Nor war ich noch eine Stunde von Röttingen entfernt, als mich mein Fährmann 
nicht weiter fahren wollte, so grofs war der L&rmen in der umliegenden Gegend. Täglich 
sterben 20 Personen, hieXs es, nnd über 200 Kranke liegen im St&dtchen an der Pest 
Hfttte mich das fsma cressit eundo nicht aufrecht erhalten, so w&re ich beinahe selbst 
sch&chtem geworden. Doch Menschenpflicht rief mich dahin, weder meine Diiten noch 
Loidpbjsikatsgehalt konnten mich aufioinntem, sondern nur Menschenrettung. 

*) 8. RAscUaabs Magasin. 8. Tbl 
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mÜBbilligt hatte. Nur wollten die Leute ungern ihren Sdiwei&- und 
Schwitzbehältern entsagen. Männlich bald mit vernünftigen Grfinden, wo 
diese Eingang fanden, bald mit Drohen brachten wir es dahin, dafo die 
Irregeleiteten nun Folge leisteten: selbst das Wohlbehagen, welches die- 
selben bei der Abnahme der lästigen Decke, bei behutsam gereinigter Luft 
empfanden, begünstigte die Heilart Mit Ycrgntlgen erinnere ich mich des 
Ausdruckes eines wackeren Jünglings, welcher seine furchtsamen Aeltern 
bei der Hinwegnahme der Kleider und Teppiche erschrocken bemerkte, 
als er zum ersten Male wieder etwas freier Athem holen konnte: Mnk 
ich dann doch sterben, so will ich lieber beim freien Athemzuge dem Tode 
entgegen blicken, als im Bette jämmerlich ersticken. — Guter Jfin^ji^g! 
du starbst nicht 

Wir geboten mädsiges Warmhalten, um den ausgebrochenen Schweift 
nicht zu unterdrflcken , wir reichten statt des Hollunderlatwergenwassen 
und Theriaks bald Limonade, bald Weinmolke, oder auch Wein mit Wasser 
verdünnt Ein Baldrianaufgufs mit Hirschhomgeist oder Hofruanns-Tropfen 
wurde lOffelweis gereicht Bereits hatte schon vor meiner Ankunft Herr 
Dr. The in Blasenpflaster auf beide Oberarme mit bestem Erfolge setzen 
lassen, um dadurch das vom Nacken gegen die Brust wandernde Miasma 
abzuleiten. Oftmals sahen wir uns genOthigt, sogar auf die Brust bei Yet- 
Setzung dieses Miasma dahin Vesicantia mit gutem Nutzen zu legen; dabei 
wurde zugleich innerlich jede Stunde ein Gran Kampher mit Zucker ab- 
gerieben gegeben. Bei grötserer Entkräftung und Schwäche lieCsen wir 
die Yitriolnaphtha nehmen. Kräftige Fleischbrühen, worin Gerste, Hafer 
oder Reis abgekocht wurden, dienten die ersten Tage zur Nahrung, bis 
in der Folge der Zustand mehr Nahrungsmittel erlaubte. 

Nach Anwendung dieser Heilmethode hörte man nicht mehr die 
Todtenglocke fürchterlich tönen. Die Erkrankten überstunden nun fiist 
alle die erste so gefahrliche Periode dieser Krankheit Am zweiten Tage 
sah man den Schweils sich mindern, und so ging es mit der Abnahme 
dieses Schweiises verhältnüsmälsig bis zum sechsten Tage, wo man den- 
selben richtiger eine vermehrte Hautausdünstung, aucta transpiratio, nennen 
konnte. Nach dem sechsten Tage durfte man mit (}ewiisheit behaupten, 
da(s die Gefahr dieser Endemie vorüber sei. Von so vielen Kranken, 
welche theils vor, theils nach meiner Ankunft von dieser endemischen 
Seuche befallen wurden, zählten wir nur noch eine einzige Leiche. Diese 
Kranke starb am ftlnften Tage ihres Krankwerdens. 

Ich werde die vollständige Greschichte dieser Person am Ende bei- 
fügen, weil dieselbe jede verordnete Arznei, ausgenommen einen einzigen 
Gran Kampher, welchen sie in meiner Gegenwart zu sich nahm, eigen- 
sinnig zurückstellte. Bei ihr konnte man daher ganz genau den dieser 
Krankheit so eigenen Gang richtig bemerken. 

Die Ausschläge mochten heilsen, wie sie wollen, bedurften, in Hin- 
sicht der Kranheitsconstruction keiner besondem Aufmerksamkeit Sie 
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MfafeBen esCweder bloAe Folgen der imglticklich gewäUten SehwHsmethode 
geweeen za eein, oder, wie sehr gute praktische Aerzte zom Theil glauben, 
mochten ne «ich ihre Ursache von jenen Unreinigkeiten herleiten, welche 
diese Seuche bei manchem Snbjecte antrafen >). 

Ich war im An&nge gar nicht mit mir selbst einig, indem ich durch- 
am gar nicht glauben konnte und wollte, dais sich je wieder eine Schweils« 
kiankheit einstellen würde; ja, ich mu(s es offenherzig gestehen, da ich 
in den wenigen Schriften, welche ich von dem Sndore anglico gelesen 
liatte, so yid Widersprechendes sowohl in Hinsicht der Zeitrechnung, als 
aelbet des Factnms bemerkt hatte: da ich zum Theile als prüfender Arzt 
geneigt war, der bei der englischen Schweifssucht angepriesenen Schwitz- 
metliode den verursachten Schweiis zuzuschreiben, da ich sogar heimlich 
auf den Gedanken fiel, auch bei der Röttinger Seuche möge vielmehr die 
Fmrebt vor dem Tode nnd die daher entstandene Bangigkeit mit der so 
vericehrten Heilart verbunden die Ursache dieses übermäisigen Schweüses 
Min, so war ich Anfisngs mit mir ganz unzufrieden, und glaubte ein en- 
demisdies Frieselfieber vielleicht gar von der Art zu erblicken, wie der 
eliedem beobachtete Sudor Picardicus war. Allein meine Meinung schei- 
terte daran, als ich in der Folge nicht nur so ganz verschiedene Exanthe- 
mata, sondern auch sogar den Mangel irgend eines Ausschlages wahrnahm. 
Denn nicht alle Erkrankten bekamen bei der eingeschlagenen Heilmethode 
Hantsussehlftge: nur der übermäisige Schweift und der Nackenschmers 
waren allein charakteristisch und jederzeit gegenwärtig. 

Da& die von dieser Seuche so sehr entkräfteten und ermatteten 
Knaken am Ende ihrer Krankheit mehrere stärkende Mittel, wohin vor- 
illglich Wein and China gehörten, erhalten haben, dieses finde ich nicht 
nothwendig ansftlhrlich zu beschreiben, indem dieses jedem praktischen 
Ante bekannt ist Merkwürdig war und ist es noch immer, dais von 
dieser endemischen Krankheit meistens junge und starke Körper befiUlen 
worden; aof diese Snbjecte wirkte die Endemie heftiger: auch waren es 
meistens Menschen in ihren besten Jahren, welche eine Beute dieser schnell 
tOdtenden Krankheit wurden. 

UngefiUir zehn Tage lang wüthete diese Krankheit, sie hörte am 
5. December ganz auf, indem seit diesem Tage kein Mensch mehr er- 
krankte; die Krankheit war gleichsam wieder verschwunden. Thig viel- 
leioht die Yerändernng der Lnft das Ihrige mit bei, da sich um diese Zeit 
heDe Atmos|diäre mit grofter Kälte einstellte? — Wie viel Unerklärbaree 
Hegt noch in dieser einzigen Eürankheit! vielleicht nur mir allein so 
dunkel! — Freilich mag ihre seltene Erscheinung viel dazn beitragen. — 



") Wirkte Tielleicht die eingeschlossene , yerdoibene Luft etwas sn diesen Ans- 
idiUgen? Woher ihre so grofse Verschiedenheit? Warom hatten nicht alle Patienten 
Avsfchlife? Beim Schrecken bemerkt man oft Zofllle auf der Haut, Ton denen man sagt, 
die Glnsehant ikberlanft mich? Bei einem Kranken bemerkte ich aach einen Pemphigns. 
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Qem wflnBchte ich in diesem Falle eine ewig nnerkliibare Dunkelheit n 
haben, nie wfll ich mit Aufopferang so viekur Menaehen kitiger werden. 

Kor noch einige Fragen eriaube man mir. In wie weit stimmt die 
RtVttinger Seuche mit dem englischen SchweÜsfieber fiberein? In wie fem 
weichet dieses von jener ab? — War die lUHtinger Seache nnd ende- 
mische Krankheit ein ganz neues, noch nie beobachtetes üebd? — Der 
gelehrte Herr Hofrath Grnner kann bei seiner mfihsamen Sammlong der 
Geschichte des englischen SchweÜsfiebers mehr Anfklimng geben. loh 
will nur einige Punkte berOhren. 

loannes Wy er (Weyer) sagt in seiner Abhandlung de radore angBeo: 
Huius Tis intra viginti quatuor horas deferbuit, et debuit eontinoo sodoie 
foetido superari. Die Krankheit zu ROttingen dauerte bis zum sechsten 
Tage fort; freilich war der Schweils nur am ersten Tage so Obermilsig. 
Was beurkundet die Geschichte vom englischen Schweifre? Sind alle Schrift- 
steller gleichlautend? Haben sie vieUeicht den Schweils der folgenden 
Tage nicht so sehr in Anschlag genommen? — Nach Weyer's Aussage 
mulste der Schweils am ersten Tage erzwungen werden: bei dieser neu 
beobachteten Krankheit durfte dieses nicht geschehen ; nur durfte er nicht 
gestört werden. 

Fracastorius de morbis oontagiosis schreibt: in hoc morbo (sudoie 
Britanieo) qui se iactant, decubitum mutant, novum aerem aacupantur, 
impedito sudore sua causa pereunt Er hielt es also mit jenen, welche 
bei der englischen Schweüssucht ihren Patienten gar keine frische Luft 
gOnnten, welche ihre Kranken im eigenen Schweils baden lie(sen, welche 
fai einer höchst beschweriichen Lage ganze 24 Stunden Aber wie ange- 
nagelt liegen muftten. Und doch durften die Krankoi zu Rötthsgen nicfat 
allein sich frei bewegen, sie muisten sogar die Hemden wechseln, sie be- 
kamen reinere, somit gewils auch bei geOfiheten Fenstern eine neue Luft, 
ja sobald dieses vom Fracastorius vorgeschriebene Regimen cassirt 
wurde, starben die Patienten nicht mehr. Der so belesene Herr ProfiMSor 
Grüner schreibt in der medizinisch -chirurgischen Zeitung Aber das eng- 
lische Schweüsfieber Folgendes: „Furchtsame und paracdsistische Aersts 
glaubten damals, der Kranke mttose ganze 24 Stunden ununterbrochen 
schwitzen (dadurch wurde er entkräftet und getödtet]t, rechtliche Minner 
und denkende Aerzte begnügten sich höchstens mit 6—8 Stunden, suchten 
durch Fasten, gelindes Warmhalten und sorgfältige Unterhaltung des aus- 
gebrochenen Schweiftes das Uebel zu entfernen, durch gelinde Hera- 
stSrkungen die Kräfte zu erhalten nnd AUes zu vermeiden, was den Kranken 
schwächen oder den Schweifs zurücktreiben konnte." 

Vergleicht man die bei der Röttinger Endemie glücklich angewandte 
Heilmethode in Rücksicht des Verhaltens, der Diät und der gereichten 
Arzneien, so findet man gewils eine grofte Aehnlichkeit Nur der so ganz 
oharakteristisch beobachtete Nackenschmerz und die Daner des SchweÜses 
fehlt noch. 
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Die wenigen Arzneimittel, welche gereicht wurden, nebst der schick- 
lichen Di&t and Lebensordnung bei Vermeidung schädlicher Potenzen war 
\aL Allee, was zum Glficke der Erkrankten und zur Begründung der Heü- 
meihode diesem Uebel entgegengesetzt wurde. 

Vi^eicht wirkte die Furcht vor dem Tode so mächtig auf die Ge- 
mfläier der Erlurankten, daft auch bei dieser Krankheit der für diesmal 
riebtlg sohBefiiende Luther hätte ausrufen können: ,,Die Leute sterben ja 
■OS flbergrolter Furcht, und schwitzen sich zu Tode." Wie oft sagte ich 
in BOttingen nicht nur den Kranken, sondern auch jenen, die mich fiber 
diese Senehe befhigen: die armen Leute schwitzen mit dem letzten Tropfen 
Qires ScfaweÜsee die Seele aus! — 

Die englische Schweilbsucht befiel weit mehr junge, starke und reiz- 
bne Personen; sie verschonte alte schwächliche Leute und Kinder. Auch 
in dieeer Hinsicht wich die Röttiuger Endemie von dem englischen Schweift- 
fleber gar nicht ab; die Menschen von blühender Gesundheit starben da- 
hin, während alte, kränkliche und die ärmere Yolksklasse ziemlich ver- 
•diont blieb. 

Nur ganz iillein der oft bemerkte reÜsende Schmerz im Nacken 
wird bei der mir bekannten Geschichte des englischen Schweiises ver- 
müst, der doch so ganz allein die Eigenheit dieser Röttmger ELrankheit 
l)eieichnete. 

Eben dieser Schmerz war die Ursache, warum ich dieser Seuche den 
Namen „rheumatisches SchweÜsfieber " beUegen wollte. Mir wenigstens 
seheint dieses Miasma rheumatischer Art gewesen zu sein; denn der rei- 
(sende, flüchtig hin und her ziehende Schmerz, der sich sehr oft an jener 
Stelle fixirte, wo die Blasenpflaster hingelegt waren; und der sich nach 
dem SchweÜs ganz verlor, dieser wandernde Schmerz, der, so oft er sich 
anf die Brustgegend zog, hst jederzeit tödtend war, berechtigt wenigstens 
mich fttr jetzt noch zu dieser Benennung. Trug vielleicht die nach dem 
heifren und trockenen Sommer eingetretene Nässe und Kälte zur rheuma- 
ttsehen Anlage das Ihrige bei? Oder waren es andere Potenzen, welche 
diesen eharakteristischen Nackenschmerz bildeten? — Vogel spricht in 
seinem praktischen Handbuche für angehende Aerzte von einem ftiesel- 
art^n Rheumatismus. 

Allein nicht alle Kranke, wie ich schon bemerkte, hatten den friesel- 
artigen Ausschlag. — Sollten vielleicht alle Ursachen, welche irgend ein 
Exanthema erzeugen, eben solche Reize, wie der frieselartige Rheumatismus 
verursacht, bewirken können? — Viele Exanthemata entstehen erst dann, 
wenn eine zweckwidrige Heihnethode ergriffen wird; und doch war dieser 
rei&ende Nackenschmerz gleich im Anfange gegenwärtig. — 

Nur zwei Krankheitsgeschichten, so wie sie in meinem Tagebuche 
stehen, will ich heutigen. Die erste soll den Gang der Krankheit be- 
zeichnen, welchen sie bei der gewählten Heilmethode nahm; die zweite 
wird die Krankheit so darstellen, wie dieselbe, sich selbst überlassen (weil 
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die kranke Person keine Arsnei nahm), die MeoBoheB aof eme nnenraitete^] 
Weiae tOdtete. 

L 

Philipp L . . ., 18 Jahre alt, niemals krank, hatte efnen ataAm ro- 
busten Körperbau; er wurde am 4. Deoember mit dieser Seuche befirikit 
Erster Tag. Nach einem ruhigen Schlafe wohl und mnnler, woDIb 
er zur gewöhnlichen Tagesarbeit schreiten. Auf einmal fllhlte er eias 
aulserordentliche Bangigkeit Sogleich flols der SchweUs, das Beiiheii uad 
Ziehen im Nacken war so heftig, dais er Aber SteifWcfden des Hakes 
klagte. Der Puls und Athem klein und geschwind, die Zangt rein, aeiis 
gewöhnliche Oeffhung hatte er Morgens. Grofse Furcht vor dem Tode. 

Verordnung. Ich suchte den furchtsamen Patienten dadaroh ante- 
heitern, dais die Krankheit nur durch die unrechte Heilmethode bisher so 
tOdtend gewesen sei ; ich lieft denselben im Bette leicht zudecken, ich er- 
laubte ihm, seine Hände auiser Bett zu haben. Das Zimmer durfte nur 
miüsig erwärmt sein*). Reisschleim mit Fleischbrühe und WeinmoQutt 
dienten zur Nahrung. 

An beide Oberarme wurden Vesicatorien gelegt, innerlich wurde fol- 
gende Mixtur gegeben: 

Rad. Valerian. sylvest Unc. sem. 
Infhnd. cum aqua fbnt Unc sex. 
Stat in Infusion, calid. per V, hör. 

Ck)lot add. 
Spirit comi cerv. Drach. L 

Sjrup. Aurantior. Unc L 
D. 

Hierron nahm der Kranke alle Stunde einen Löffel yolL 
Binnen fünf Stunden hatte der Patient viermal das Hemd wechseln 
müssen. Der Schweifs war gegen Abend nicht gemindert, nur Athem und 
Puls waren fireier und langsamer, der Patient etwas heiter; nur klagte er 
über grolse Schmerzen in den Oberarmen, wiewohl die Yeaicatorien noch 
kaum die Haut etwas entzflndet hatten. 

ZweiterTag. Der Schweifs flofs im nämlichen Grade bis nach Mitle^ 
nacht, wo derselbe etwas nachliefe. Der Kranke hatte von dieser Zeit an 
zwar unterbrochen doch beinahe zwei Stunden geschlafen. Der Puls und 
Athem wie gestern Abend. Keinen Urin, keinen Stuhlgang. Die Vesica- 
torien hatten grofse Blasen gezogen, die Stellen schmerzten aufserordentlich 

*) Einige Aente drflckten dies mit dem Worte Halignitlt ans; sie w*mitfm jene 
eine nudignOse Krankheit, welche (specie mitis &cnltate grayis) so onTerhofft die Kranken 
hinwegraffte. 

^ Schon dieses Regimen frente den ingstlichen Kranken, dab er nicht so wie 
sein erkrankter Bmder (der swar erhalten, aber inÜMrst geschwlcht war) in daa sonst 
briachliehe Schwitsbad mftss^ 



847 

den Kranken ; Reusen und Brennen in beiden Oberarmen. Ich rieth, häu- 
figer za trinken, wenn anch der Durst nicht heftig sei und liefs es mit 
der Diät und Arznei wie gestern. Den Tag hindurch war der Schweifs 
noch immer sehr lästig, doch nicht so häufig, wie am ersten Tage; gegen 
Abend hin klagte der Patient wieder über einige Steifheit und stumpfe 
Schmerzen im Nacken. Nachts gegen elf Uhr stellte sich schnelles Athem- 
holen mit Angst, Brustbeklemmung und Herzklopfen ein, der Puls war 
toH und geeohwind. Zittern am ganzen Körper. Sogleich wurde ein Gran 
Kampher mit Zucker gegeben , in einer halben Stunde darauf zwei I/Öflfel 
yM TOn obiger Mixtur, dann wieder ein Kampherpulver, so dafs er stünd- 
lich ein Gran Kampher erhielt. Bei der zweiten Gabe liefsen die ZuflUle 
Bach, Athem und Puls wurden etwas fireier. Nun liefs ich wieder allein 
den Baldrianan^ufs fortbrauchen. 

Dritter Tag. Nach Mittemacht hatte der Patient zwei Stunden un- 
VBterbrochen gescUafen; er klagte über äufserst brennende Schmerzen an 
den Blasenstellen. Diese waren heftig entzündet, angelaufen und heifs; 
äer Puls nicht sehr schnell, das Athemholen leicht, der Schweifs liefs merk- 
lich nach. Wenig hochroth gefärbter Urin, noch keinen Stuhlgang, die 
Zunge etwas schleimicht und beladen, grofse Kntkräftung. Der obige 
Baldrianaufgufs wurde dahin abgeändert, dafs statt Hirschhomgeist eine 
gleiche Gabe von der Vitriolnaphtha beigemischt wurde; auch wurde mehr 
Wein gereicht Abends war der Kranke ziemlich munter, die Hoffnung 
mm Leben ermunterte noch mehr, der Schweifs minderte sich merklich, 
BOT das Reifsen und Brennen in den Armen schmerzte noch. Hoch- 
geftrbter Urin, noch keine Oeffnung. 

Vierter Tag. Der Patient hatte einige Stunden gut geschlafen, 
der Schweifs war kaum merkbar; heftiger Trieb zum Jucken auf dem 
Rücken, wo weifse dem Hirse ähnliche Bläschen häufig zu sehen waren; 
beim Kratzen fiofs eine weifslichte Jauche mit Brennen aus; die Zunge 
Biehr beladen, der Puls kaum 70 Schläge, noch keinen Stuhlgang. Die 
Blasenstellen, welche mit Gerat verbunden waren, verursachten weniger 
Sc h me r zen, doch waren noch fiüchtig reifsende Stiche in den Armen. Nach 
gegebenem Klystiere von Kamülendecoct mit Honig bekam der Patient 
einen harten trockenen Stuhlgang mit Erleichterung. Ich liefs dem Kranken 
etwas mehr Wein und kräftigere Suppe reichen, und mit dem Baldrian- 
wafguSi nebst Naphtha fortfahren. 

Fünfter Tag. Unruhige Nacht, geschwinder Puls, grofser Durst, 
ndir beladene Zunge; der Schweifs uubeträchtlich. Der Kranke hatte den 
Abend zuvor mehr Kfslust und erhielt von den Seinigen eine ziemliche 
Portion Kalbfleisch. Bei dem Genüsse leichter Fleischbrühe, Weinmolke und 
dem Gebrauche eines Klystiers bekam er gegen Abend häufige, sehr Übel 
riechende Stuhlgänge mit grofser Entkräftung. Der Puls war sehr schwach, 
die Zunge trocken und weifs beladen. Ich verordnete Chinadecoct mit Naphtha, 
und gab wieder kräftigere Fleischsuppe mit weich gesottenen Eiern. 
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Sechster Tag. Nach einem ordentUchen Schlafe war die Zunge 
wenig beladen, der Patient fühlte mehr Kraft und verlangte aolser Bett 
Bei dem fortgesetzten Gebrauche des Chinadecocts, bei dem Genüsse guten 
Weins mit Zimmet und mehr nahrhafter Speisen wurde derselbe bald voll- 
kommen hergestellt. 

IL 

Magdalena D..., 42 Jahre alt, flbrigens gesund, ledigen Standes, 
erkrankte am 3. December Nachts. 

ErsterTag. Grofse Bangigkeit, Herzklopfen, beschwerliches Atiiem- 
holen, etwas schneller Puls, häufiger Schweifs*), Nackenschmerz. 

Zweiter Tag. Sehr in Betten eingehüllt hatte sie gar nicht ge- 
schlafen. Viel Schweifs, frieselartiger Ausschlag am Leibe und an den 
Füfeen, schneller Puls, grofse Bangigkeit vor dem Tode. Ich machte ihr 
Vorstellungen, sie mOge doch Folge leisten, sich weniger und leichter in- 
decken. Sie versprach's, hielt es, so lange ich gegenwärtig war, und in 
meiner Abwesenheit brütete sie wieder an ihrem Friesel und Gift. Gegen 
Abend stellte sich Bangigkeit, Herzklopfen, kurzes Athemholen, sehr ge- 
schwinder Puls nebst convulsivischem Zittern und leichte Ohnmächten ein. 
Auf den Gebrauch eines Granes Kampher liefsen die ZuHille nach. Nor 
der Schweifs war sehr übelriechend und häufig. 

Dritter Tag. Die Nacht war ziemlich ruhig; nur klagte sie, dafii 
der Friesel nicht recht ausbrechen wolle und dais sie groisen Schmerz in 
den Oberarmen habe, wo die Blasenpfiaster lagen. Oeffhung and Urin waren 
verhalten. Sie schöpfte nun mehr Lebenshoffhung, trank etwas Wasser 
mit Wein und afs hinlänglich Suppen. Die Zunge war rein, der Schweift 
wie gestern. 

Vierter Tag. Sie hatte einige Stunden geschlafen, der Schweift 
lieft etwas nach, sie war sehr munter und hofbungsvoll. Nur war sie 
über das Ausbleiben des Frieseis bang. Der Puls ging fast natürlich, der 
Appetit stellte sich ein, sie scherzte und lachte in ihrem Bette, yers{Nraehy 
den andern Tag aufzustehen, und schien so wohl, daft ich selbst mehts 
ahndete. 

Fünfter Tag. Früh Morgens gegen 1 Uhr wurde ich gemfen, traf 
die Kranke unter Schluchzen, Convulsionen und Ohnmächten an. Bald 
stellte sich Schluchsen (Singultus), bald Trieb zum Erbrechen ein; der 
Mund und Hals waren krampfhaft zusammengezogen, der Puls klein und 
geschwind, bald intermittirend. Ohne etwas schlingen zu können, erstarrte 
sie in diesem Zustande und wurde die letzte Leiche der endemischen 
Kranken zu Rötungen.^ 



*) DifttetiBches YerhaHen und Arznei wurden wie gewöhnlich Terordnet, die Amai 
gir nicht genommen und welches Verhalten bei der Lebensordnimg beobachtet wudi, 
werde ich jeden Tag beiAgen. 
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Die Aehnlichkeit dieses Fiebers mit dem englischen Schweifse 
ist offenbar, und ergiebt sich selbst aus der ganz kurzen, nur 
i.ehntägigen Dauer des Erkrankens, welche nach unserer Dar- 
ildlung als ein ganz wesentliches Merkmal der englischen Schweifs- 
Beberseuchen , wenigstens in Deutschland erscheint, während die 
Frieselseuchen sich immer durch einen viel längeren Zeitraum hin- 
gezogen haben. Aber bleiben wir auch nur bei den Zurällen der 
Krankheit stehen, so sind bei dem Röttinger Schweifsfieber durch- 
aus, keine anderen als wesentlich zu betrachten, als das Herz- 
klopfen mit Angst, der strömende Schweifs und der 
rheuiua tische Nackenschmerz, der bei keinem Kranken ver- 
■lilst wurde, und gerade dieselben Erscheinungen treten aus dem 
Bilde des englischen Schweifses in gleichem Verhältnisse zu den 
übrigep ganz deutlich und erkennbar hervor. Die Ausschläge da- 
gtgfn »waren so durchaus unwesentlich, wie in der Krankheit des 
sechzehnten Jahrhunderts. Die Reizbarkeit der Haut und die Nei- 
gung zu lebensgefährlichen Versetzungen war bei dem Röttinger 
Fieber geringer, als beim englischen Schweifs, denn die Kranken 
konnten ohne Schaden mitten im Schweifs die Wäsche wechseln, 
was bei der englischen Schweifssucht nicht ohne tödtliche Folgen 
gewesen wäre; doch wird dieser Unterschied leicht aus der hohem 
Stufe des Leidens in dieser, und der niedrigem in jener erklärlich. 
Es bliebe mithin nur noch die Dauer zu beachten, und hier sehen 
wir ganz deutlich, der Hauptsturm war in dem ungestört verlau- 
fenden Röttinger Schweifse in den ersten vierundzwanzig Stunden 
vorüber, und das einzige noch übrige Symptom bis zum sechsten 
Tage, die vermehrte Hautausdünstung — wir reden hier nur von 
den ganz reinen Fällen — konnte fuglich nur als ein Nachzügler 
logesehen werden. Die Entscheidung geschah nicht mit einem 
Sehlage, wie beim englischen Schweifs, was keinen wesentlichen 
Unterschied begründen kann. 

Wir nehmen daher keinen Anstand, das Röttinger 
Fieber für einen englischen Schweifs zu erklären. Dieser 
Erscheinung aber ihre Deutung zu geben, die Ursachen zu durch- 
schauen, welche das Nebelgespenst von 1529 mitten in Deutschland 
wieder aus den Wolken herabzogen, und in einem einzigen Orte 
seine kurze Wuth austoben lielsen, dies vermag keine menschliche 
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Weisheit — keine Wissenschaft fiihrt so weit, nm die Triebfedern 
des Erkrankens in dieser Durchkreuzung unerkaiiDter Kometenbahoeo 
zur Anschauung zu bringen. Aber so wie aller Einsicht in die 
Werke der Natur ein ernstes Forschen vorausgehen mufs, welches 
die Erscheinung auf jedem Boden , in jeder Zeit nnd in aller Ent- 
wickelung aufsucht, so kann eine bessere Erkenntnifs der Krank- 
heiten, und so auch des ganzen menschlichen Seins nicht ansbidbea, 
wenn erst die Untersuchungen über das Erkranken der Völker in 
grofsen Zeiträumen an Zahl und Gediegenheit gewonnen haben 
werden. 

Eine solche Erkenntnifs fordert dies Zeitalter tod 
den Aerzten, deren Beruf es ist, das Leben nach allen 
Richtungen zu durchforschen. Es fordert von ihnen 
eine historische Pathologie, nnd zu diesem Zweige der 
Naturforschung ist das vorliegende Werk ein Beitrag! 



n. Der Picardische Schweifs'). 

(Suette des Picards. Saette miliaire. Friese!. Schweilsfriesel.) 

L Geichiohte der Krankheit in Frankreidh. 

Die frühesten sicheren Nachrichten über das Auftreten des Picar- 
dischen Schweifses (oder Schweifsfriesels, wie ich die Krankheit nun 
im Folgenden nennen werde) auf dem Boden Frankreichs datiren, 
abgesehen von nicht verbürgten, oder doch zweideutigen Mitthei- 
lungen über das Vorherrschen der Krankheit 1713 in der Grafschaft 

[*) Die Geschichte des Picardischen Schweitsos ist erst in der neuesten Zeit, 
namentlich durch die aof denselben hingerichteten wissenschaftlichen Bettrebongen ein- 
zelner französischer nnd dentscher Aerzte, zn derjenigen Klarheit gebracht worden, 
welche nicht nur ein ToUkommeneres Yerstindnifs Ton dem Charakter nnd der Natsr 
der Krankheit, sondern anch eine Kritik aller derjenigen Thatsachen ermöglicht, welch« 
▼on fräheren Historikern anf das in Frage stehende Leiden bezogen worden sind. " 
Diese Kritik nun lehrt, dafs eben diese, und unter denselben zum Theil anch der Verl 
der yorliegenden Schrift, vielfache durchaus diflPerente Krankheitsformen, in deren Ver- 
laufe reichliche Schweifse und das Auftreten yon Miliaria beobachtet wurden — Zoftlk, 
die offenbar sehr häufig durch ein, zum Theil von der Schule gebotenes, erhitzendes 
Yerfahren kQnstlich herrorgerufen oder doch wesentlich gesteigert worden sind - 
unter dem Begriffe des Frieseis zusammengeworfen haben, während der eigentliche Fi- 
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Mfimpelgard ^) and 1714 im Elsafs'), aus dem Jahre 1718, in wel- 
chem dieselbe, den ErkISrungen der Berichterstatter znfolge, zom 
ersten Male in verschiedenen Gegenden der Picardie (daher auch 
der Name) beobachtet wurde, alsbald aber auch in der Normandie 
aoftmt und sieh demnächst über einzelne Landschaften von Poitou, 
He -de •France, Bourgogne und Flandern verbreitete. Wie es in 
solchen Fällen gewöhnlich zu gehen pflegt, suchten die Zeitgenossen 
den Ursprung des Leidens aufserhalb der Gränzen ihres Landes, und 
so beschuldigte ein Theil bösartige, die Luft verpestende Winde, 
die von den Küsten der Niederlande her über Nordfrankreich geweht 
haben sollten, als den Träger des Seuchengiftes'), während Andere 
die Krankheit als von aufsen her durch den Hafen St. Valerj ein- 
geschleppt ansahen^); das wiederholte epidemische Vorherrschen des 
Schweilsfneseis in den folgenden Jahren innerhalb der genannten 
Gegenden lehrte aber bald die Unhaltbarkeit jener Ansichten und gab 
deo Beweis, dafs es sich hier um den lokalen Ursprung eines Lei- 
dens handelte, das übrigens bis gegen Ende des Jahrhunderts auf 



caidische Schweifs, der »essentaelle Friesel*, eine eisenthümliche speciflscbe Krankheits- 
fbnn darstellt, welche mit dem Charakter eines endemisch - epidemischen Leidens bis 
Jetst Tomgsweise in Frankreich nnd Italien, demnächst anch in einigen Gegenden Deutsch- 
lands, der Schweif nnd Belgiens beobachtet worden ist, nnd welche ich in den Ton mir 
OnVirchow, Arch.nkrpathol.Anai Bd. VIIL p. 455. EX. p. 126 and in meinem Hand- 
hae h e der historisch -geographischen Pathologie Bd. I. p. 356) gegebenen historisch- 
pathologischen Darstellung der Krankheit nnter dem Namen des . SchweiüBfriesels * be- 
idurieben habe. — Die Bearbeitung der Geschichte des picardischen Schweifoes in der 
foifiefeaden Schrift des Verf. kann aus den angef&hrten Gründen unserer heutigen Er- 
ktmttnilii des Thatbestandes nach keiner Seite hin mehr entsprechen, zudem Terlangt 
iia eine Fortflkhrung der Geschichte der Krankheit bis auf die neueste Zeit, und so habe 
kk et denn fikr gerathen erachtet, mit Zugrundelegung der tou mir (11. cc) bereits 
fweffentlichten Arbeiten ftber diesen Gegenstand, hier eine TollstSndige Umarbeitung 
dea Gapitels Ton dem Picardischen Schweilse tu geben, dessen nahe Bexiehungen tum 
fgHtchwi Schweiüse eine ansihhrlichere Erörterung der Krankheit an dieser Stelle aller- 
tfifi darchans geboten erscheinen lassen. ~ Uebrigens bemerke ich ausdrücklich, dsli 
ich fir die hier gegebene Darstellung der Geschichte des SchweiCsfriesels die ganse den 
Frietal betreffende Litteratur nochmals an& genaueste und sorfl^ichste durchgesehen und 
Jede, besftglich ihrer Verlilslichkeit oder bexüglich des Charakters der Krankheit, nur 
tiaigeinBaben rerdichtige Mittheilung unberücksichtigt gelassen habe, so dafs hier manche 
Epidemien nicht genannt sind, welche yon anderen Historikern und auch Ton mir früher 
in der Geschichte des Schweitsfriesels aufgeführt worden sind.] 

") Binninger in Acta Helretica II. p 76. 

^ Fnscal in Bac. de M^. de MM. milii L. I. p. 1. 

*) Bellot Joum. de MM. XXII. p. 478. 
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den Norden und Osten Frankreichs beschrinkt blidi, wwgsICBS, 
den Erfahrangen ron Lorrj') safolge, bis tum Jahre 1770 den 
Süden des Landes ganz TVichont hatte. Hier zeigte sich der Friese! 
zum ersten Male in den Jahren 1772 und 73 in der ProTenee, nodi 
Terbreiteter in den Jahren 1781 und 82 im Languedoc, gleichzötig 
erschien er im nordöstlichen Theile Frankreichs in unmer grolserea 
Dimensionen« die sich im Laufe dieses Jahrhunderts noch wesentlich 
erweitert zu haben scheinen, so dais die Krankheit uns jetzt ab 
eins der rerhreitetsten Leiden unter den endemisch-epidemisch htn^ 
sehenden Krankheiten Frankreichs entgegentritt — Ich habe, behob 
eines Ueberblickes über den Umfiing, den der Schwei(sfriesel in sei- 
nem räumlichen und zeitlichen Vorkommen hier erlangt hat, im Fol- 
genden zunächst eine Zusammenstellung der bis jetzt bekannt ge- 
wordenen Schweilsfriesel-Epidemien Frankreichs gegeben und werde 
bei Besprechung des Verlaufes, der Dauer u. s. w. der Krankheit 
noch Grelegenheit finden, die interessantesten und wichtigstes Momente 
aus der Geschichte dieser Krankheit specieller hervorzuheben. 
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■ 
1736 

• 
1783 
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Somme 



Aisae 

Ome 

Nord 

Pas de Calais . 

Nord 

Aisne 

Seine -et- Marne 
Seine -et -Marne 

Somme 

Bas-RUn . . . 

Seine 

Seine- et -Oise . 
Eure 



in Yiemen, Abberilie, 
Q. a. 0. der Picardi« . . . . 

in 8t Qaentin 

an T. 0. der Normandie • . . 
in mehreren Gem. t. Flandern 
in Arras o. a. 0. des Artois . 
in Cambray und Umgegend . 

in Melun 

in Onise 

in Meaox 

in Abbeville a.a.O. d.Picardie 

in Strafsbarg 

in der Umgegend Ton Paris . 
in Fr^nense, Yeiin firan^ . . 
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ScHDmar 



Frühling 
Sommer 
H. n. W. 
Fr. o. S. 



'Jonm. de MM. XU. 
p.873,Bre8LSammL 
V. p. 1854. 

Jonm. de M^ ZX. 
p. 180, BresL SammL 
1738. IL p. 160.374 

Yandermonde *). 

J. de M^ XXL p.78. 

Beilot 

Salsmana, Lin- 
dern (I). 

Jonm. de M^d. XXL 
p. 871, Qaesnay. 



*) M^m. et obsery. de M^d. Montpellier. 1776. p. 46. 

*) Die Schriften der hier citirten Berichterstatter findet maa in dem alphabetisch 
geordneten Litteratar-Yerzeichnils. 
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Jigertchmid, 
Ganltier. 

Lach^se, Badin et 
Sagot 

Tanflieb. — 6as.m. 
de Stralsb. 1849. 79. 
86. 87. 

Simonin. 

NiTet etAgnilhoB. 

Lefebnre. 

Ganltier (n)p.CLXIX. 

ibid. p. CLXXL 

ibid.p.GLZXH,Bnc- 
qnoy. 

ibid. p. CLXY. 

ibid. p. GLXny, 
Grynfelt 

Ganltier (HI). 

ibid. 

Marie in Bu llet de 
rAcad.XynLp.800. 

Stober et Tourdes 
p. 414. 

Gaultier (IV). 

Stober et Tourdes. 

Vergne. 

Stober et Tourdes. 

Barth (I) P.CXXVL 

Chalette. 

Destrem, Jacquot 

Barth (I) p. CLSV, 
Jacquot, Fou- 
eart (0). 

Bertrand. 

GhauTin. 

Barth (0 p. GLXII. 

Foucart (0). 

Barth (I) p. CLXIV. 

Dechambre, Hullin. 

Dechambre, 
Glausse. 

Barth (II) p. CLXIV. 

ibid. p. CLVm. 

ibid. p. CLXV. 

Stober et Tourdes 
p.414. 
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Jahr. 



Epidemie. 



Departement. 

Jwa 

H^nnlt 

Charente .... 

Landes 

Hantes-Pjr^^ 
Baases-Pyr^es 

Baa-Bhin . . • 
Loihe 

Ladre-Loire • • 

Ni^rre 

Sadne -Loire . . 
Dordogne . . . 

Var 

Dordogne. . . . 



Ortschaft. 



Jahresseit 



Berichterstatter. 



1865 



1866 



1867 



in Longwj und Chaissin . . . 
im Arr. B^xiers il Mon^ellier 
in 8 Ortsch. d. Arrond. Cognac 

in vielen Ortschaften 

im Arrond. Bagn^s 

an vielen Orten 



S. n. H. 
Heibst 



1869 
1860 



1861 



in Nenhof 

in einigen Ortsch. des Arrond. 
Harr^ols . • n. 

in einer Ortsdb^AA Arrond. 
Tours 



Herbst 
S. U.-H. 

Winter 



im Arrond. Chitean - Chinon 
im Arrond. Lonchans . . . . 
im Arrond. P^rignenz .... 



in Draguigan und Umgegend . 



in Nontron 



Fr&hüng 



Frflhling 



Barth (ü) p. GLIV. 

Barth (II) p.CXLVn. 

Barth (II) p. CXVL 

Barth (I^ p. CLYL 

Barth (II) p. CXCIL 

Barth (II) p.CZCIII, 
Rossoatrot 

Robert (II). 

BerichtinM^m. de l'Ae. 
de M^ XXn. p. XCL 

Haime in Bullet de 
rAcad.deM^d.XXIIL 
47. 

Dnbox ibid. 127. 

Gnillemont ib. 839. 

JoUjinM^nuderAc 
deM^XXY.p.LXY. 

Bericht ib. p.GLIXyi, 
Dumas, Boyer- 
Goabert 

J0II7 L c ZXYL 
p. CXI. 



Innerhalb der Jahre 1718—1861 sind uns demnach 175 Epi-* 
demien von Schweifsfriesel auf französischem Boden bekannt ge- 
worden, Ton denen die meisten allerdings nur auf eine oder wenige 
Ortschaften beschränkt, andere jedoch über weitere Kreise, ja selbst 
über ganze Arrondissements oder Departements verbreitet, geherrscht 
und in ihrem zeitlichen Zusammentreffen mitunter, wie namentlich 
in den Jahren 1832, 1842, 1849 und 1853 und 54, den Charakter 
einer pandemischen Krankheit angenommen haben. — Diese 175 Epi- 
demien lassen aber eine eigenthümliche Prävalenz des Leidens in 
einigen Gegenden des Landes, im Gegensatze zu andern, von dem- 
selben verschont gebliebenen, erkennen; wir finden nämlich, dafs 
von den 89 Departements (ausschliefslich Nizza, Savojen und Cor- 
sica) bis jetzt 53 von der Krankheit heimgesucht worden sind, je- 
doch in der Weise, dafs dieselbe in 23 Departements nur einmal 
und in 8 nur zweimal epidemisch geherrscht hat, während eine 
einigermafsen bedeutendere Prävalenz von Schweifsfriesel in 5 (Haute- 
Mame, Vosges, Lozfere, Pas-de-Calais, Hirault), ein relativ häufiges 
Vorkommen in 14 (Aisne, Seine inf(6r., Calvados, Manche, Somme, 
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Nord, Marne, Jura, Haute -Sa6ne, AUier, Seine -Marne, Eure, Ome, 
Dordogne), ein wahrhaft endemisches Vorherrschen in 3 Departe- 
ments ( Seine -Oise, Bas-Rhin und Oise) beobachtet worden ist 
Stellen wir nun diese von der Krankheit yorzugsweis« häufig be- 
fallenen Gegenden zusammen, so finden wir, dals dieselbe in ihrer 
Prävalenz fast ausschliefslich auf einen, im Nordosteli des Landes 
gelegenen, Landstrich beschränkt ist, der sich von der Franche 
Comt^ durch Elsafs, Lothringen, den nördlichen Theil der Cham- 
pagne, Flandern, die Picardie, Ile-de-France und die Normandie er- 
streckt, und vorzugsweise die Departements Jura, Haute -Sa6ne, 
Bas-Rhin, Vosges, Haute-Mame, Mafne, Nord, Pas-de-Caials, Somme, 
Aisne, Oise, Seine -Marne, Seine -Oise, Seine, Eure, Seine infer., 
Orne, Calvados und Manche umfafst, indem von jenen 175 Epide- 
mien auf diesem Gebiete allein 125 geherrscht haben, während die 
übrigen 50 meist vereinzelt, wenn auch zuweilen in weiter Verbrei- 
tung aufgetreten, nur in wenigen Gegenden des mittlem und süd- 
lichen Frankreichs, so namentlich in der Auvergne, dem benach- 
barten Departement Allier in der Dordogne und dem Poitou zahl- 
reicher beobachtet worden sind, so dafs die Krankheit eben hier 
auch, wie in den oben genannten Gegenden, den Charakter eines 
endemisch herrschenden Leidens trägt 

2. OeBohichte der Krankheit in Italien. 

Die ersten Nachrichten über den Schweifsfriesel in Italien da- 
tiren, wie wir aus den Berichten von Fantoni und Allioni er- 
sehen, nahe aus derselben Zeit, in welcher man auch in Frankreich 
auf das epidemische Auftreten der Krankheit aufmerksam geworden 
ist. — Sie zeigte sich in den Jahren 1715 — 1720 in und um Turin 
und blieb anfangs ausschliefslich auf diese Gegend beschränkt; spä- 
ter erschien sie in anderen Gegenden Piemonts, trat daselbst wäh- 
rend des 4—6 Decenniums wiederholt epidemisch auf (so 1734 io 
Turin, Acqui und anderen Orten, 1742 in Coni, Ivrea, Pignerol, 
Alba und Ceva, 1751 in San Giovanni di Moriana (Savojen), 1753 
in Savigliano und Susa, 1755 in Novara^)), und erlangte na- 
mentlich im Jahre 1774 eine weitere Verbreitung in Piemont'); 

*) De Aagustinis. *) Damilano. 
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tpStere MittheiluDgen über den Schweilsfiriesel in dieser Landschaft 
Italiens liegen aus dem Jahre 1817, in welchem derselbe im Spät- 
sommer, nach Erlöschen der Tjphusepidemie, in Novara auftrat^), 
und aus den Jahren 1821 — 23 vor, in welchen die Krankheit in 
dem in der Provinz Alessandria zwischen Säle nnd Camerane ge- 
legenen Landstriche mehrere Ortschaften ergriff'). — Wann, und 
in welchem Umfange sich der Schweifsfiriesel von Sardinien aus 
Aber andere Gegenden Oberitaliens verbreitet hat, läfst sich bei den 
sparsamen und zum Theil wenig verlä&lichen Berichten nicht mit 
Sicherheit entseheiden, eine allgemeine Herrschaft hat die Krankheit 
eben dort, me es scheint, erst gegen Ende des 2. Decenniums des 
19. Jahrhunderts erlangt. — Wir begegnen dem Leiden aulserhalb 
Sardiniens zuerst in Corregio (Modena), wo dasselbe im Sommer 
1775 epidemisch herrschte'), sodann im Venetianischen, wo die 
Krankheit zuerst im Jahre 1790 in Verona aufgetreten sein und 
sich Ton hier aus westlich weiter verbreitet haben soll*); so wurde 
sie im Jahre 1817 in Vicenza, etwas später in Treviso, gegen Ende 
des 4. Decenniums in Padua') und noch später in Venedig*), in 
mehreren Districten von Friaul dagegen schon im Frühling 1835 
epidemisch beobachtet^). — In der lombardischen Ebene erschien 
die Krankheit zuerst im Anfange dieses Jahrhunderts an den Ufern 
des Po*), besonders in der Umgegend von Mantua, später in den 
dieser Provinz benachbarten Districten von Brescia*), und erst im 
5. Decennium ist sie nach dem Mailändischen, nach Pavia^^) und 
Cremona") vorgedrungen; so beobachtete Storti eine kleine Epi- 
demie von Schweilsfriesel im Sommer 1844 in der Ortschaft Pom- 
ponusio, in Pavia herrschte die Krankheit während des heilsen 
Sonuners 1846, in der Gemeinde von Borgosatollo (Mantua) vnirde 
sie vom Frühling bis in den Herbst 1848 beobachtet"); 1854 trat 
sie in mehreren Ortschaften der Provinz Brescia epidemisch auf, 
und eben hier ist sie im Sommer 1856 von Neuem, besonders bös- 
artig in Carpenedolo, erschienen''). — Die jüngste Geschichte hat 



Rftmftti. *) Dalmaszone. ^ Baraldi. *) Pollini, ArTedi. 

') Lippich (Adyers. med.-clin. Ser.II. Fase I) spricht im Jahre 1885 Tom Friesel 
als einer in Padaa noch unbekannten Krankheit. 

*) Tanssig. *) Podrecca. ") Jemint. ") Menis I. p. 152. 

*^ Pignacca. '0 TassanL *^ Belpietro. ") Maraglio. 
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der SchweUsfriefel in Totcant; faier lut lidi dk KniUicit, wk 
Seitz nach den MittheUoiif^ai tod Zink bcridifeel, imiii in Wint» 
1836—37 in Florenz gezeigt, in den Jahrai 1843 nd 44 tnt sai 
daselbst von Neoem aof^ Terbrcilete sidi von dort zwei Jahre qpitcr 
fiber Pisa, Liiromo, Poggibonzi« Fangüa a.a.O.'), md iat scitdoi 
in diesen Gegenden wiederholl epidemiscb beobachtet worden, se 
namentlich im Jahre 1853 in Sangimignano*), 1864 in Ponte a 
Cappiano*), im Winter 1855 — 56 in Poggibonzi*) and Fangüa*) 
and in den Jahren 1858 and 59 wiederom in Sangimignano*). — 
Ob Mittel- and Cnteritalien vom Schweilsfriesel bisher ganz ver- 
schont geblieben sind, habe ich nfeht ermitteln können; soriel mir 
bekannt, existirt nur eine hieraaf bezögliche Mitthetfamg, die Schrift 
Ton Pernieri^), über eine von ihm 1804 in Bevagna (Delegation 
Perugia) beobachtete Epidemie Ton Frieod; da ich die Schrift nicht 
habe erlangen können, so Tcrmag ich nicht za beartheilen, ob and 
wie weit dieser Bericht sich auf die in Frage stehende Krankheits« 
form bezieht 

8. Oeiddehto der ZnnUidt fai DoitMhltnd, der 8diwei% 

Bdglfla and Spanien. 

Nichst Frankreich und Italien ist es nur noch Deutschland, 
und zwar namentlich der südwestliche Theil des Landes, in welchem 
der Schweirsfriesel als Volkskrankheit einige Bedeutung erlangt hat 
Sehen wir von den nicht sparsamen, aber durchweg zweideutigen 
Nachrichten über den »Friesel« wihrend des 17. und 18. Jahr- 
hunderts auf deutschem Boden ab — Nachrichten, die sich zum 
Theil gar nicht auf die in Frage stehende Krankheit, sondern auf 
andere Krankheitsformen, so namentlich Scharlach beziehen, zum 
Theil so unklar gehalten sind, dafs wir eine bestimmte Ansicht von 
dem Beobachtungsobjecte heute nicht mehr zu gewinnen vermögen 
— so begegnen wir dem Schweifsfriesel hier, mit Ausnahme einiger 
kleinen Epidemien, wie die wihrend des Winters 1801 in Witten- 
berg*), femer im Frühling 1820 in einer in der Nihe von Barn- 

Tanttig. ^ CantierL ^ TempettL ^ BnrretL 

") Oattai. ^ CantierL 

^ Relai. e simpL enra delU febbre mifl^iara etc. Fvllgno 1806. 

^ Güter, Ereyttig. 
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berg gelegenen Ortschaft^) und in dem zam wtirtembergischen Amte 
Heidenheim gehörigen Flecken Giengen'), und endlich die im Som- 
mer 1825 in einigen Gemeinden des baierischen Gerichtsbezirkes 
Erding*) beobachteten, zum ersten Male in allgemeinerer Verbreitung 
in den Jahren 1828—1836, also gleichzeitig mit dem Vorherrschen 
der Suette miliaire in Frankreich und dem ersten Auftreten der 
Cholera in Europa, und zwar ist es in allen diesen, wie in den 
Torigen und folgenden Jahren, der südliche, speciell der südwest- 
liche Theil des Landes, in dem die Krankheit vorzugsweise hXufig 
and mit dem Charakter eines endemisch herrschenden Leidens beob- 
achtet worden ist Im Würtembergischen zeigte sich die Krankheit 
im Frühling 1829 in Oeffingen^) und Ensingen'), im Frühling 1830 
in und um Mettingen*), im Winter desselben Jahres und im Früh- 
ling 1833 in mehreren Ortschaften des Oberamtes Gmünd ^), und 
im Winter 1832 — 33 im Amte Vaghingen*), in Baden trat der 
Schweifsfriesel in den Jahren 1828, 33, 35 und 36 in mehreren 
Gegenden des Main- und Tauberkreises epidemisch auf*), in Baiem 
herrschte er wXhrend des Frühlings und Sommers 1828 im Roth- 
thale (an der westlichen Grenze des Oberdonaukreises) ^% im Win- 
ter 1833 in mehreren Ortschaften des Landgerichts Weilheim"), im 
Mai 1834 in einem in der Nähe ron Würzhurg gelegenen Dorfe^') 
und hieran schliefst sich endlich eine kleine Schweifsfriesel-Epidemie, 
welche im Sommer 1833 in einer der Stadt Meiningen benachbarten 
Ortschaft geherrscht hat**). Auch in den folgenden Jahren ist die 
Krankheit in eben diesen Gegenden nicht selten, meist jedoch in 
mehr vereinzelten, oft auf ganz kleine Kreise beschränkten Epide- 
mien beobachtet worden, so im Februar 1837 in zwei Gemeinden 
des würtembergischen Amtes Gmünd**), im Frühling 1838 in Herl- 
heim (Unterfranken) **) u. a., besonders aber im Sommer und Herbste 
des Jahres 1844, in welchem der Schweifsfriesel sich von dem von 
der Krankheit häufiger heimgesuchten Landgerichte Neumarkt aus 
nach den Bezirken Mühldorf, Altötting, Vilsbiburg, Erding, Lands- 
hut, Dingolfing und Landau, über einen 16 Stunden langen und 



') Speyer. ^ Stendel p.92. ^ Seiti p. 834. *) Stendel p.77. 

^ Schnnrrer. ^ Stendel, Manz. ^ Bodenmüller (I). ^ Keyler. 
*) Bericht in Bad. med. AnniL Y. p.49i. '^ Beck. ") Seiti p.858. 

'^ Fnehi. >^ Jahn. *^ Bodenrnftller CO). >^ StahL 
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14 Stunden breiten hügeligen Landstrich theib Nieder- theib Ober- 
baiems verbreitet hat^). — Nächst Würtemberg und Baiem sind es 
yorzngswebe einige Gebirgsgegenden Oesterreichs, in welchen inner- 
halb der letzten Decennien die Krankheit mehrfSich epidemisch 
beobachtet worden ist, so in Steiermark im Somm«r 1835*) und 
spiter im 6. Decennium im Lasnizthale, wobei der Berichterstatter 
erklärt, dafs die Krankheit hier überhaupt in mehreren HOgelgegCB- 
den endemisch vorherrscht*), femer in Oberösterreich im Sommer 
1836, sodann im Frühling 1839 in Tamow (Galizien)^) und k 
einigen Gebirgsorten des Saazer Kreises (Böhmen)*), neuerlichst 
(im Herbste 1859) in dem im Wienerwaldkreise gelegenen Stidtchen 
Ybbs*). — In den epidemiologischen Mittheilungen, die wir aus dem 
mittlem und nördlichen Deutschbnd besitzen, bt zwar vielfach von 
Friesel und Frieselepidemien die Rede, albin auber der zuvor er- 
wähnten kleinen Epidemie 1801 in Wittenberg dürfen wir nur noch 
die Nachrichten über die Epidemien im Herbste 1838 im Kabuer 
Ejreise (Provinz Brandenburg)'), im Winter 1839 in dem im säch- 
sischen Erzgebirge gelegenen Städtchen Frauenstein*), und endlich 
im Winter 1849 in der Ortschaft Wegeleben (Kreb Oschers- 
leben)*) mit Sicherheit in der Geschichte des SchweibCrieseb auf- 
führen, und auf die im Vorhergehenden angeführten Daten reducirt 
sich überiiaupt Alles, was wir vom Schweifsfiriesel in Deutschland 
kennen gelemt haben. 

Die Nachrichten über das Vcnkommen von Schweitsfriesd in 
der Schweiz in der Mitte des vorjgiai Jahrhunderts^*) sind in ho- 
hem Grade unsicher, zum Theil beruhen sie offenbar auf diagnosti- 
schen Irrthümem; ebenso wenig verbürgt ist die Angabe französi- 
scher Zeitschriften über das Auftreten der Krankheit 1849 in Bb- 
caja (Spanien), und so finden wir auf europäischem Boden, 
sowie überhaupt auf der ganzen bewohnten Erdoberfläche, so weit 
uns die Krankheitsverhältnisse auf derselben bekannt geworden sind, 
aufser Frankreich, Italien und dem südlichen Deutschland nur noch 

Seitz (II), Ebersberger, Egger. 

■) Vest in Oest med. Jahrb. Nsi F. XV. p. 8. 

") Macher, Topogr. dea Henogthmns Steiermark. Grai 1860. i>.li7. 

*) Kellermann. ^ M&Uer. ^ MasareL ^ Roedenbak. 

^ Phyiikatobericht im Königreich Saehfea. 1889. p. 69. 1840 o. 41. p. 16S. 

*) Andreae. *^ Vergl. basondars Allioni (dentsche UebersetnuiiJ p.l9. 
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einen Punkt, taf welchem Schweifsfriesel Oberhaupt eine, wenn 
auch sehr geringe, Bedeutung erlangt hat, Belgien, wo die Krank- 
hdt im Jahre 1849 neben Cholera in Lüttich, Namur und in der 
Umgegend ron Mons^), im Jahre darauf selbstständig in Hotton 
(Luxembourg) beobachtet worden ist*). 

4. Bild der Krankheit 

Von einzelnen, nicht gerade wesentlichen Modificationen abge- 
sehen, hat der Schweifsfriesel in allen bis jetzt an den zuvor ge* 
nannun Punkten Europa's beobachteten Epidemien eine gleichartige 
Gestaltung in dem Sjmptomencomplexe gezeigt, so dafs sich die 
Unterschiede in dem Verlaufe der Krankheit in den einzelnen Epi- 
demien lediglich auf eine mehr oder weniger gesteigerte IntensitSt 
gewisser, dem Krankheitsprocesse eigenthfimUcher, Erscheinungen 
zurückführen lassen: 

In vielen Fällen trat die Krankheit plötzlich und ohne Vorboten 
auf*), und namentlich wurden diese häufig in Fällen hedigerer Er- 
knuikung vermifst*), in der Mehrzahl aber machte sich ein Sta- 
dium prodromorum bemerklich'). Die Kranken klagten alsdann 
einige Stunden oder Tage lang über allgemeine Schwäche, Schmer- 
zen und Abgeschlagensein in den Gliedern, einen dumpfen Schmerz 
in der Lenden- oder Schenkelgegend*), der, wie Foucart bemerkt, 
mit Ausbruch des Schweifses nachllefs, femer über Kopischmerz, 
vorzugsweise in der Stimgegend'), Schwindel, Betäubung, Ohren- 
sausen; in zweiter Reihe beobachtete man unter den Vorläufer- 
Symptomen mannigfache Störungen im gastrische Systeme, Ano- 



*) Leynseele, De U fl^Tre miliaire ^id^m. (Bniz. 1864) p. 1611. 

^ rHermitte in AnnaL m^d. de la Flandre occid. 1853. N. 8. 

*) Boyer, Lindern, Bazin, Bnrtez, Gaillard, Tanflieb, Bellot, Dn- 
biiB, Bayer, Parrot, Schnarrer, Fachs, Stahl, Seitz. Foacart zählte den 
plötzlichen Ansbmch der Krankheit in ongef&hr V» der Ton ihm beobachteten F&lle, glaubt 
aber, dafo oft leichte Unpftlslichkeit bei der Indolenz der Lente anbeachtet vor&ber- 
gegangen iat 

*) Pindray, Borchard. 

^ Morean, Robert, Bncqnoy, Verneail, THermitte, die meisten deat- 
schen nnd last alle italienischen Beobachter. 

^ Parrot, Bazin, Rayer, Daban, Robert, MatareL 

^ Bnrtez, Rayer. 
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rexie, bitteren Geschnack, belegte Zunge, mwdien Dmdt in d« 
Magengegend ^) und Uebelkeit, seltener Erbrechen schleiniiger od« 
biliöser Massen, Colik oder leichte Diarrhöen (Barthez), ZofiDe» 
welche Parrot in der Dordogne vorzugsweise an solchen Orln 
beobachtete, wo die ausgebildete Krankheit spSter mit hervorragoh 
den gastrischen Störungen rerlief, oder welche, wie Foucart, 
Rossoutrot, Jacquot, Badin et Sagot u. a. erkllren, sich 
da bemerklich machten, wo mit dem Schweitsfriesel gleichzeitig 
Cholera und Cholerinen rorherrschten, oder demselben folgten. Bn- 
zebe Beobachter') endlich erwähnen schon unter den Voriboten dar 
Krankheit einer, mitunter mehrere Tage währenden, auffallenden Ge- 
neigtheit der Erkrankten zu Schweilsen, die nicht blofs Nachts, son- 
dern auch am Tage bei der geringsten körpertichen Anstrenguqg 
ausbrachen. 

Mochten nun Vorboten der Art yoraufgegangen sein oder nidit, 
in den bei weitem meisten Fällen traten die ersten Erscheinungen 
der ent¥rickelten Krankheit Nachts auf*), indem die Kranken, die 
zuvor oft ein gutes Mahl zu sich genommen und sich verhiltnilH 
mäfsig wohl niedergelegt hatten, in Schweilsen gebadet erwachten 
und in allen, wenigstens einigermafsen entwickelten Fällen, mehr 
oder weniger lebhaft fieberten ; selten wurde der Krankheitsausbraeh 
von einem eigentlichen Froste eingeleitet*), meist ging der Fie- 
berhitze nur ein leichtes Frösteln yorher*). Gleichzeitig klagten 
die Kranken über Kopfschmerz, der in schlimmeren Fällen beson- 
ders heftig*), und auch wohl yon Ohrensausen und einer bis zur 
Unbesinnlichkeit gesteigerten Benonunenheit begleitet war^), sowie 
über lebhafte Schmerzen in den Gliedern, die zuweilen den der 
Cholera eigenthömlichen krampfhaften Charakter annahmen ( Bar- 
th ez). Selten, und zumeist nur bei gleichzeitigem Vorherrschen 

Barthez, Morean, Foneart, Bneqnoy, MastreL 

^ Morean, Bazin, Parrot, Borehard, Gaillard, Damilano, Stevdel, 
Mam. 

^ Bourgeois, Morean, Gaillard, rHermitte, Schnorrer, Seiti. - 
FoüGart beobachtete den Ausbrach der Krankheit zor Nachtzeit in V» ^^^ FiUe. 

*) Bourgeois. 

^ de Plaigne, Bnrtez, Robert, Tauflieb, Bneqnoy, Morean, Barthes 
u. Y. A. 

^ Beilot, Lepeeq, Parrot, Pindray, Moniere, Borehard n.A. 
^ Salzmann, Bourgeois. 
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ron Cholera, beobachtete man beim Ausbruche der Krankheit Ueblig- 
kdt und Erbrechen % oder Diarrhöe (Verneuil), fast constant 
ligegen ein mehr oder weniger starkes Gefühl yon Druck und Be- 
kkmmnng in der Magengegend, mit etwas beengtem, von Seufzern 
unterbrochenen Athmen, das Ray er so schildert, wie wenn die 
Ennken in einer sehr heifsen Atmosphäre respirirten, und dem sich 
raweilen Herzklopfen und Pulsatio epigastrica*) hinzugesellten, Zu- 
DOle, welche sich im weiteren Verlaufe der Krankheit meist wesent- 
Beb steigerten, während die physikalische Untersuchung weder in 
ien Lungen, noch im Herzen irgend etwas Abnormes ergab (Bar- 
th es). — Unter diesen Erscheinungen also brach auf der heifsen, 
io schwereren Fällen') glühend heifsen. Haut, zuweilen unter dem 
GreAhle yon Prickeln oder flüchtigen Stichen*), die erste charakte- 
ristische Erscheinung im Krankheitsverlaufe, der Schweifs, aus, 
und zwar entweder gleichzeitig über den ganzen Körper verbreitet, 
nder von einzelnen Theilen, namentlich dem Kopfe, Halse und der 
Brost ausgehend und sich alhnähhch über den ganzen Körper ver- 
breitend. Diese nie fehlenden') Schweilse, gewöhnlich eins der her- 
ronagendsten Symptome während des ganz^ Krankheitsverlaufes, 
lassen, besonders vom Abend bis zum Morgen*), so reichlich, dafs 
M die Leibwäsche und Betten durchtränkten, selbst durch die Ma- 
tratzen oder Strohsäcke drangen, und sie erschienen um so reich- 
Beher, je heifser die Kranken gehalten wurden; die in solchen 
Sehweilsen Hegenden Kranken verbreiteten alsbald einen eigenthüm- 
lieh widerlichen Geruch um sich, der mit dem von Essig, Harn, 
Gmlaidem, moderigen Stroh u. s. w. verglichen und früher wohl 
ab ganz besonders charakteristisch für den Frieselschweifs ange- 
lehen wurde, während aufmerksame, neuere Beobachter^) sich davon 
Iberzeugt haben, dafs jener eigenthümliche Geruch nur von einer 



Btrthei, Bourgeois, Robert, Foneart 

^ Borchard, Parrot, Barthez, Bourgeois. 

^ Qnesnay, Parrot, Robert, Bartes, VerneniL 

^ Moniere, Bourgeois, Borchard, Robert, Masarei. 

^ Morineau sagt: ,le Symptome qui n'a jamais manqa^ dans la suette, c'est 
Is tneur.* 

^ Verneuil, Burresi U.A. 

^ Dnbun, Loreau, Oaillard, Foucart, Robert, der Beiiehtantaiter tu 
Plofic (1861). 



ZertetznBg des Schweilsct m der Bit dfidbea darditAiklcB 
Wische oder yod der Vermodenuig des durchfiBachtcCiea Strohs ia 
den Mttratxen herrührt, dals er sich daher Tcrlor, soludd der 
Kranke die durchnirste Leib- und Bettwische fleilsig wechsehe md 
die Zimmer gehörig durchlüftet worden, unter solchen Cmstindci 
auch wohl gar nicht auftrat, wie namentPch bei wohlhabend 
Kranken, bei welchen solche Malsregeln leichter ausfahrbar waren. — 
Einzehie Beobachter (Seitz, Masarei u. a.) fimden den Schwab 
stets stark sauer, Stahl yennilste zuweilen die sauere Reactioii, 
wihrend Barthez, der allerdings nur den yom Gesichte des Kran- 
ken abfliefsenden Schweils untersucht hat, denselben stets neotral 
geftinden hat 

In den besonders mild yerlaufenden Fällen KeTsen zuweilen, 
sobald die Schweifse einmal zu fliefsen angefimgen hattoi, die etwa 
vorhandenen Beschwerden, bis auf ein Gefiihl ron Schwiche und 
einen leichten Druck in der Magengegend, nach, gewöhnlich aber 
entwickelte sich, mit dem Auftreten des Schweifses, eine Reihe 
neuer Erscheinungen, oder es machte sich eine Steigerung der be- 
reits fi*üher Yorhandenen bemerklich; die anfangs reine oder wenig 
belegte Zunge bedeckte sich fast stets mit einem mehr oder we- 
niger dicken Belag, blieb jedoch feucht, die Kranken waren yoU- 
stindig appetitlos, klagten, selbst bei geringem Zungenbelag, über 
•inen bitteren, pappigen Geschmack, hiufig über Uebligkeit und 
Brechneigung'), selten aber, und vorzugsweise in schwereren Filleo, 
kam es au wirklichem Erbrechen *)• Diese gastrischen Erschei- 
nungen waren in einzelnen Epidemien entwickelter, als in ände- 
rten, niemals aber fehlten sie ganz; so sah u. a. Parrot in der 
Kpidemie 1841 in der Dordogne an einzelnen Orten (Mareuil, Li- 
gUiae, Paussac u. a.) niemals Uebligkeit und Erbrechen, die Kran- 
ken hatten mitunter sogar Neigung zum Essen, während in Peri- 
gueux jener Gastricismus constant, mitunter sehr heftig und sehr 
hartnäckig vorkam, ebenso sah Bucquoj in der Epidemie 1851 
im Arrondissement Roisel diese Zußlle in Sorel sehr ausgesprochen, 



*) Salimami, Pnjol, Bourgeois, Ternneil, Morean, Rayer, Barth«!, 
Borchard« Bnrtei, Oaly, Foncart, Robert, Jaeqnot, Bnrresi, tut alle 
dülMkia B*obMkt«r, «. ▼. A. 

^ Piadrtj, Mortai, Foncart, Robert 
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ta den benachbarten Gemeinden dagegen nur leicht angedeutet und 
in der Epidemie 1768 in Harconrt gehörten nach dem Berichte von 
Lepecq Uebligkeit and Erbrechen zu den constantesten Krankheits- 
erschcinongen. — Der Durst der Kranken war, trotz der starken 
SehweiliM, sehr selten gesteigert 0, oder stand wenigstens, wieLo- 
reaii ausdrücklich bemerkt, in gar keinem Verhältnisse zu densel- 
ben. Der Stuhlgang war, nach den übereinstimmenden Berichten 
&st aller Beobachter, während des ganzen Krankheitsverlanfes an- 
gehalten, nur in einzelnen*), namentlich durch Choleraeinflüsse mo- 
dificirten Epidemien*), zeigte sich im Anfange oder im Verlaufe der 
Krankheit Diarrhöe, die übrigens fast nur von früheren Beobachtern^) 
als ungünstige Erscheinung, oder gar (Mejserej) als Vorbote des 
nahen tödtlichen Ausganges notirt wird. — Die Urinsecretion 
war immer sehr beschränkt, mitunter selbst zeitweise ganz aufge- 
hoben*), so dafs der in die Blase eingefilhrte Catheter dieselbe leer 
fand*), andere Male beobachtete man Strangurie, Dysurie, Schmer- 
zen in der Blasengegend beim Urinlassen u. s. w., Erscheinungen, 
fie aber ebenso wenig constant waren, wie die Qualität des Harns, 
der bald hochgestellt, bald blafs, hell oder getrübt erschien und 
ebenso, wie die zuvor genannten Erscheinungen, mehrfach wechselte. 
Constanter, wesentlicher und bei weitem beschwerlicher als die 
vom gastrischen und uropoKtischen Systeme ausgehenden Zufälle 
war eine Reihe nervöser Erscheinungen, welche, wie zuvor 
bemerkt, sich ebenfalls, wenn auch nur angedeutet, zuweilen schon 
bd dem ersten Auftreten des Schweifses bemerklich machten: die 
Kranken kUigten über ein Gefühl von heftiger Beklemmung oder 
Spannung in der regio epigastrica, das auf Druck zuweilen zunahm, 
sich in schlimmeren Fällen zuweilen bis zu heftiger Cardialgie 
steigerte^, und dem sich schliefslich das Geftihl einer von der 
Magengrube aufwärts bis zum Larjnx fortschreitenden Zusammen- 
schnürung (constriction ^pigastrique, harre trachto-bronchique) und 

Bellot, Tettier, Bourgeois und Bnrtei erwihnen einet ttarken Durstet 
der Kranken; ohne Zweifel kam es dabei wesentlich aof den Grad des Fiebers an, was 
sieh jedoch ans den vorliegenden Angaben nicht bestimmt ermitteln llüBt 

*) Bnrresi, Stendel, Seitz. ^ Moniere, Dnbnn, YerneniL 

*) Vandermonde, Desmars, Pnjol, ron Neueren Kellermann. 

^ Kreyssig, Seiti, die sSchsischen Aerzte. ^ Duplessis, Fouoart 

Bazin, YerneniL 




Djqn5e hmEmgestBu 
Um, «e Ermkm 
Mch frifcber toft 
tlickimgflod üaAm. Die 
AnftUca mAl ht»tMmmgL, mmäam ln^llnl, sr ti^a ^oB- 
sOadig da ChankUr der DjipoSc oder flipait, nd MCBik konte 
■w« wcas Mchl etwa ladi ■ ■ i ily f Bn^iBliMllMiiiB A Thci- 
crtfhfinnaggn des Fiietck jdfe c ti f t ai wm, mt iam Wege der 
ph jiieafischcB UstemckoBg £e geri^gOc Spar faAalogatbtr Vcr- 
iodenrngai in den Atkmngforguca eatdeckea'). ffiid^ war oil 
dkscn ZnfiEllen Schserz in der Hcngcgcad'li, nnd sUrfcet Heri- 
klopfen, Mhcoer auch Pokatio qngastiica*) nifcnndin. aber anch 
hier ergab die phjsicalische Cntcmdiai^, mit i ^imhir cinci 
znweäca etwas Tcrstiifctcn Heni^nkcs (Foncart), nichts Ab- 

Bei weitcni weniger romtanl, ab diese wahriuft patkogMMM»- 
Erscfaeinnngcn, and nMÜt nnr in befiigcRn FlUen entwickel- 
ter, waren £e von Gebirnaffection ansgebcnden ZnfiOle; KopF- 
scbmcrz. Schwindel and Schbtlosigkcit «igten sidi allctdings biaig 
and daaut war, selbst in kicbter Tcrianfiendcn FlUen, gewöbnEck 
R5tbe des Gesiebtes ond ein anflallender Glanz in den Aogcn Ter- 
bandcn*), Delirien dagegen, oder Sopor, Conrakionen and andere 
beiUgere Zufalle zeigten sieb nor in scblinuneren Fallen (and wenn 
in mildoen, so waren sie meist Icicbt and sebndl Torabergebend), 
entwickelten sieb gewobniicb erst spitcr aas yoraa%cgangener Un- 
robe und Beaominenbeit des Kranken, und waren, wenn sie einci 
boben Grad erreicbten, meist VorÜnfer des sogleich zu erwibnendra 
Exanthems, oder Zeichen des nahe berorstebenden Todes*). Bemer- 



*) So eikliit «. a. Barthez: •jaottis r—iciltitio» ae bo«s fit aperceroir 
ril« ni aacuie modificaÜoB da brait resptntoin*, md in denelbeB Weise inben nA 
PrABCois, Borchard, Gaillard, Foncart. YerBenil, M aiarei «. ▼. A. 

^ Eine im Sterben liefcnde Kranke ta^ sn Loreaa: ,Bon eoeor eat nofi*, nd 
•int andere, die spiter gmaa, rief: ,U me semble qae des aignilles me piqaeBt le eoeor.' 

^ Dalmaszone tbeilt einen FaO Bit, in vekhem diese Erscheinanf (Tslido • 
molesto battito della eeliaca) am dritten Tage der Kranklieit sehr befug berrortnt 

^ Bartbes, Yernenil, Foncart 

■} Vandermonde, Beilot, Rayer, Bartbes, Pindraj, Foncart. 

^ Desmars, Pnjol, Rayer, Tnrck (in der bösartigen Epidemie 1888 in Plos- 
bikes), Borcbard, Bartbei, Baiin, Bnrtei n. A« 
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kenswerth erscheint der yon Salzmann hervorgehobene Umstand, 
dab die nervösen Zufälle im pneumogastrischen Systeme meist um 
so schwächer auftraten, je heftiger die Gehirnerscheinungen waren, 
sowie die von mehreren Beobachtern*) mitgetheilte Thatsache, dab 
auf allgemeine Blutentziehungen nicht selten eine Steigerung aller 
nervösen Symptome erfolgte. — Ein häufiger beobachtetes Symptom 
endlieh waren Hämorrhagien, besonders aus dem Uterus und 
der Nase, die jedoch nicht blofs in dieser ersten Periode der Krank- 
heit, sondern oft erst nach entwickeltem Exanthem auftraten, mit- 
unter sehr profus (Burresi), und alsdann von ziemlich ominöser 
Bedeutung wurden'). 

In den milder verlaufenden Fällen liefs das Fieber nach Auf- 
treten des Schweifses nicht selten alsbald nach; man fand den Puls 
alsdann voll, grofs, verlangsamt') oder doch wenig beschleunigt. 
Andere Male aber, und namentlich in heftigeren Fällen, war Fieber 
mit vollem, hartem, häufigem Pulse und gesteigerter Temperatur, die 
übrigens nie die den Typhus charakterisirende Höhe erreichte (Bur- 
resi) deutlich ausgesprochen, und zwar zeigte dasselbe, sowie über- 
haiq>t alle zuvor angeführten Krankheitserscheinungen, vorherrschend 
einen remittirenden Typus mit abendlichen Exacerbationen und mor- 
gigen Remissionen, seltener einen intermittirenden, dessen Vorkommen, 
wiewohl von einzelnen Beobachtern in Zweifel gezogen, durch die 
Erfahrungen von Parrot (vorzugsweise 1842 in St. Cyprien), 
Borchard, Barthez, Gigon, Foucart, Fallot, Colson, 
Verneuil, Tauflieb, Boyer, den Berichterstattern aus den Epi- 
demien 1851 in Florac, dem Departement Manche, P^zenas, 1853 
im Departement Jura, 1856 im Departement Lozere, ferner vieler 
deutscher und italienischer Aerzte, wie namentlich Damilano, 
Belpietro und Pignacca, aufser Frage gestellt ist, ohne dafs 
man jedoch irgendwie berechtigt wäre, hier ohne Weiteres an eine 
Combination von Schweifsfriesel und Malariafieber zu denken. 

Die Dauer dieser ersten, nicht unpassend mit dem Namen des 



') Foucart beobachtete die Erstickrmgsxiif&Ile stets am heftigsten auftretend, wenn 
ein Aderlab gemacht war, nnd D ehrest (L c lY. p. 474) erklirt: ,non satis mirari 
potest, qnod, quo magis sangnis detrahebatnr, eo magis ad capot fieret sanguinis appnlsus.* 

^ Malonin, Meyserey, Yandermonde, Bollot, Rayer, Loreaa. 

^ Dnbnn, Fran^ois a.A. 

24 
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SchweirssUdhiiDS bezeichneteB, Periode der Krankbeit betng k 
der bei weHem gröFsten MebruU der FiUe 2—3 Tage, sehen leg 
sie sich, wie nameiitliek in sehlimiiieren FlUen, bb zum 6. oder 8. 
Tage hin, und noch seltener endete sie schon am 1. Tage mit Ans- 
brach des Exanthems (Beilot, Pajol). — Dieson meist yrüt- 
rend der Nacht (Barthes, Foueart) erfolgenden Ansbruehe ging 
gewöhnlich eine Exacerbation der einidnen Znftlle Torfaer; die 
Kranken fehlten sich besonders angegrificn, die Scbweilse flössen 
reichlich, Dyspnoe und ErstiekangszofSlle erreiehtea einen höheren 
Grad, nicht selten klagten die Kranken über heftigeren Kopfsehmen, 
Schwindel, Ohrensausen, der Puls erschien bescbleonigt oder das 
etwa noch vorhandene Fieber steigerte sich, zuweilen traten Deli- 
rien, seltener Nasenbluten, als eine (är die bcTorstehende Eruption 
aber besonders charakteristische Erscheinong ein Gef&hl von Prickelt 
oder Stechen in der Haut auf, das Ton den Kranken zuwrilm so 
empfindlich geschildert wurde, wie wenn sie von Nadeln oder Brenn- 
nesseln gestochen worden wiren (Parrot). Die ersten Spuren des 
Exanthems zeigten sich am Halse und am oberen Theile der Brost, 
und von hier aus fortschreitend erschien es auf den Schultern, den 
Rücken, der Brust, den Armen, dem Bauche, den Hüften ond 
Schenkeln: sehen sah man es auf dem behaarten Tbeile des Kopfes 
und im Gesichte« das dagegen zuwrilen wie bei Scharlach gerSthet 
war. Entweder erfolge der Ausbruch des Exanthems in einen 
Zuge« so dafs innerhalb weniger Standen der Körper mit demselben 
bedeckt war« oder paroxrsmenwetse und im Veiiaofe mehrerer Tage, 
so dafs ein Theil des Korpers nach dem anderen bcEdlen wurde, 
und zwar scheint diese Art der Eruption hidigcr als die erste tot- 
gekommen au sein; jedem neuen Xackschnbe aber ging gemeinhin 
eine neue Exacerbation der Erscheinuncen voraus« und diese ein- 
seinen Psarv^xvsmen erfolclen oft in so rrgel mlfsig t n Perioden« dals 
die KrankheilSBuniHe aucb in diesem Stadium einen tvpischen Cht- 
rakler ernennen lieben (GaillardK Robert bemerkt hierzu« dafs, 
s«>bald der Trin tetrubt und se«fimentinrnd erschien, fernere Nach- 
sebübe des Exanthems nidit mehr zu erwarten waren. — Bei der 
Beschreibung des Exanthems haben die ti natl ne n Beobachter ver- 
xb w J ww F^rmin und Varwiilen desselben untcescbiedcn, und da- 
AHtd nkte unwtsMificb tu der Verrarung beigeCragcn. welche 
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Ober diese Ennkheit überhaupt herrseht Prüft man jedoch alle 
diese Beschreibmigen genauer, so überzeugt man sich bald, dafs 
jene verschiedenen Formen nur verschiedenen Entwickelungsstufen 
des Exanthems entsprechen, das bald auf einer niederen Stufe der 
Entwickelung stehen blieb, bald eine weitere, zuweilen excessive 
Ausbildung erfuhr. Vor allem mufs die Eintheilung in weifsen 
und rothen Friesel als eine ganz unzulässige zurückgewiesen, und 
dieser sogenannte weifse Friesel, die wohlbekannten Sudamina, als 
eine dem Schweifsfriesel nicht mehr, wie vielen anderen Krankheiten 
eigenthümliche, nichts weniger als charakteristische Erscheinung des- 
selben, aus dem Coroplexe der eigentlich pathognomonischen Symptome 
ganz gestrichen werden. — Das Frieselexanthem erschien zuerst 
in Form kleiner, circa 1—2 Linien im Durchmesser haltender, rund- 
licher, rother, unregelmäfsig zerstreuter Flecken, die nur in ihrem 
Centrum etwas über das Niveau der Haut hervorragten, so dafs 
sich diese, wenn man mit der Hand darüber hinfuhr, rauh, etwa 
wie Chagrin, anfühlte; mit Hülfe der Loupe fand man, dafs diese 
Hervorragung dlirch ein kleines, transparentes Bläschen gebildet war, 
welches dem Centrum des Fleckens aufsafs und, wie Bart hex 
mehrere Male beobachten konnte, von einem feinen Gefäfsnetze um- 
geben war^). Blieb das Exanthem auf dieser Stufe der Entwicke- 
lung stehen, was, wie Rajer, Foucart u. a. fanden, in der Mehr- 
sahl der Fälle vorkam, so glich es frappant den Masemflecken, oder, 
wenn es in dem Grade conQuirte, dafs die Umrisse der einzelnen 
Flecke nicht mehr unterschieden werden konnten, dem Scharlach*); 
sehritt das Exanthem dagegen in seiner Entwickelung weiter vor, 
so wurden die Bläschen gröfser, bis zum Umfange eines Hirse-, 
Senfkorns oder einer Linse, erschienen alsdann von dem Flecken 
wie von einem rothen Halo umgeben und von einer transparenten 
Flüssigkeit gelullt; zuweilen endlich erreichten sie die Gröfse einer 
halben Erbse und darüber, und glichen alsdann den Varicellen 
(Colson, Verneuil, Masarei u. a.), und ohne Zweifel ist eben 



«Noub AYons observ^ plusienrs foU k leor centre de petites arborisations trbs« 
de vaigsetoz capillaires» dont Viiijection ne dbparaissait pas sons la pression 

da doist* 

^ Boyer, Loreau, Burtez o. A.; Moreau bemerkt, dafs er das Cooflairen 

der Flecken vorziigsweue h&afig in heftigeren KrankheitsfilUen beobachtot hat 

24» 
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darauf die Erkrärung einzelner Beobachter zurückzufahren, welche 
von einer im Verlaufe des Schweifsfriesel auftretenden Eruption von 
Varicellen berichten. — Im weiteren Verlaufe trat eine Trübung des 
Inhaltes der Bläschen ein, indem derselbe ein anfangs milchiges, 
später gelbliches, eiteriges Ansehen annahm, gleichzeitig verblafste 
der Vorhof, und schliefslich wurde der Inhalt entweder resorbirt 
oder nach Zerreifsung der Hülle nach aufsen ergossen, in welchem 
Falle er geronnen eine kleine Kruste bildete (Beroaldi) und so 
zu der, wesentlich durch Abstofsung der später gerunzelten Blis- 
chenhülle bedingten, Desquamation beitrug. In denjenigen Fällen, 
in welchen die Eruption des Exanthems in einem Zuge erfolgt war, 
dauerte dieses ganze Stadium floritionis 2—3 Tage'), während sich 
bei Nachschüben der exanthematische Procefs 5 Tage und darüber 
hinzog'), wobei man auf der einen Stelle des Körpers bereits 
Abschuppung, auf einer andern das Exanthem noch in roller 
Blüthe fand. 

Mehrere, ältere wie neuere, Beobachter bemerken, dafs sich 
gleichzeitig mit dem Auftreten des Exanthems Excoriationen in der 
bekannten Form von Aphthen auf der Mundschleimhaut, nament- 
lich auf der Zunge, dem harten und weichen Gaumen und der in- 
neren Wangenfläche bildeten; bereits Barailon') hatte erklärt, dab 
sich diese Excoriationen aus kleinen Knötchen entwickelten, be- 
stimmter aber sprachen sich in dieser Beziehung Barthez und 
Foucart aus, und namentlich ist es der Letztgenannte, welcher 
die Bildung jener Excoriationen auf der Mundschleimhaut aus klei- 
nen, den Frieselbläschen ähnlichen, Vesikeln beobachtet hat, welche 
eben in Folge des stets feuchten, zarten und einer anhaltenden Rei- 
bung ausgesetzten Epithels schnell zerreifsen und so die seichten 
Substanzverluste bilden*). — Nicht selten litten die Kranken schon 

Haloain, DaplessiB, Rayer, Moreaa, Dabon, Parrot, Loreai, 
Bartes, Taaflieb, Foucart, Bucqooy, rHermitte. 

*) Robert, Gaillard, Barthez, Foocart, Masarein-A. 

*) 1. c. Tom. I. p. 272. 

*) .üne circonstance snr laqaelle n'ont pas saffisament insist^ lea anteors« cest 
la pr^sence de T^mption sur la maquense qui tapisse la Carito bnccale. La \oAit pa* 
latine, le Toile du palais, la face interne des Jones, pr^sentent des roogeors dias^min^ 
nn pointill^ plus fonc^ que l'aspect gön^ral ros^ de la maqnense ä T^tat normal. An 
bont de quelques jours, ces points rouges se convertissent en petita aphthes; ce soat 
les T^icoles, qoi s'excorient* Foucart p.40. 
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im Beginne des Leidens an einer Angina, die mit Ausbrach des 
Exanthems meist verschwand, dagegen bildete sich im Stadiom 
exanthematicum zuweilen eine croupöse oder diphtheritische Affection 
der Rachenschleimhaut') und in eben diesem Sinne sind auch wohl 
die Ton Barthez, Foucart und Belpietro zuweilen beobachteten 
Vorgänge auf der Zungenschicimhaut zu deuten, welche anfangs 
geschwellt oder dick belegt erschien und sich sodann in grofsen 
Fetzen abstiefs, worauf die Zunge längere Zeit lebhaft geröthet und 
in hohem Grade empfindlich blieb'). 

Mit dem vollständigen Ausbrache des Exanthems trat in mild 
und günstig verlaufenden Fällen sogleich ein Nachlafs aller Er- 
scheinungen ein'), namentlich mäfsigten sich die Schweifse, oder hör- 
ten auch wohl ganz auf, die Urinsecretion wurde gleichzeitig reich- 
licher, der Kopfschmerz, der Drack und die Beklemmung in der 
Magengegend und Brast, so wie das etwa noch vorhandene Fieber 
lieben nach, selten nur klagten die Kranken noch über Uebligkeit, 
Brechneigung oder Dyspnoe, die abendlichen Exacerbationen traten 
zurück, und nur bei neuen Nachschüben des Exanthems erfuhren 
die Zufälle, wie zuvor bemerkt, eine wesentliche Steigerung; die 
Zunge blieb dagegen noch stark belegt, der Stuhlgang war oft 
hartnäckig angehalten und die Kranken wurden in Folge des Juckens 
auf der mit dem Exanthem bedeckten Haut nicht selten von Schlaf- 
losigkeit gequält. — In weniger leicht verlaufenden Fällen hielt der 
Schweifs bis zum Beginn der Desquamation an, ebenso das Fieber, 
welches, während es früher mebt einen remittirenden Tjpus zeigte, 
nun nicht selten anhaltend wurde (Moreau, Parrot), allein eigent- 
lich geßhrliche Zufälle traten, wie namentlich Gigon und Foucart 
erklären, unter diesen Umständen vorzugsweise nur dann ein, wenn 
in der diätetischen oder medicamentösen Behandlung der Kranken 



Sehr Aiugesproclien sah Robert Rachendiphtherie, die in heftigeren Fftllen 
nicht feiten nnter Oehimerscheinnngen nun Tode führte. 

^ .In alconi, sol flne del male, spelavasi la lingna o gonfiayasi; rimaneva rossa, 
bench^ non Ti fossero segni di gastrite. Nel n. 15 (der vom Verf. mitgetheilten F&lle) 
per etempio, deaqnamossi dne Tolte, essendoch^ la giotine recidiyo soll' ottavo giomo 
da che par la prima Tolta era cessata la febbre e sembraya goarita. La sensibilitli di 
tale organo era in essa tanto sqoisita, durante tale evenienza, che ogni sostanza sn qneQm 
applicata le misciva dolorosissüna.* Belpietro. 

^ Dnplessis, Robert, Gigon, Barthez, Fpnctrt, Bnrtesn.A« 
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T^ccfcratet natrac ■■ « Utj -t ai t it t Ui M FA aber ■Mamaitis, jedoch 
p«bt er lietfkktf Anraihaf ¥«• &Mr R<^ m and bcBerkt zn- 
dm. difs <& DcsifUHttCäM in ^TötMren L^ppca ikrlmipt wdt 
seheiKr als die U<MttfonH§e ist: Barifccz CDdEdi schciot den 
Modus der AkeiuippiiBg als tob der gerinigcrcn oder groC(eren Eot- 
wkkeluiu: der Vesikei aUttasig auoscka, indcB der ersten eine 
nusern-, der letzten eine sdkarladiait^e DcsqnamatM» entspricht 



*) ,Ce n c«t pM U disparitM» 4t 
phlegBUMe iBtercvreate.* pu ST. 



q« 
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Von BelaDg für die vorliegende Frage ist jedenfalls die von meh- 
reren Beobachtern bestätigte Thatsache, dafs oft einem verhältniTs- 
mSfsig sehr sparsamen Ausbruche des Exanthems dennoch eine all- 
gemeine Desquamation folgte, ein Umstand, der, worauf auch 
Gaillard^) hinweist, lehrt, dafs sich die Haut im Schweifsfriesel, 
unabhängig von der Exanthembildung auf derselben, in einem Zu- 
stande abnormer Thätigkeit befindet, als deren Folge eben die De- 
squamation anzusehen ist. Ob in der That, wie Tauflieb beob- 
achtet haben will, die Abschuppung zuweilen ganz fehlte, ist fraglich; 
wir wissen von den Masern und selbst von Scharlach her^ wie leicht 
eine kleienförmige Abschuppung übersehen wird. 

Nur in den mildesten und seltensten Fällen verlief die Gene- 
sangsperiode schnell und ganz ungetrübt, und Foucart geht 
entschieden zu weit, wenn er eine protrahirte und durch Krankheits^ 
zufalle gestörte Reconvalescenz nur auf Rechnung von Diätfehlern 
oder einer mangel- und fehlerhaften (d. h. mit der von ihm empfoh- 
lenen Therapie nicht übereinstimmenden) Behandlung des Kranken 
schiebt; eine überwiegend grofse Zahl von Beobachtern*) spricht 
sieh vielmehr übereinstimmend dahin aus, dafs die Genesungsperiode, 
auch ohne das Hinzutreten irgend welcher schädlichen Einflüsse und 
trotz der von Foucart gepriesenen Behandlungsmethode, sich nicht 
selten sehr in die Länge zog'), dals namentlich die meist zurück- 
bleibende grofse Schwäche und Abgeschlagenheit der Reconvalescen- 
ten in keinem Verhältnisse zur Intensität der voraufgegangenen Krank- 
bttt stand, und dafs manche Zufälle, wie besonders langMuhaltendes 
Herzklopfen*), der Ausbruch pustulöser und furunkuUser Haut- 
leiden*), Geneigtheit zu starken Schweifsen*) u. s. w., unter allen 

.Ge ftit est important, il d^montre qa'md^pendamment de r^niptioii, tonte Im 
petn est le üigo d'nne floxion aignfi et d'nn tnyaU pathologiqae qni se tndnit plus 
tird par Im desqnammation.'' p. 86. 

^ Bellot, Bayer, Dabun, Morean, Parrot, Badin et Sagot, Bncqnoj, 
Lefebure, Bobert, Jacqaot, Vernneil, Eellermann, Masarei und vide aa- 
d«n der dentschen Beobachter. 

^ Jacqaot veranschlagt die mittle Dauer der Reconvalescenz anf 4 — 6 Wochen, 
und Robert erkUrt, dafe Kranke, die im December erkrankt waren, sich oft noch im 
▲^U oder Mai des folgenden Jahres elend fiUüten. 

^ Die badischen Aente in der Epidemie des Jahres 1887, Stahl, Kellermann, 
M&ller. 

^ Stendel, Seitz, Masarei, Allioni n. A. 

^ Vmadermonde, Beilot, Borchard, Allioni 11.A. 
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Umständen beobachtet wurden. Allerdings kann dabei nicht in Abrede 
gestellt werden, dafs Diätfehler, besonders Erkältung, Magenfiberla- 
dung ^) und körperliche Anstrengungen, mannigfache Störungen im 
normalen Verlaufe der Genesung veranlafsten. — Bei den in der Ge- 
nesungsperiode zuweilen auftretenden Recidiven, die übrigens eben- 
falls nicht immer durch bestimmte äufsere Schädlichkeiten veranlalst 
waren, und zuweilen erst lange nach beendeter Krankheit erfolgten, 
handelte es sich niemals um einen alle Phasen der Krankheit tod 
Neuem durchlaufenden Schweifsfriesel, es zeigten sich yielmehr ge- 
wöhnlich nur einzelne der charakteristischen Krankheitserscheinungen, 
am häufigsten die Schweifse mit oder ohne Exanthem, zuweilen nur 
gastrische Beschwerden mit Druck in der Regio epigastrica, seltener 
nervöse Zurälle, am seltensten ein neues Aufflammen von Fieber, 
und in den bei weitem meisten, derartigen Fällen war der Verlauf 
ein leichter, niemals ein gefahrbringender. 

Zur Ergänzung des hier entworfenen Krankheitsbildes sind noch 
gewisse Modificationen desselben zu erwähnen, die sich in rudi- 
mentären Formen der Krankheit, in gewissen im Verlaufe der- 
selben auftretenden Complicationen und in dem bösartigen, 
letalen Ausgange des Leidens aussprachen. 

Zu den rudimentären Formen von Schweifsfriesel müssen zu- 
nächst diejenigen Fälle gerechnet werden, in welchen bei den Kran- 
ken, nachdem sie ein paar Nächte zuvor stark geschwitzt hatten, 
das Exanthem ausbrach, ohne dafs sich jedoch im Befinden der 
Ergriffeneiijllpnd eine andere wesentliche Störung bemerklich machte, 
so dafs sie nach wie vor ihren Geschäften nachgehen konnten, oder 
mit leichtem Kopfschmerz und etwas Schwächegefiihl 3—4 Tage 
das Bett zu hüten gezwungen waren'). — In einer grofsen Reihe 
von Fällen fehlte nach den übereinstimmenden Beobachtungen vieler 
Berichterstalter'), bei Gegenwart aller übrigen die Krankheit cha- 
rakterisirenden Symptome, das Exanthem, und Barthez wie Fon- 
cart gehen entschieden zu weit, wenn sie die Existenz solcher Fälle 



') Foncart erkl&rt, dab die ReconTalescenten flüssige und kalte Speisen oi 
besten Tertrngen, wanne Getr&nke und feste Nahrung aagegen hinflg Dnick in der 
Magengegend oder selbst Ersticlrangsznf&lle aols Nene herbeiführten. 

*) Bayer, Dnbnn, Bazin, Gaillard, Bourgeois, Morean, Colson, Bo- 
bert, Jacquot, Ereyssig, Seitz, Stendel, Bodenmüller, Kellermann n.T.A. 
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bezweifela und den scheinbaren Mangel des Exanthems aus dem 
Uebersehen der oft sehr vereinzelt dastehenden Frieselbläschen er- 
kliren zu können glauben; Verneuil versichert, dafs in der von 
ihm beobachteten Epidemie (1849 im Departement Oise) bei drei- 
hundert Kranken das Exanthem 100 mal gefehlt habe (wobei es 
allerdings manches Mal übersehen worden sein mag), und in ähn- 
lichem Sinne ist wohl die Erklärung von Morineau aufzufassen, 
welcher erklärt: »dans la suette qui r^gnait k Poitiers (1845) 
r^raption 6tait une complication, une v^ritable aggravation; sur ce 
point, il n'j a eu qu'une opinion.« Gerade solche Fälle waren es, 
in welchen Schweifse, mäfsige Schwäche und ein leichter Gastri* 
dsmus die einzigen Krankheitserscheinungen waren, die eben nur 
darum Aufmerksamkeit erregten, weil sie im Verlaufe einer Friesel- 
epidemie auftraten. — Aeufserst selten endlich verlief die Krankheit 
mit allen charakteristischen Symptomen, jedoch ohne die reichlichen 
Schweifse; schon FujoT) hatte Fälle der Art beobachtet, Foucart 
hatte einige Male Gelegenheit, diese rudimentäre Form von Schweifs- 
firiesel zu sehen, ebenso Steudel (in der Epidemie 1820 in Gien- 
gen) und Kellermann, jedenfalls aber gehörten derartige Fälle zu 
den seltensten Ausnahmen, insofern der Schweifs überhaupt 
die constanteste, charakteristischste Krankheitserschei- 
nung bildete; »le sjmpt6me qui n'a jamais manque dans la suette«, 
sagt Morineau, »c'est la sueur: eile se montrait dhs le commen- 
cement, et si eile ne subissait pas de diminution, leSsBialades tom- 
baient promptement dans l'^puisement et succombaieot^elquefois 
assez vite.« 

Unter den die Krankheit complicirenden Zufällen sind es 
namentlich Affectionen der Respirationsorgane, welche in 
Form von Bronchialkatarrhen, Pneumonie oder Pleuritis 
einzelnen Epidemien, und zwar vorzugsweise den zur Herbst- und 
Winterszeit herrschenden, ein eigenthümliches Gepräge aufdrückten; 
sehen wir von den betreffenden älteren Berichten'), bei denen wir 

^ .J*ai Ti plnsienre malades ne sner presqae pas, qnoiqn'on les ait teiiiis scrnpa- 
lensement dans lenrs lit et qa*ils eossent d'aillenrs toos les aatres sympt^mes de Im 
maladie ^pid^miqae." (L c. p. 298.) 

*) So bemerkt Salz mann, daTs in dem in den '^nter teilenden Anfimg der 
Epidemie 1784 in Strafsborg viele Frieselkianke an Hnsten litten, Anf auTre beobachtete 
diesen Zufall sehr constant in der Epidemie 1758 — 69 in Tichj, Pnjol bemerict, daAi 
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■1 OiiUara UcÜMo, and toi 
Pbommmm m Verlaufe VfB 
SckwcÜs&ksd ab, wie ciB soickcs ms Rajtr, Bartex, Foa- 
cart Q. a. beobachtel veidca hl% so «id et besooden die Mä- 
thcaiBsca Toa Tirck aas der EpidoM wAniid der Wktcr 1831 
nd 32 ■ Ploakim», ms Maagia m Wktcr 1833 ui Ebaft 
asd v^BB PralbcraoB 1837 in Vcsool, vo jeacr ConpficatMMi ab 
ciMr woamgswmst büdlg hrobafh t rt tn gedacht wird, beMcrkoM* 
wcfftb crscbriat m &Mr Bmfhmig aacb die iron Parrot ntgt- 
Ibcihc TbaUacbc dafe, wftrad m der EpidcMe 1835 in Mamd 
Md 1841 ia Ccadricn die Bcirtco aa Schwcifefrieeel ErknakUa 
aa broBchitbcbca oder pwfaaoMifhni ZafiOlca') littca, sich ia dm 
swisdica Mareaii und Pcrigoeax gckgtaca aad Toa der Knmlrhrit 
la der IctzIgcaaBatca Fpidfiif hcifligesocbtea Ortca dieee Enchfli- 
BUBg gaaz Tenaist wordca ist. 

Bei des, TcrbaltailsBiCBg sehca bcobacbtetea, letaka Auigangi 
der Kraakhctl trat der Tod catwedcr scboa iui ScbwciIMtadil■l^ 
oder erst aacb erfelgleai Aosbrache des Exaalbems, sdir selteo enl 
ia der DcsqoaBatioosperiode, uad hier meist auf die Eiawiifau^ 
aaehwcisbarcr SchidlicbkeileB cia*). — Ia dea meistea Fillea er- 
folgte er, wie ans dea fibcrciBstuniaeadca Berichtca der Beobachter*) 
berrorgeht, Tor Erscbeinen des Esaatbems aad zwar gewSliolich 
xor Zeit der dem Ausbräche dessclbeo Torheigeheodca ExacerbatioD, 
meist oater plötzlicher Steigenmg aller, aad aameotlich der tob 
ASectioo Im Nenrcosjstems aosgeheodca Encheiauogea; die Kraa- 
ken geriethen in die äufserste Unnihe, es traten Delirien, ConTul- 
sionea, Sefanenhüpfcn, Schlingbeschwerden hiniu, zuweilen zeigte 



im ABfimge der Epidemie 1782 im LaBgoedoe die KnakBa kloflc ftber MtaailiclM 
Uegten und hosteten, Debrest mid Malouin lahea «iter diesen ümsttaden snveiki 
blotice Spute n.8.w. 

") Robert bemerkt, diCi msa snweQcB eine Pftenmoak tot sidi la haben gbablti 
«eependant l'aoscoltation ne &isait rien entendre.* 

*) .On entendait dans U poitrine soit an rile crepitant, soit nn rile Sibilant* 

^ Seitx sah a. a. in einzelnen Fftllen, wo die in der Desquamation bcfladlichei 
Kranken das Bett Terlassen hatten, den Tod plAtilich nnter Schwindel nnd Ohnmacht 
der Erkrankten eintreten. 

f) Malonin, Yandermonde, Tessier, Pnjol, Beilot, Desmars, Schweig- 
hinser, Bayer, Tanflieb, Pindray, Parrot, Borchard, QaiUard,Krejssis» 
Bodenm&lUr, Seits n.A. 
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sich etwas Nasenbluten, die Athembeschwerden nnd Erstickungs- 
zoftlle erreichten den höchsten Grad, der Kranke wurde komatös 
und so schlofs der Tod die Scene. — Foucart, der in der von 
ihm beobachteten Epidemie allerdings niemals Gelegenheit gehabt 
hat, diesen Ausgang der Krankheit selbst zu sehen, glaubt sich, 
den Aussagen von Augenzeugen des Todesvorganges gemäfs, zu der 
Annahme berechtigt, dafs der Tod fast immer ein wahrer Er- 
stickungstod war, und es scheint in der That, dafs in einzelnen 
Epidemien, so u. a. in der von Barthez beobachteten, diese Todes- 
art die gewöhnliche war'). Allein gerade Barthez bemerkt, wie 
ans dem unten mitgetheilten Citate hervorgeht, dafs eben dieselben 
ZuflUle zuweilen auch erst nach erfolgtem Ausbruche des Exan- 
thems auftraten, und so erscheint die weitere Behauptung Foucarts, 
dafs mit vollendeter Eruption alle Gefahr ftir den Kranken beseitigt 
war, jedenfalls nicht begründet. Aufser Barthez erwShnen viele 
andere Beobachter ausdrücklich'), dafs der Tod in selteneren Fällen 
auch erst nach entwickeltem Exantheme unter den zuvor geschil- 
derten ZufaUen erfolgte und zwar bald, ohne dafs das Exanthem 
irgend eine Veränderung erkennen liefs, bald unter Erbleichen, Livide- 
werden*) oder selbst vollkommenem Verschwinden*) desselben und 

") .Dans presqae toos ces cas, quelle qa ait ^t^ sa marche k son principe, la mort 
ett forreniie de la mSine mani^re, les malades snccombant k la yiolence de la constriction 
fpifastriqne. Ge symptdme, qni, par sa fr^aence et son intensiU, a imprim^ nn et* 
ncUra particnlier k T^pid^mie qoe nons avons observ^e, ^tait port^ alon an plus haat 
degr^ et amenait la suffocation an milieu des plus penibles angoisses. Ghex qaelqnes- 
vnes des Tictimes, on pent attribner la mort k an refroidissement suiTi d^lft snppression 
SttUte de Im snenr et de rexanth^me cntan^; chez dantres, la anffocation, apr^s s'ötre 
montr^e ploaiears fois, devenait tont k conp d'nne Tiolence extrdme; sonrent les malades 
i'agitaient, demandaient k grands cris qn'on les d^barrasftt dn poids qni opprimait lenr 
poitrine; alors la snenr et Tömption se snpprimaient; k l'agitation sncc^dait le d^Hre, 
Im pean deTenah d'nne chalenr brdlante, nne snenr visquense conTrait la face et le ma- 
lade inccnmbait rapidement* 

*) Robert, Bazin, Lcfebnre, Mangin, Stendel, Seitz, Fnchs n. A. 

^ Vandermonde, Boyer, Boncerf, Tnrck, Bnrtez n. A. sprechen toh 
einer lividen Fiibung des Exanthems nnd dem Hinzutreten von Ekchymosen bei letalem 
Ausgange; Foucart hatte in einem Falle Gelegenheit, sich von der Umwandlung der 
FrieselbUschen in Elichymosen zu überzeugen, indem er beobachtete, wie sich dieselben 
mit Blut f&Uten, dabei gröfser wurden und schliefslich wahre Ekchymosen darstellten. 

^ Robert, Tanflieb, Stendel, BodenmuUer U.A. haben bemerkt, dab 
das Ezanfhem, nachdem dasselbe in Folge heftiger ZufUle znr&ckgetreten war, nach 
glieklicher Beseitigung der letztem, von Neuem ausbrach und der weitere Yeilanf der 
Krankheit alsdann ein g&nstiger war. 
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ist dabei dieToa 

TkttsadM, dib xwischen den 

der ^^c^ivirwkadfB EncUaHigcB and dciB AnsgiDge der 

knne Z«t, mitiuitir 
der AntKnnke« die 
Inite, cioe iialbe oder gann 
\% Ib mka FlUeo konnte 
plntrlirlirn imgtintitigen Ver- 
ErkÜtmig) nachge- 
hEcb fiese Drsadie durcliaiii 
dca Epidcaien toh Sehwdls- 
grobe SlcrbEehkeil tot an- 
Bci eiBzeliicn derselben 
hc ^ Gi M d in itm dtfcw lawecia Jlsigqi dütelisehen Ver- 
kaltes der Knakcs, oder m der iitiitiisdiB, rdxenden Bebandliings- 
• dK, bei Ma^d eines Ttrilladi^tn Arztes, Toa der Um- 
des Kraskcs anf eigene Hand cingescUagca worden war, 
mkn indiin lag nidits derartiges vor, ja nun sah nicbt 
seltMi nnUr ihrtr < n benachbwten Gemeinden, deren Bewohner in 
denselben. Skononbcbcn md irstBcben, Vabihnissen lebten, die 
Krankheit in einer Gemeinde sehr bösartig aoftretcn, wihrend sie 
in allen übrigen gnlarlig TeriieC and kann einen oder eimge Todes- 
nUle Teranialste. So beliebtet n. a. Bneqnoj ans der Epidemie 
1851 in Canton Roisei« dab, w^dirend der Verlauf der Krankheit 
in den niJUin Gemeinden ein sehr gutartiger war, in der Ortsehaft 
Sorel innetbalb niebt ToUer 14 Tage 14 Personen der Krankheit 
erlagen, »saus q[o*on en pnisse trooTcr la raison dans aaeane cir- 
cottstanee loeale«, wie der Beriehterstatter hinznfagt, indem er 
gieiehzeitig darauf aubwrksam macht, dals gerade diese Gemeinde 
sich in topographisch und gesellschaftlich sehr günstigen Yerhllt- 
nissen befindet« 

Ein so Tollstindiges Bild uns die Torliegenden Mitthrifamgcn 
über Schweifsfriesel ron der klinischen GesUltung gewähren, so 

>0n a w des accidcBts griTes kfaUcr tovt k ctmp cbei des pcfsonaes tfä 
psraissaieiit l^t^traneBt stteutM, et U aort teiaiiier «m audadie, sv TissM de hqMlb 
OB STsit port^ an profBosüc fisToralde*, eiklirt Bartkes, ud im denelbca Weise 
talseni sich Jigerschmidt o. A. 
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wenig AnfklMmng haben bis jetzt die anatomisch-pathologi- 
sehen Untennchtingen über das Wesen der Krankheit geschafft^ 
bei der im Ganzen geringen Tödtlichkeit der Krankheit war zu 
Leicheniintersnchang überhaupt selten Gelegenheit geboten, und diese 
wurde noeh durch die aufserordentlich schnell eintretende Fäulnifs 
der Leichen, sowie durch den Widerstand namentlich der ländlichen 
BcTöIkerung gegen die Nekroskopie wesentlich geschmälert, so dafs 
sieh die Leichenuntersuchung auf eine verhältnifsmäfsig sehr kleine 
Reilie von Fällen reducirte und selbst die hierbei gewonnenen Re- 
sultate iiir uns nur einen beschränkten Werth haben, da die Unter- 
suehong nicht selten unter dem Einflüsse Torgefafster Meinungen 
TOD der Natur der Krankheit angestellt und beurtheilt wurde. 

Ab die constanteste, und von allen Beobachtern hervorgehobene 
Erscheinung post mortem wird die auflallend früh eintretende und 
sehnell fortschreitende. Leichen fäulnifs der am Schweifsfriesel 
Erlegenen bezeichnet; schon nach wenigen Stunden zeigten sich 
grobe Leichenflecke nicht blofs auf der hinteren Seite des Körpers, 
mit welcher die Leiche auflag, sondern auch an der vorderen, dem- 
nSchst ein weitverbreitetes Emphysem im Unterhautbindegewebe 
(Pratbernon, Parrot) und nicht selten machte die Zersetzung 
so schnelle Fortschritte, dafs die Beerdigung der Leiche schon 
12 Stunden nach erfolgtem Tode vorgenommen werden mufste. — 
Bei der Eröffnung des Schädels erschienen die Gehirnhäute und 
Sinus stets sehr blutreich'), der Serumgehalt der Ventrikel mit- 
unter etwas vermehrt'), zuweilen blutig geiarbt (Borchard, Bur- 
tez — ? Leichensjmptom), das Gehirn oft ganz normal, in ein- 
zelnen Fällen hjperämisch*), sehr selten Adhäsionen der Gehirnhäute 
in Folge von Exsudaten^); mit Recht weiset Pindraj darauf hin, 
dals dieser Befund flir Schweifsfriesel in keiner Weise charakteri- 
stisch ist, sich vielmehr in allen übrigen acuten Krankheiten in 
Reicher Weise darstellt, sobald der Tod unter ähnlichen Erschei- 



Dubiiii, Rajer, Pratbernon, Robert, Parrot, Borchard, Oaly, Bar- 
tei, Speyer, Seitz, Beck. 

*) Dnban, Rayer (besonders nach schnell erfolgtem Tode), Parrot (einmal), 
Bnrtei. 

^ Robert, Oaly, Borchard, Bartes. 

') Parrot (einmal), Borchard. 
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Bvngeii eintritt^. Vom Kleinhirn und Rflekenmark boncrkl 
Parrot ausdrücklich, dafs er beide Organe stets nomal TorGuid 
und die Angabe von Galj, der das Riickaunark in seinor ganioi 
Ausdehnung entzündet gesehen haben will, dürfte wohl auf einer 
Verwechselung mit Leichenhjpostase beruhen. -* Die ScUdmliai* 
des Larjnx, der Trachea und der Bronchien eraduen meiit 
geröthet und zuweilen mit einem röthlichen, schaumigen SckleioM 
bedeckt'), die Lungen waren stets hochgradig hjperSmiscb'); 
Parrot fand mehrere Male bedeutendes Lungenemphjaem, beson- 
ders auf der vorderen Fläche, dagegen nur einmal exquisite lobire 
Pneumonie. Das Herz erschien stets schlaff^), die Herzhöhlen ent- 
weder leer*) oder etwas dünnflüssiges Blut enthaltend*); den Herz- 
beutel fanden Borchard und Primbs in mehreren Fällen ek- 
chjmosirt^). — Die Magen- und Darmschleimhant sahen Dn- 
bun und Rajer zuweilen entzündlich (?) geröthet, Primbs in 
Landshut (nach den Mittheilungen von Seitz) mit röthlichen Fleckoi 
(? Ekchymosen) bedeckt; einen Gegenstand einer lebhaften, übri- 
gens, soviel ich weifs, unerledigt gebliebenen Controverse, bildeten 
die von französischen Aerzten in einzelnen Fällen von Schweils^ 



") Bemerkenswert]! ist der Ton Bonteille (Lc p. S52) mitgetheiHe Befhnd: .k 
cerrean en particnlier noos parut sain dans toate sa substance et nons ne Tfines pokt 
snr les m^ninges des traces d'aacane affection, k laqa^e nons pAssions attrttmer la 
c^halalgie et le d^Ure." Wer da weib, welches grofse Gewicht die iltarea, mit 
anatomisch-pathologischen Untersachimgen noch wenig Tertranten Aerzte gerade auf die 
iaÜBerlich anfallendsten Erscheinungen, wie Blntreichthom , Senungehalt a.8.w. gelegt 
haben, der wird diese AenTsemng nm so mehr n würdigen wissen. 

^ Pratbernon, Parrot, Borchard, Seits. 

*) Pratbernon, Robert, Parrot, Galy, Borchard, Speyer, Masarel 

*) Pratbernon, Borchard, Parrot, Galy. 

^ Parrot, Galy. 

^ Borchard. 

^ Primbs spricht Ton FrieselbUschen, die er einmal anf dem gerOtheten serösen 
üeberznge des Herzens, ein anderes Mal aof der inneren Wand der Aorta dicht Über 
den SemiknarUappen gesehen haben will, w&hrend die tnnioa intima der Aorta eint 
Röthang zeigte, die sich za einem Streifen verschmUemd bis in die Aorta descendens 
herabreichte. Aehnliches will Speyer in zwei FUlen beobachtet haben; bei einer am 
dritten Tage der Krankheit verstorbenen 44jlhrigen Fran fand er sowohl auf dem Parietal- 
ab Yisceralblatte des Perikardismas kleine, hirsekomgrobe BUschen Ton weifslicher 
Farbe, nnd in einem anderen Falle, bei einer nach 80 stündiger Krankheit Terstorbenen, 
Sljihrigen Frau zeigten sich solche BUbchen anf der entzündlich gerOtheten tonioi 
intima der Aorta. ~ Ich lasse dahingestellt, wie diese Angaben sa deaten sind, welches 
Vertrauen sie überhaupt verdienen. 
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Imsel inf der DannseUeimhant vorgefandenen, den FrieeelbKschen 
dmficlien Vesikel. WShrrad nMmlich Parrot, Borchard n. a. 
Aente in der Dordogne, femer Barthez, Landonzj, Robert') 
IL a. in denselben gesehwellte solitäre Follikel zu sehen glaubten, 
bdunipteten andere, dab es sich hier um ein Frieselexanthem, um 
IranqMrente, mit einer Flüssigkrit geitillte und von dem Epithel ge- 
UUete PrieselblXsehen handele, und namentlich ist es, soviel mir 
bekannt geworden, Bourgeois, der diese letzte Ansicht am ent- 
aduedensten vertreten hat') ; Beck, welcher die Krankheit vorzugs- 
weise bei Wöchnerinnen beobachtet hat, fand in den FSllen, wo 
in Krankheitsverlanfe ' colliquative Diarrhöen aufgetreten waren, 
die Schldmhaut des Ueums bis zur Cöcalklappe mit Flecken 
(? Ekchjmosen), und mit nicht selten tief gehenden (folliculären) 
Geschwüren bedeckt — Die Leber war meist blutreich*), zuweilen 
etwas weich (Borchard); die Milz stets mehr oder weniger ge- 
schwellt, erweicht und mürbe ^); die Nieren fand Primbs immer 
normal. ~ WShrend das im Verlaufe der Krankheit durch V. S. 
cntiogene Blut bei langsamer Gerinnung einen grofsen, sehr 
weichen, dem Johannisbeer-Gel^e Shnlichen Kuchen bildete, der in 
einer sehr geringen Menge Serum schwamm*), erschien es in der 
Leiche stets sehr dünnflüssig und dunkel gefSrbt. — Ueber den mi- 



*) Er sagt: .On tronva le pfau sonvent im d^velopement plus oa moins consid^ 
nUe des foUieales intestinaux, auz qneiles on a donn^ le nom de glaades de Bnumer.* 

^ ,J*ai dit*, heilist es bei demselben, ,qa*il j avait one 6niption T^icaleose bien 
eandMi^; qne les T^sicides avaient les dimensions d'on grain de millet; qa'elles ^taient 
d'v Uaac mat et saiUantes; qa'k mesnre qa'on les obserrait da haut en bas de Tin- 
tsstia, on conunen^ait k apercevoir nn petit point noir central; qae ce point allalt 
s^tiargissaiit, derenait de moins en moins noir, pnis transparent, ce qui donnait alors 
a k Tssieole rapparence ombiliqn^, qoi n'existalt pas r^Uement; qne plus loin encore 
m. M troBTsit plu qa'me frange lin^aire blanche qni indiqnait le contonr de la tM- 
eile, et li plns de saillie k l'oeil nn: c'^tait bien ^Tidemment des y^sicnles d^chir^es. 
Ob poamU encore donter: je pris nn lambean d'intestin convert de T^sicnles nombrenses 
et e nti faes; je Tesssysi aree soin, et pnis avec le tranchant da scalpel, j'incisai perpen- 
dkaiairemeiit cinq on six TMcnles d'oü Ton Tit alors bien distinctement sortir nne 
govttelette de s^rosit^ lactescente. — Je le demande, k moins d'^e myope on de 
fermer les yenz, ponyals-je croire encore k un d^veloppement de follicoles de Bmnner?* 

^ Parrot, Borchard, Galy, Primbs. 

^ Robert, Pratbernon, Parrot, Borchard. — Hiebei ist jedoch in Be- 
timeht zu liehen, dab es sich in sehr Tielen F&llen nm Indiridnen handelte, die in 
Malaria -engenden gelebt hatten. 

") Salimann, Meyserey, Debrest, Boncerf, Stendela.A. 
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croscopiseheii Befand des Inhaltes der Frieselbllschen tfankn 
Seitz und Beroaldi Folgendes mit: In firisch entwickelten Blii- 
chen zeigte sich der Inhalt derselben klar und enthielt neben Tidoi 
kleinen Kernen einige deutliche Zellen, etwis kleiner als Eiterk5r- 
perchen, mit drei oder mehr Kernen, die auf Zosatx Ton Essigsiore 
sichtbar blieben, während die Zellenwand verschwand ; bei Üngeroi 
Bestehen der Bläschen war der Inhalt weniger flüssig, etwas opak, 
die Zellen erschienen in gröfserer Zahl, untersciueden sich tob Eiter- 
körperchen aber noch immer durch den kleineren Umfang, wihrcnd 
endlich die gelbe, dickflüssige und ganz opake Masse aus älteren, 
dem Vertrocknen nahen Bläschen, fast nur*noch aus jenen Zellen 
bestand. 

6. Heilverfahren. 

Auf keinem Gebiete der praktischen Heilkunde hat sich wohl 
zu allen Zeiten der Mangel der historischen Forschung, und beson- 
ders die Theilnahmlosigkeit des gröfseren ärztlichen Publicums aa 
Allem, was demselben auf dem Gebiete der Krankheiten zeitlid 
oder räumlich fem zu liegen schien, so empfindlich und hart ge^ 
straft, als auf dem der grofsen Volksseuchen. — Mag man es im- 
merhin der menschlichen Natur zu Gute halten, wenn das Indifi- 
duum, dem Gebote und den Forderungen des Augenblickes genü- 
gend, die durch verheerende Volksseuchen jüngst getrübte Vergan- 
genheit gerne mit dem Schleier des Vergessens verhüllt, oder in der 
Anschauung der in dem Spiegel der Geschichte sich darstellenden 
Schreckensbilder solcher längstvergangener trauriger Ereignisse nichts 
weiter als die Quelle einer mehr oder weniger tief gehenden Erre- 
gung des Gemüthes, oder einer ästhetischen Befriedigung findet, 
wenn es, den Interessen der Gegenwart und der eigenen, nächsten 
Kreise sich hingebend, dem in fernen Gegenden durch mörderische 
Seuchen erzeugten Jammer und Elende einen flüchtigen Blick des 
Mitleides zuwendet, auch wohl einen Act der Nächstenliebe erRillt, 
sich selbst aber in dem oft sehr trügerischen Bewufstsein der fernen 
Gefahr sicher wähnt — der Arzt, in seiner Eigenschaft als Heil- 
künstler, hat in dieser Beziehung eine weiter gehende Aufgabe: er 
hat, in der richtigen Erkenntnifs des Umstandes, dafs der mehr 
oder weniger enge Kreis seiner Beobachtungen nicht dazu ausreicht. 
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ihm einen, auch nur entfernt vollstlndigen Einblick in die mannig« 
fachen Gestaltongsfonnen der Volkskrankheiten zn gewähren, seine 
Aofinerluamkeit den über dieselben in vergangenen Zeiten und in 
ihm selbst entfernten Räumen gemachten Beobachtungen und Er- 
fahrungen zuzuwenden, er hat sich ebenso mit den früher began- 
genen Einseitigkeiten und Irrthümem, wie mit der allmählich ge- 
wonnenen besseren Ueberzeugung vertraut zu machen, sich mit der 
ganzen Fülle der Erkenntnifs zu wappnen, welche ihn auch für das 
Unvorhergesehene gerüstet erscheinen läfst, und ihn in der That zu 
dem macht, was der Arzt beim Auftreten grofser Volkskrankheiten 
im weitesten Umfange werden soll und werden kann: ein wahrer 
Helfer in der Noth, der nicht blofs den Schaden zu heilen, son- 
dern vor allen Dingen das Unheil soweit als möglich abzuwenden 
versteht. Die Geschichte der Heilkunde hat die Aufgabe, dem Arzte 
das Material fiir eine solche Bekanntschaft mit den Volkskrankheiten 
darzubieten, und der Arzt hat die Aufgabe, sich dieses Material 
anzueignen; leider aber hat die Geschichte diese Aufgabe bis jetzt 
nur zum kleinsten Theile erfilllt, noch weniger aber haben die Aerzte 
selbst, und zwar heute wie zu allen Zeiten, von dem ihnen von 
der Geschichte Gebotenen den richtigen Gebrauch gemacht, sie 
haben, in Kurzsichtigkeit oder Uebermuth, den Lehren der Geschichte 
ihr Ohr verschlossen, und wie schwer die ihrer Sorgfalt anver- 
trauten Völker daf&r gebüfst haben, hierftir liefert u. a. die Ge- 
schichte des Schweifsfrieseis ein eclatantes Beispiel. 

Man wird es den Aerzten des 16. Jahrhunderts billigerweise 
nicht zum Vorwurfe machen können, wenn sie bei dem ersten Auf- 
treten des englischen Schweifses, durch die Neuheit der Erschei- 
nung, über welche ihnen ihre galenisch- arabische Weisheit keinen 
Aufschlufs gab, gefesselt, und von gewissen theoretischen Voraus- 
setzungen ausgehend, zuerst ein forcirt diaphoretisches Heilverfahren 
gegen diese Krankheit einschlugen, oder auch wohl mit Aderlässen, 
Purganzen und anderen »höllischen Latwergen« den Feind zu ban- 
nen versuchten; in den gebildeten und aufgeklärten Köpfen griff 
jedenfalls schnell eine bessere Einsicht Platz: man überzeugte sich 
bald von der absoluten Schädlichkeit aller dieser Proceduren, sowie 
überhaupt jedes eingreifenden Heilverfahrens, man erklärte die me- 

thodos exspectativa, wie sie in England schon in den ersten Epi- 

25 




Wi JMgot cUl hatte, 
SjHptome ab £e 

«Btcr hoch mF- 



Ladeasecftlirtai 
w«Crtai die firaiiz5* 
des SchwciCifricscb 
■ «kr JbMK des 1^. lihibMiiiifs ilrdby wc^ oder gpr mdits, 
■■d dock katca 9t Mi OHT giB^Mfi joKT TlttUadien, bei der 
m fic AvecB niiM^iwtiB WhaBffct-fil dir EischaMBgcn m dieser 
KnaUbfk and ia in&Bffhf Schwab, ff'obtm GewisD för ihre 
prakÜKhe Thaigkeil ikks fciM«: wieder ■rfrtf zahlrcidie Opfer 
der Scwcke fiBf , bevor ciueine M%ekBrte Acnle das wahre Heil 
des KraakcB ia ciaer vorbarscbeBd exspcctatiTca Bcbandloiigs- 
■ e t badc drwdbe« fiodf, and wie hassaHi sieb diese bessere Er- 
kcBBtBÜi aacb da cnt wieder Babs brach, crsAea wir darans, 
dab Bocb io dca EpdeMea der ietztea Jabre aidit Uols das, Ober 
das SacbTnbilt]ii& vollkoMMB Mwfgffclirt ^ebEebeoe, uod in dea 
ahcn Vorwtbeüeo be£w$cM fwhtkmm. soadei« seftsi noeb sehr 
▼iek Aente in jeaer »Schwill- wad ScbaacBetbode« das oUnoBi 
rcfagiaB erbÜ^tcii. Maa $laidil in der Tbat, in die Zeilen des 
ersten Aoftretens des engfischcn Scbwcibes in Dcntscbland and dea 
Niederlanden rerseUl n sein« wenn Ban n. a. £e Scbildem^g Best, 
weiche Foncart (L c p. 166) ans der Scbwctlsfriesei-^ideniie 
1849 im Departcaeni Soimm von dem Verhallen der Aersle and 
dem Zastande der Kranken entwirft: »Ab ich in Cbanfaies (Arron- 
dissement Pcronne) angekoauKn war, Eels ich ancb sogleich so 
den schwersten Kranken (obren, aik aber, and daronler «idi Hai- 
nen TortreffGchen Coilegen, der seihst sehr schwer e^ranht war, 
fand ich mit etDem wahren Berge mn Bettdecken bepackl; bei den 
wohlhabenderen Leaten lag jeder Kranke anter drei bb Tier Decken, 
bei den Annen allerdings nor unter einer bis iwei, sond eben das 
Haas bot, allein hier war der Mangel an Bettdecken dorch Kleider, 
Unterrocke, Hosen, Camisole, Bloosen, kars, daich GarderobestScke 
jeder Art ersetzt, deren man habhaft werdoi konnte, and die nm 
in einem honten Gemische auf den Betten der anglSekliciien Kran- 
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kcn zusammengehäuft waren. Bei den Reichen thürmte sich über 
der Bettdecke ein grofses, mächtiges Federkissen auf, bei den we- 
niger Begüterten fand man qaer über dem Bette ein oder zwei 
SScke voll Kleie liegend, jeder ungefähr einen Meter lang, 60—70 
Centimeter breit und von einem Gewichte Ton 6—8 Kilogramm^). 
In den Hütten, wo stets mehrere solcher Säcke vorräthig waren, 
waren meistens zwei derselben für jeden Kranken gebraucht, und 
zwar einer über die Füfse und Unterschenkel, der andere über die 
Oberschenkel und den Unterleib gelegt Bei einigen Individuen fand 
ich einen solchen Aufwand von Erwärmungsgegenständen, wie ich 
ihn mir auch nicht entfernt hatte vorstellen können, und so sah 
ieh namentlich Frauen, welche, bevor sie ins Bett gebracht worden 

waren, stark wärmende Kleidungsstücke angelegt hatten . Tag 

und Nacht blieben die Fenster hermetisch verschlossen und mit der 
gröfsten Aengstlichkeit vermied man das Offenstehen der Thüren; in 
den Betten sehr vieler Kranken fand ich heifsgemachte, mit Zeug 
umwickelte Ziegelsteine oder mit beilsem Wasser gefiiUte Flaschen, 
IL 8. w. und zu allem Dem endlich kamen aromatische Theeaufgüsse, 
welche man die Kranken so heifs, als dieselben es nur ertragen 
konnten, gläserweise in enormen Massen trinken liefs. Dies war 
die Behandlungsmethode, welche am 27. Mai 1849 alle 
Aerzte in den einzelnen Gemeinden des Arrondissement 
Pironne, und zwar alle ohne Ausnahme, bei ihren 
Kranken in Anwendung brachten, und welche ich im 
▼ollsten Umfange an allen Orten befolgt fand, die ich 
bis zum 1. Juni besuchte. Es herrschte in dieser Beziehung 
in der That eine flagrante Uebereinstimmung, und ich ftihre diese 
Thatsachen an, um zu zeigen, wie befangen die Aerzte von dem 
allgemein verbreiteten Vorurtheile waren, das in allen Schweifsfriesel- 
epidemien so viele Opfer gefordert hat.« — Dieselben Zustände fand 
Foueart aber auch später im Departement Aisne und man braucht 
keineswegs bis in die Geschichte des Schweifsfrieseis im 18. See 
zurückzugehen, um noch viele andere Beispiele eines so widersin* 
Bigen Verfahrens bei der Behandlung der in Frage stehenden Krank- 
heit nachzuweisen. 



^ Die Ltndleat« bedienen tich dieser Säcke während des Winters mm Warmhalten 

2ß# 
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Wenn in den Ansichten der erfahrensten and eawiditigslen 
Aerzte über das beste HeilTerfahren bei Sehweilifriesd, und iwar 
besonders bezüglich einzeber, specieller Fragen, aneh noch keine 
vollkommene Uebereinstimmung erzielt ist, so scheint doch darObcr 
kein Zweifel za bestehen, dafs in normal verlaufenden Pillen der 
Krankheit ein exspectativ-diätetisches Verfahren mcht nnr 
YoUkommen ausreicht, sondern auch das bei weitem gedgnctste ist: 
der Kranke mufs sich, bei mifsig kühler Zimfflertempentor, leicht 
bedeckt im Bette halten, es mufs fiir ausrdchende Lilfbing des 
Krankenzimmers, jedoch mit Vermeidung einer den Kranken treffen- 
den Zugluft, und für hluGgen Wechsel der von den Schweifsen 
durchfeuchteten Leib - und BettwSsche gesorgt, der Kranke gleich- 
zeitig auf eine strenge Diät gesetzt, zum Getiünke nnr kaltes Wasser, 
Limonade oder leichter Thee gereicht. Alles, was irgendwie ehie 
Erhitzung des Kranken herbeiführen könnte, wie namentlich la 
warme Bedeckung, heifse Getränke und andere Sudorifica u. s. w. 
aufs strengste vermieden, die Sorge um denselben aber endlich auch 
noch über die Reconvalescenz ausgedehnt werden, in welcher Er- 
kältung und Diätfehler nachweisbar nicht selten tödtliche RüdrfUle 
herbeigefiihrt haben. Bei etwa vorhandener Stuhlverstopfiing im 
Anfange der Krankheit werden leichte Purganzen oder noch besser, 
zur Vermeidung eines durch dieselben etwa erregten Durchfalles, 
Lavements, bei Diarrhöen ein Infusum Ipecacuanhae und bei starken 
gastrischen Beschwerden (stark belegter Zunge, Uebligkeit u. s. w.) 
ein Emeticum verordnet. Foucart glaubte in der Epidemie des 
Jahres 1849 von der Anwendung eines Brechmittels, gleich im An- 
fange der Krankheit gereicht, ganz besonders günstige Erfolge ge- 
sehen zu haben, so dafs er es als ein »therapeutisches Gesetz« aus- 
sprach: »dans le traitement de la suette miliaire, rip^cacuanha est 
souvent un remide h^roique; toujours il est utile; jamais il ne d^ 
termine le moindre accident«, und auch in der Epidemie des Jahres 
1854 in den Departements Haute -Marne und Haute- Garonne be- 
wies sich ihm die Darreichung eines Emeticums im Anfange der 
Krankheit sehr günstig, insofern das Auftreten nervöser Erschei- 
nungen im späteren Verlaufe der Krankheit dadurch meist verhindert, 
der Verlauf der Krankheit selbst abgekürzt wurde und auch die 
Reconvalescenz schneller zur voUständigen Genesung führte; andere 
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Beobachter haben sich in anderen Epidemien von der Vortrefflich- 
keit dieser Behandlungsweise nicht überzeugen können und die An- 
wendung des Brechmittels nur auf diejenigen Fälle beschränkt, in 
welehen eben bestimmte Indicationen für dasselbe vorlagen; in dieser 
wie in anderen Beziehungen erscheinen die unten angeführten Worte 
von Bucquoj in hohem Grade beachtenswerth. — Eine besondere 
therapeutische Berücksichtigung fordern die im Verlaufe der Krank- 
heit auftretenden, schwereren nervösen Erscheinungen, und die Stö- 
mngen in der Reconvalescenz. — In erster Beziehung handelt es 
sieh namentlich um Beseitigung des oft bis zum vollständigen Er- 
stickungsgeiubl gesteigerten, zusammenschnürenden, krampfhaften 
Druckes in der regio epigastrica und auf der Brust, und je nachdem 
man den Grund iilr diesen Zufall in einem Congestivzustande der 
Brustorgane, speciell der Lungen suchte, oder die Affection selbst 
als eine nervöse auffafste, glaubte man im ersten Falle zu allge- 
meinen und örtlichen Blutentziehungen, im letzten zu der Anwen- 
dung von Antispasmodicis und äufseren ableitenden Mitteln, resp. 
Hautreizen greifen zu müssen. — Bei den Aerzten des 18. Jahr- 
bonderts spielten Blutentziehungen eine sehr hervorragende Rolle in 
dar Therapie des Schweifsfrieseis, und auch später glaubten die auf 
Broussais*schem Standpunkte sich bewegenden Aerzte derselben 
bei der Behandlung dieser Krankheit nicht entbehren zu können, 
die Erfahrung hat im Allgemeinen nicht zu Gunsten dieses Heil- 
mittek entschieden, so dafs in der neuesten Zeit die bei weitem 
meisten Beobachter dasselbe nicht nur als ein überflüssiges, sondern 
als ein nicht selten absolut schädliches Mittel vollkommen verworfen 
haben ^), und nur die wenigen Aerzte, die demselben noch das Wort 
reden, jedenfalls grobe Vorsicht bei der Anwendung anrathen. -^ 
Abgesehen von individuellen Eigenthümlichkeiten, welche die Indi- 

") FoQcart eiklärt: .Poar r^sniner en denx mots notre opinion sar U nlear 
des ^ndssioBB sangnines dans le tndtement de la saette, noiu dirons: qae lea faita ob- 
serf^i par noiia d^montrent, de la mani^re la plus p^remptoire, qae Jamals lea aaign^ 
gMrales oa locales n'ont amen^ aacnn r^sultat faTorable. Quelqnefois, elles n'ont pas 
parn aroir ^ tr^-nnisibles; mais dans rimmenae miyoriU des cas, elles ont d^termin^ 
oa rappaiition, oa raggriration des accidents. Dans le phis grand nombre des cas, qoi 
ie iont teimin^s d'ane maiii^e faneste, c'est aax Emissions sangoines qa'il faot, ea 
gnuide partte, rapporter la caose de la mort', and in fast gleicber Weise iolsem sich 
die Berichterstatter aas den Epidemien 1849 im Departement Gers, 1864 in ViriTÜle, 
fsnisr Robert, Seits, Kellermann a.A. 
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eition für Blatenttiehiuigeii im Schweilsfriesd abgeben, wird (&r 
dieses Heiimittel gewifs ebenso, wie (iir die Bebandhuig mit Eme- 
ücis, der Charakter der Epidemie mafsgebend sein, und eben aus 
diesem Momente erkllren sich die Widersprüche in den therapeu- 
tischen Erfahrungen derjenigen Beobachter, welche dasselbe unbe- 
rücksichtigt gelassen haben; am bestimmtesten ond Idarsten q>richt 
sich in dieser Beziehung Bucquoy aus: »Der Charakter und die 
Gestaltung der Krankheit seigte sich yon den Complicationea ab- 
hängig, welche nicht nur in den einzelnen Epidemien, sondern sdbst 
in den einzelnen Fällen ein und derselben Epidemie sehr grolse Ver- 
schiedenheiten erkennen lielsen, und so mulste es von Tom herein 
irrationell erscheinen, in exciusiyer Weise ein Heilyerfahren bei 
Schweilsfriesel festsetzen zu wollen — rine Voraussetzung, welche 
Ton der Erfahrung auch YoUstindig gerechtfertigt worden ist • • • Ich 
darf mich auf das Zeugnifs aller Aerzte, welche die Epidemie des 
Jahres 1849 in den verschiedenen Cantons des Arrondissement Pi- 
ronne beobachtet haben, berufen, dals sich die Anwendung aus- 
leerender Mittel, und besonders von Brechmitteb, in derselben nichts 
weniger als specifisch heilsam bewiesen hat, wenn man etwa von 
den vereinzelten FXlIen absieht, wo diese Mittel rationell indidft 
erschienen, und ihr Gebrauch in der That Nutzen geschallt hat . • • 
und man muls es nur bedauern, dals die Akademie jene kühne Be- 
hauptung ohne Weiteres acceptirt zu haben scheint, der zufolge bei 
der Behandlung mit Ipecacuanha kein Fall von Schweifsfriesel in 
Pironne mit Tode geendet haben würde. In ihrer Totalität au^ 
iafst, zeigte die Epidemie des Jahres 1849 in diesem Arrondissement, 
wie gesagt, einen ausgesprochen entzündlichen Charakter, daher waren 
Blutentziehungen rationell indicirt, sie ¥rurden fast immer angewandt, 
und wenn dies eben nur mit richtigem Mafse geschah, so zeigten 
sie sich, fem davon, wie behauptet worden ist, töddich zu werden, 
ganz aulserordentlich heilsam. Die Epidemie des Jahres 1851 da- 
gegen hat im Allgemeinen einen gastrischen Charakter gehabt . . • 
man hat daher die Anwendung von Blutentziehungen auf ein sehr 
geringes Mafs beschränken müssen, dieselben mit grolser Vorsicht 
und nur auf ganz bestimmte Indication hin verordnet, dagegen sehr 
häufig und mit unbestrittenem Erfolge Emetica und Chinin gebraucht 
Wenn man übrigens Gelegenheit gehabt hat, eine gewisse Zahl cpi- 
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demischer Krankheiten zu beobachten, so weifs man, dafs dieselben 
keineswegs immer mit demselben Charakter auftreten, und dafs sie 
daher nicht immer in derselben Weise behandelt werden können; 
allein in den bösartigsten Epidemien führen wenigstens 
In der Hälfte aller Kranken die Heilbestrebungen der 
Natur allein zur Genesung, wenn der Arzt denselben 
nicht in einer gar zu brüsquen Weise entgegen arbeitet 
und sie stört, und gerade diese Kranken glauben uner- 
fahrene Aerzte mit ihren Mitteln geheilt zu haben, wäh- 
rend die Mittel keinen weiteren Nutzen geschafft, als 
dafs sie eben nicht geschadet haben.« — Von grofsem 
Werthe fiir die Behandlung jener congestiv-nervösen Erscheinungen 
zeigten sich fast allen Beobachtern, und zwar neben Blutentziehungen 
oder auch ohne dieselben, Revulsiva in Form von Hautreizen (Senf- 
teige, Vesicatore oder auch wohl [nach Stahl] der Major'sche 
Hammer), in denjenigen Pillen aber, in welchen die Krankheits- 
erscheinungen einen ausgesprochen nenrösen Charakter, den des so- 
genannten »malignen Scbweifsfriesel «, trugen, erschien die Anwen- 
dung von Antbpasmodicis und Nervinis, von Valeriana, Serpentaria, 
Kampher, unter Umständen auch von Opium, vor Allem aber von 
Chinin indicirt; das letztgenannte Mittel war zuerst, und zwar mit 
entschiedenem Erfolge, in denjenigen Epidemien in Gebrauch gezogen 
worden, in welchen sich ein intermittirender Tjpus im Krankheits- 
veriaufe bemerklich machte, und zwar war es Parrot, der zuerst 
auf diesen Krankheitscharakter aufmerksam geworden, sich von der 
Heilkräftigkeit des Mittels unter den genannten Umständen überzeugt 
und dasselbe besonders warm empfohlen hatte, später gemachte 
Beobachtungen von Taaflieb, Verneuil, Robert, so wie in den 
Epidemien 1851 in Florac, Carentan, im Departement H^raulU 1854 
im Departement Loz^re, 1860 im Departement Var u. a. bestätigten 
die Erfahrungen von Parrot, während endlich Bucquoy in der 
Epidemie 1851 im Arrondissement P6ronne zu der Ueberzeugung 
gelangte, dafs das Chinin nicht blofs in diesen Fällen, sondern bei 
malignem Scbweifsfriesel überhaupt, und zwar gleich im Anfange der 
Krankheit in grofsen Dosen gereicht, ein ganz besonderes Vertrauen 
verdiene — eine Thatsache, die allerdings noch weiterer Bestätigung 
bedarf. — Eine ganz besondere Aufmerksamkeit endlich war in thera- 
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pcotiichfr Bfrjfhniig, witbcnokt, da St&Smm igt ILttaBwJfmtmg 
TOD SchwcÜsfriesel znzowcodcn, iasoicni es sdi Miiiiiti m & 
Ycrbatniig yoo Stonmgcn dendbca dindi mawttkmSiMgt Düt, 
»dererseiu wm die BcteitigiiDg fmAnrr jbs des ikBlinqi Krank- 
beitSTerUafe öbrig gebUdicncr, mMOitfidi ncrrSscr nd gtftrisdur, 
Beschwerden handelte. In erster Brnrhnng war cioe Boch längere 
Zeit fortgesetzte strenge Enthaltsamkeit des Kranke» tob aUea ciuger- 
mafsen schwer Terdaolichen oder reizenden Speisen and Getrinken, 
so wie TOT Allem Verfantong einer Ceberladnng des MorgcDS mit 
festen oder flüssigen Nahrangsmitteln geboten; das snweilen noch 
lingere Zeit fortbestdiende Herzklopfen erfaeisdite keine besondere 
Medication« da es, nachdem es allen dagegca angewendeten Heil- 
mitteln getrotzt hatte, sich spiter immer yon selbst Tcrlor, da- 
gegen emplahlen sich bei anderen, die ReconTalescenz störenden, 
nenröseo Beschwerden, wie Magendnick, Brostb^cmmung n. s. w., 
warme Bäder, und bei andaueraden gastrischen StSrangen schliaCi- 
lieh anch wohl der Torsichtige Gebranch Ton bitteren Mitteb, 
Wein XL s. w. 



& Yerbreitnni^ und Dauer der Krankheit nnd BIwiiilMilwita* 
TerhlUnisse in den BehweUafrifliel- Epidemien. 

Unter den acuten Infectionskrankheiten, nnd spedell unter den 
acaten Exanthemen, denen die in Frage stehende Krankheit wM 
unbedenklich zugezählt werden dari^ hat, wie zuvor gezeigt, keine 
in ihrer geographischen Verbreitung eine so enge Begrenzung ge- 
funden, als der Schweilsfriesel, und selbst innerhalb dieser engen 
Grenzen ist die Krankheit als Epidemie gemeinhin nur an ganz yer- 
einzelten Punkten, auf eine oder wenige Ortschaften beschrSnkt, 
selten über gröbere Kreise verbreitet, am seltensten, and alsdann 
zumeist unter eigentbümlicben , später zu nennenden Verhältnissen, 
in allgemeiner Verbreitung über grolse Landstriche und in Form 
einer Pandemie an vielen Gegenden gleichzeitig oder doch in kurzer 
Aufeinanderfolge vorherrschend aufgetreten. In Frankreich begegnen 
wir gröberen Scbweibfriesel-Epidemien 1723 im Artois, 1733 in der 
Picardie, 1737 in der Normandie, 1757 --62 in der Nieder-Auvergne, 
1772—73 in der Provence, 1782 im Languedoc, 1821 m. den De- 
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partements Oise and Seine-et-Oise, 1839 fan Departement Seine-et 
Oise, 1851 iD den Departements Manche, Somme und Lozere, in 
einer allgemeinen Verbreitung finden wir die Krankheit daselbst 1718 
im Nordosten des Landes (in der Picardie, Normandie und Flandern), 
1832 in den Departements Pas -de -Calais, Seine-et-Oise, Oise, 
Haute-Mame, Haute-Sa6ne und Dordogne, 1841—42 in der Dor- 
dogne, Charente, Gironde, Tam-et-Garonne, Jura, Deux-Sivres, 
Haute-Sa6ne, namentlich aber in den Jahren 1849 und 1853—55, 
wo das Vorherrschen derselben fast vollständig den Charakter einer 
Pandemie trug. — Wie sich die betreffenden Verhältnisse in Italien 
gestaltet haben, vermag man, bei den sparsamen, nur theilweise ver- 
läfslicben Nachrichten über das Vorkommen von Schweifsfriesel da- 
selbst, nicht mit Sicherheit zu entscheiden, allein auch hier scheint, 
soweit man aus den vorliegenden Mittheilungen eben schliefsen kann, 
die Krankheit als Epidemie fast immer nur vereinzelt, selten in 
gröfserer Verbreitung oder doch in gehäuften Epidemien (so nament- 
lich 1734, 1742 und 1774 in Piemont, 1821-23 in Alessandria, 
1846 u. ff. in Toscana, 1854 in der Provinz Brescia) beobachtet 
worden zu sein, und dasselbe gilt, wie der vorliegende Ueberblick 
über die Geschichte des Schweifsfriesels lehrt, von dem Vorherr- 
schen der Krankheit in Deutschland und Belgien; die bei weitem 
meisten der uns aus diesen Gegenden bekannt gewordenen Epide- 
mien von Schweifsfriesel waren auf einen ganz engen Kreis, zumeist 
auf einzelne Orte, beschränkt und, abgesehen von dem gehäuften 
Auftreten der Krankheit in den Jahren 1832 und 33 in mehreren 
Gegenden Würtembergs, Badens und Baiems, ist es nur die Epi- 
demie des Jahres 1844 in Nieder- und Oberbaiern, welche eine ver- 
hältnifsmäfsig bedeutende Verbreitung gefunden, resp. sich in vier 
Landgerichten über einen Umkreis von nahe 7 Quadratmeilen ziem- 
Uch allgemein verbreitet hat. 

Diesem vorherrschend räumlich beschränkten Charakter der 
Schweifsfriesel-Epidemien entspricht die auffallend kurze, zeitliche 
Dauer, welche dieselben in der grofsen Mehrzahl der Fälle er- 
kennen lassen — ein Moment, in welchem sich Schweifsfriesel dem 
ihm gewifs sehr nahe stehenden englischen Schweifse in bemerkens- 
werther Weise anschliefst. — Die mittlere Dauer der Epidemie in 
einem Orte betrug drei, höchstens vier Wochen, nicht selten war 
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dieselbe aber auch auf einen Zeitraum Ton 7 — 14 Tagen be- 
schränkt')» und selbst in denjenigen Fällen, wo sie sich fiber zwei 
oder sogar drei Monate hinzog, war der Verlauf gemdnhin der Art, 
dafs innerhalb der ersten Wochen sich einzefaie Fälle der Krankheit 
zeigten, alsdann plötzlich eine grofse Zahl Ton Individuen erkrankten, 
die Epidemie schnell auf ihre Akme stieg, eb^iso schnell abnahm, 
so dafs die Dauer des eigentlich epidemischen Vorfaerrschens der 
Krankheit sich somit ebenfalls auf ungefähr 2—3—4 Wochen be- 
schränkte, und nun wieder längere Zeit hindurch einzelne rerzettelte 
Krankheitsfälle den Schlufs der Epidemie bildeten*). — In denjenigen 
Epidemien, in welchen die Krankheit überhaupt eine weitere Ver- 
breitung über gröfsere Kreise erlangte, zeigte sowohl die Art des 
Auftretens und Fortschreitens, wie auch die Dauer, innerhalb wel- 
cher die Verbreitung erfolgte, sehr viele Verschiedenheiten; nicht 
selten wurden plötzlich zaUreiche Ortschaften eines Kreises gleich- 
zeitig Yon der Krankheit befallen, andere Male verbreitete sich die 
Krankheit wie von einem Centrum aus radienartig nach verschiedenen 
Seiten, ohne jedoch nach diesen einzelnen Richtungen hin gleich 
schnell oder gleich weit vorzuschreiten, in noch anderen Fällen er- 
folgte die Verbreitung sprungweise, oder endlich die Epidemie schritt 
in einer Richtung schnell vor, blieb dann eine Zeit lang stationär 
und machte erst nach längerer Zeit weitere Fort- oder auch wohl 
wieder Rückschritte. So erschien u. a. in der Epidemie 1841 in 

*) So betrug die Daner der Epidemie 1888 in der Nachbarschaft Ton Meiningen 
8 Tage, 1848 in Geipolsheim 10 Tage, 1801 in Wittenberg nnd 1851 in Boston (D«P> 
H^ranlt) 14 Tage. 

") So heiüst es n. a. in dem Berichte Ton Pn j o 1 (1. c 374) : . D est nne antre 
particnlarit^ qn'a pr^sent^ notre j&pid^mie, et qni ne me semble pas aroir iiii obserr^ 
dans ancnne antre d'one mani^ anssi marqn^e. Dans les yilles o4 deTaU arriTer 1*^- 
d^mie miliaire, on Tit d'abord ^ et Ik quelques individos qoi en inrent afTeet^ d'ona 
mani^re sporadiqne. Mais d^s qne le moment arrivait oü la maladie derenait yraiment 
^pid^miqne, alors et presqne tontok-conp les malades s'alitaient par centaines chaqne 
jonr; et les premiers jonrs mfime le nombre des malades supris dans les 94 henres 
aUaient toiyonrs croissant Apr^ les six on sept premiers jonrs, le nombre des s^jets 
attaqn^s joomellement de la maladie devenait moindre, et allait ensnite en d^croissant 
dnrant aatres six oa sept jonrs, en sorte qa*aa bont de qninze on seize jonrs la fl^Tre 
miliaire cessait d'fttre ^pid^miqne, et reprenait sa premi^re marohe sporadiqne.* Oenan 
denselben Verlauf nahm die Epidemie 1882 im Dep. Seine- et -Oise, nnd anch ans der 
Epidemie 1859 in Ybbs, welche Tom 16. September bis 81. December dauerte, bemerkt 
Masarei, da(s die bei weitem meisten Fälle in der Zeit Tom 1 — 15. October Tor- 
kmen. 
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der Dordogne die Krankheit zuerst im Juni in dem im Nordwesten 
des Departements gelegenen Arrondissement Nontron, schritt von 
hier in südöstlicher Richtung nach Mareuil und bis an die Dr6ne 
fort und erschien noch in eben diesem Monate in einzelnen auf dem 
linken Flufsufer gelegenen Communen, jedoch in sehr milder Form; 
erst im Juli zeigte sich der Schweirsfriesel hier in den von der 
Seuche bisher ganz verschont gebliebenen Ortschaften ziemlich bös- 
artig und verbreitete sich nun sehr langsam in südlicher Richtung, 
so daTs in Perigueux, dem südlichsten von der Epidemie ergriffenen 
Orte, sich die ersten Fälle Anfangs September zeigten, die Akme 
der Epidemie hier in die Mitte dieses Monats und das Ende in den 
Anfang des October fiel. 

In einem sehr bemerkenswerthen Gegensatze zu dieser engen 
Begrenzung, welche der Schweifsfriesel in seinem epidemischen Vor- 
herrschen in räumlicher und zeitlicher Beziehung gemeinhin gefun- 
den hat, steht die nicht selten auffallend grofse Extensität der 
Epidemie innerhalb der einzelnen von ihr heimgesuch- 
ten Orte, eine Extensität, die in einzelnen Fällen so gesteigert 
erseheint, dafs unter den übrigen epidemisch herrschenden Krank- 
heiten nur noch die Influenza ein Analogon für sie bietet; so er- 
klärt u. a. Pujol, dafs in der im Jahre 1782 über einen Theil 
des Languedoc verbreiteten Epidemie von Schweifsfriesel die Zahl 
der Erkrankten über 30000 betrug, in der Epidemie 1772 in For- 
ealquier (Provence) waren von den 2000 Einwohnern der Stadt 1400, 
d. h. 75 % erkrankt, und in Busson (H^rault) wurde im Jahre 1851 
innerhalb 2 Wochen fast die ganze Bevölkerung (von 1000 Bewoh- 
nern 800) von der Krankheit ergriffen; ein Erkrankungsverhäitnifs 
von 25 — 30 */# der gesammten Einwohnerschaft ist verhältnifsmäfsig 
häufig beobachtet worden, die mittlere Gröfse der Morbilität in 
Schweifsfriesel -Epidemien dürfte, soweit man eben nach den vor- 
liegenden Nachrichten urtheilen kann, auf 10 — 20% der Bevöl- 
kerung veranschlagt werden, während allerdings Epidemien mit 
einem Erkrankungsverhäitnifs von 2 — 9 % nicht gerade zu den 
Seltenheiten gehören. Cebrigens ist biebei in Betracht zu ziehen, 
dab bei dem epidemischen Vorherrschen von Schweifsfriesel in wei- 
terer Verbreitung die einzelnen von der Epidemie heimgesuchten 
Orte einer und derselben Gegend sehr bedeutende Differenzen in der 
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Moribilität der BewohDerscIuft erkennen Ussco, so finden wir iL a. 
in der Epidemie 

1812 in Rosheim von 3730 Bew. 300 Kr., d.lL 10 % Mofbifitil 

- Blfteheim - 860 - 182 - - 20% 

- GeistpoLiheim ... - 2200 - 300 - - 14% 

1841 - Nontron - 12280 - 938 - - 7% 

Perigueux - 48081 - 7285 - - 15% 

- Ribörao - 22985 - 2582 - - 10% 

1842 im Arrond. Yilleneaye - 98000 - 21138 - - 22% 

Marmande -104000 - 4224 - - 4% 

Nicht weniger grofse Verschiedenheiten, wie in den Morbilitlts- 
▼erhältnissen der Schweifsfriesel-Epidemien, machen sich in der dorch 
die Krankheit zu den yerschiedenen Zeiten und an den verschie- 
denen Orten ihres Vorherrschens bedingten Mortalität bemerk- 
lich; im Allgemeinen ist Schweilsfriesel als eine selten tödtliche 
Krankheit zu bezeichnen, und es werden nicht wenige Epidemien 
angeführt, wie u. a. 1821 im Departement Seine- et -Oise, 1849 nn 
Departement Oise, 1851 in Busson (H^rault), 1853 in Boulogne 
(Haute -Marne), 1854 in den Departements Vosges und Haute- 
Mame, 1855 in Cognac (Charente), wo die Sterblichkeit war, 
oder wie 1821 im Departement Oise, 1842 in der Dordogne und 
den meisten Gegenden des Departement Lot-et-Garonne, 1851 in 
Carentan, 1855 im Arrondissement Bagn^res u. a., nur 1 — 5 % der 
Erkrankten betrug; dagegen kennen wir nicht wenige Epidemien, in 
welchen die Mortalität die Höhe von 6 — 13 % erreichte (so na- 
mentlich 1812 im Departement Bas-Rhin, 1832 — 33 im Departe- 
ment Seine -et -Oise, 1839 in Seine -et -Marne, 1841 in der Dor- 
dogne, 1849 in Niort, D61e u. a., 1851 in Florac, 1860 in Dra- 
guigan, 1854 in Ponte a Capiano, 1801 in Wittenberg, 1844 in 
Baiem u. s. w.), und schliefslich liegen eine Reihe statistischer An- 
gaben vor, in welchen wir eine Sterblichkeit von 15—30, ja selbst 
bis 50 % der an epidemischem Schweifsfriesel Erkrankten finden — 
ein Verhältnifs, das offenbar zu den Ausnahmen gehört, und, wie 
es scheint, am häufigsten noch bei einer sehr geringen Extensität 
der Epidemie beobachtet worden ist; ich muls mich darauf be- 
schränken, eine Reihe hierhergehöriger Daten kurz zusanunenzu- 
stellen, aus welchen das fragliche Verhältnils leicht erkannt werden 
kann: es starben 
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- 20% 


15 


- 22% 
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- 24% 


24 


- 24% 


12 


- 24% 


20 


- 26% 


40 


- 28% 
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- 30% 


28 


- 30 V. 


15 


- 80% 


25 


- 30% 
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- 35% 
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- 36% 


20 


- 40% 


21 


- 40% 
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- 60% 


13 


- 60% 
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1856 in Carpenedolo 17 •/• 

1848 - Borgosatollo von 31 Kranken i) 6, d. h. 18 % 

1855 - Hastingaes - 264 

1829 - Oeffin^n - 64 

1855 - Tozaguet - 12 

1820 - Giengen - 104 

1839 - Tamow - 57 

„ - Bellicour - 77 

1855 - Haussonville - 140 

1842 - SeUgney - 18 

1847 - Vesoul - 90 

1854 - MaryejolB - 54 

1855 - Pezönas - 90 
1838 - Heriheim - 22 
1859 - Ybbs - 25 
1837 - Vesoul - 50 
1820 - Bamberg - 41 

1833 - Rosheim - 45 
1850 - CaiUeyiUe - 25 

1834 - Würzburg ÖOV. 

Uebrigens gilt auch ycd den Mortalitätsverhältnisseo, was za- 
Tor bezüglich der Erkrankungsverhältoisse in den einzeben Ort- 
schaften einer von Schweifsfriesel in gröberem Umfange heimge- 
snchten Gegend bemerkt worden ist, dals jenes VerbSltnifs nämlich 
an den einzelnen, selbst nahe zusammengelegenen Punkten grofse 
Unterschiede erkennen läfst; so betrug, uro nur wenige Beispiele 
hiefiir anzuführen, die Sterblichkeit 

1812 m Rosheim 20,0 % (300 Kranke, 62 Todte] 

- Bläsheim 15,0 •/• (182 - 30 

- Geistpolsheim . . . 0,3 V« (300 - 1 
1841 - Nontron 13,0 •/, (938 - 138 

- Perigueux .... 6,0% (7285 - 461 

- Ribörao 10,0 % (2582 - 218 

1832 - Apremont .... 15,0% (200 - 30 

- Olly- St Georges . . 6,0% (160 - 9 
1844 - Eggenfelden (Baiem) 17,0 •/• (213 - 35 

- Dingolfing .... 13,0 % (315 - 42 

- Visliburg 5,0% (1558 - 73 

- Landshut 4,0% (351 - 13 



Diese Zahl bexieht lich nur tof die Pmis des Berichtentatten. 
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7. Vriachen dei Schweiftfrieteli. 

Bei einer Untersuchung der Fnge nach den dtf Goiese Ton 
Schweifsfriesel zu Grunde liegenden Ursachen, wird man Tor Allan 
ins Auge zu fassen haben, dafs es sich hier am eine exquisite In- 
fectionskrankheit handelt, deren wesentliche Ursache uns eben so 
unbekannt ist, wie die aller übrigen Infectionskrankheiten, und dals 
wir daher nur den Einflufs der einzelnen, die Pathogenese fordernden, 
vielleicht auch bedingenden, sinnlich wahrnehmbaren iolseren Mo- 
mente zu Studiren und zu erkennen vermögen, Momente, die wir 
in gewissen atmosphärischen, terrestrischen, socialen und somatischoi 
Verhältnissen gegeben finden. 

Eine besondere Beachtung kommt in dieser Beziehung zunächst 
dem Einflüsse der Jahreszeit und der Witterung zu, insofern 
die Krankheit in ihrem Auftreten und ihrer Verbreitung einen ge- 
wissen Grad von Abhängigkeit von denselben nicht verkennen lälst 
— Von 173 der oben verzeichneten Epidemien, bei welchen uns 
die Zeit des Auftretens und Vorherrschens der Epidemie Qberibaupt 
bekannt geworden ist, finden wir, dafs die Krankheit 

42 mal im FrfihUng, 

16 - - Frfibling und Sommer, 

1 - vom FrOhling bis in den Herbet, 

72 • im Sommer, 

6 - - Sommer und Herbst, 

dagegen nur 7 - - Herbste, 

1 - - Herbste und Winter, 
26 - . Winter, und 

2 - - Winter und Frühling 

geherrscht hat, dafs von jenen 173 Epidemien also 59 im Frühling 
und 78 im Sommer, dagegen nur 8 im Herbste und 28 im Winter 
ihren Anfang genommen, und dafs nahe % aller Epidemien im 
Frühling und Sommer geherrscht haben, während die Krankheit im 
Herbste äufserst selten, im Winter etwas häufiger, aber nur unter 
bestimmten, später zu erwähnenden Verhältnissen, und alsdann stets 
nur in kleinen, sehr beschränkten Epidemien aufgetreten ist. Bemer- 
kenswerth erscheint hier übrigens die Thatsache, dafs 
auch der Ausbruch aller fünf Epidemien des englischen 
Schweifses in den Frühling und Sommer gefallen, und 
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dafs die Krankheit spitestens mit Beginn des Herbstes 
erloschen ist. — Den Grund für dieses überwiegend häufige 
Vorkommen und Vorherrschen von Schweifsfriesel im Frühling und 
Sommer darf man wohl von vorne herein in dem Einflüsse gewisser, 
eben diesen Jahreszeiten eigenthümlicher Witterungsverhältnisse su- 
chen, und wenn auch einzelne Beobachter einen solchen Einflufs 
ganz in Abrede stellen zu dürfen glaubten, weil weder vor dem 
Ausbruche, noch während der Dauer der von ihnen beobachteten 
Epidemien (so u. a. 1832 in den Departements Haute -Marne und 
Pas-de-Calais, 1834 in Poitiers, 1849 und 1851 in den nördlichen 
Gegenden Frankreichs) die Witterung irgend eine von der Norm 
auffallende Abweichung gezeigt, die Krankheit sich (wie u. a. 1723 
in Arras und Cambray, 1762 in der Auvergne, 1846 in Pavia, 1851 
im Canton Roissel*)« 1855 im Departement Marne u. a.) ebensowohl 
in der mildem Frühlingswärme, wie bei heifser Sommerwitterung 
unverändert erhalten hat, u. s. w. , so beweisen diese und ähnliche 
Facten allerdings, dafs das Vorkommen von Schweifsfriesel keines- 
wegs an eine bestimmte Witterung gebunden, am wenigsten durch 
dieselbe . bedingt ist, die grofse Mehrzahl der Fälle aber lehrt, dafs 
die Krankheit vorherrschend häufig bei einer durch warme oder 
stark wechselnde Temperatur und hohen Luftfeuchtigkeitsgehalt cba- 
rakterisirten Witterung aufgetreten ist oder sich unmittelbar nach 
Vorherrschen einer solchen Witterung entwickelt hat, und, wu 
wohl beachtenswerth, auch zur Zeit der meisten jener nur sehr 
kurze Zeit, 2 — 3 Wochen, dauernden Winterepidemien eine sehr 
flaue, feuchte Witterung beobachtet wurde, wie namentlich 1758 
in Vichy, 1791 in Douaj, 1801 in Wittenberg, 1831 in Esslingen, 
1832 in Rosheim, 1833 in Weilheim u. A. — Uebrigens spricht 
sich der Einflufs einer feuchten Witterung auf die Krankheitsgenese 
auch in der Geschichte des englischen Schweilses in einer so wenig 
zu verkennenden Weise aus, dafs Hecker geneigt gewesen ist, in 
diesem in allen Epidemien dieser Krankheit constant vorherrschenden 
Momente eine der wesentlichsten Ursachen der Krankheit zu er* 
blicken. — 



*) So erkUrt Bncqnoy, dab die Krankheit hier wihrend des Sommert fort* 
beftanden hfttte, .malgr^ la temp^ratnre shcht et ^lev^e qni n'a paa eesa^ de regner 
pandttit tonte la d«^ de l'^pid^iie.* 
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Einen sehr viel geringeren Einflofs, tis das hier BesprochcM 
tetiologische Moment, lassen Bodenverhlltnisse auf das Vor- 
konmen und die Verbreitung von Schweißfriesel erkennen. — Die 
Elevation, Configuration sowie die Gesteinsart erseheineoi 
soweit die yorliegenden Thatsachen ein Urtheil gestatten^ in dieser 
Beziehung ganz ohne Belang, wir begegnen der Krankheit glddi 
häufig auf Hoch- und Tiefebenen, in Thälem, wie auf Gebirgsab- 
hängen, speciell in Frankreich, ebenso auf den Sandflächen der 
Nordküste und dem Kreideboden des nördlichen Tieflandes, wie wat 
dem Jurakalke, der tertiären Molasse, dem Granit and Sandstein 
der Vogesen , dem vulcanischen Boden der Auyergne u. s. w. , das 
einzige Moment, das in dieser Beziehung überhaupt in Betracht 
kommen kann, ist der Feuchtigkeitsgehalt, resp. die sumpfige Be- 
schaffenheit des Bodens, und gerade auf diese Schädlichkeit haben 
einzelne Beobachter ein ganz besonderes Gewicht legen, resp. die 
Pathogenese wesentlich auf die aus feuchtem und sumpfigem Bodeo 
entwickelten Effliivien, auf ein Sumpfmiasma zurückführen zu dürfen 
geglaubt. — Schon bei dem ersten Auftreten der Krankheit 1718 
in der Picardie war man darauf aufmerksam geworden, dafs sich 
dieselbe längs eines feuchten Thaies auf Torfboden verbreitete, ohne 
den trockenen Kreideboden der an denselben grenzenden Ebene za 
berühren; auffallend war femer das häufige Vorkommen von Schweifs* 
friesel in dem, in einem feuchten Thale gelegenen Cusset; man wies 
darauf hin, dafs die Epidemie 1782 in Languedoc ausschliefslich 
längs des Canales du Midi fortschritt, und dals die Krankheit 1772 
und 73 in der Provence, wie 1812 im Elsafs, auf die tiefen feuchten 
Thäler, dort der Alpen, hier der Vogesen, beschränkt blieb, die hoch 
und lufUg gelegenen Orte dagegen wenig oder gar nicht berührtet 
Bei dem Vorherrschen der Krankheit 1820 in der Nähe von Bam- 
berg machte man auf die tiefe und feuchte Lage des von derselben 
befallenen Ortes aufmerksam, die Epidemie 1828 im Roththale war 
nur auf die niedrig gelegenen, sumpfigen Ortschaften beschränkt, 
während die Höhen verschont blieben; dem Ausbruche des Schwdls- 
friesels 1829 in Ensingen ging eine Ueberschwemmung der sumpfi- 
gen Gegend vorher; Herlheim, wo die Krankheit 1838 auftrat, liegt 
auf feuchtem Moorgrunde; in der Epidemie 1839 im Canton Re- 
bais fand Barthez, dafs vorzugsweise die in einem engen, reich- 



401 

Beben Ud>er8cIiwemmiiogen ausgesetzten Thaie gelegenen Ortschaften 
▼on der Seoche ergriffen waren; man machte geltend, dafs die 
Seuche 1841 in der Charente vorzugsweise an den sumpfigen Ufern 
der Lione herrschte und an Verbreitung und Bösartigkeit abnahm, 
je weiter sie sich ins Land erstreckte; bei dem Vorherrschen von 
Sehweilsiriesel 1844 in Baiem blieb die Krankheit, mit Verscho- 
nung der hoch gelegenen, trockenen Orte, vorzugsweise auf die 
TOB Hügelzonen eingeschlossenen, feuchten, sumpfigen oder moori- 
gen Llngsthäler beschränkt, ebenso waren in der Epidemie 1849 
im Departement Oise vorherrschend die feuchten und sumpfigen 
Gegenden heimgesucht, und dasselbe Xtiologische Moment machte 
eich in der Epidemie desselben Jahres in der Umgegend von Vesoul, 
wie später im Jahre 1851 in Carentan, 1856 in Neuhof, 1860 in 
Beigjen, wo zuerst die von den Ueberschwemmungen der Ourthe 
betroffenen Gegenden von der Krankheit ergriffen wurden, wie 1859 
in Ybbs geltend, wo ebenfalls vorzugsweise der untere, feucbtge- 
legene und häufigen Ueberschwemmungen ausgesetzte Theil der 
Stadt und die demselben benachbarten, auf feuchten Wiesengründen 
gelegenen Ortschaften heimgesucht wurden. — Ich habe hier aus 
der Seuchengeschichte des Schweifsfrieseis nur einen Theil derje- 
nigen Thatsachen hervorgehoben, welche eine Deutung in dem zu- 
vor angeftthrten Sinne erfahren haben, viele andere gleichlautende 
mit Stillschweigen übergangen, und es erscheint mir, namentlich bei 
einer Berücksichtigung des Einflusses, den eine feuchte Bodenbe- 
schaffenheit auf die klimatischen VerhSltnisse einer Gegend ausüben 
mufs, nicht fragtich, dafs diesem Momente in der Genese von 
Schweifsfriesel, wie in der mehrerer anderer Infectionskrankheiten, 
eine Itiologische Bedeutung zukommt, allein dafs diese nicht, wie 
etwa bei dem endemischen Vorherrschen von Malariakrankheiten, 
ebe specifische ist, dafs es sich bei Schweifsfiriesel nicht etwa, wie 
hier, um ein eigentliches Sumpfmiasma handelt, gebt meiner Ansicht 
nach aus einer Betrachtung der Verbreitungsweise der Krankheit 
im Grofsen und Ganzen hervor; viele der zuvor genannten Gegen^ 
den, die der hier erörterten Schädlichkeit anhaltend unterworfen 
waren und es auch noch sind, hat der Schweifsfriesel einmal, oder 
doch nur in sehr entfernten, durch viele Jahre von einander ge- 
trennten Zeiträumen heimgesucht, und gerade die ausgesprochensten 

26 
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Surapfdistriete der eigentlichen Heimath der Krankhoty Fmkicidis, 
so namentlich die an den Mündungen der Loire, Garonne, Rhone 
gelegenen and andere, sind yon derselben ganz oder doch fast gai« 
Terschont geblieben. Andererseits aber ist der Sdiwdlsfricsel ii 
einer mindestens ebenso grofsen Reihe Ton Epidemien, gcndo nnt 
Umgehung der tief gelegenen, feuchten und sumpfigeo GegendcB, 
auf trockenen, luftigen Hochebenen, also unter Verliiltnisacn auf- 
getreten, bei denen von einem Sumpfimiasma nicht dk Rede acm 
kann; so finden wir die Krankheit vorherrschend auf dem im Ganzen 
trocknen, zum Theil sterilen Kreideboden des nSrdfichen Frankreichs, 
auf den steinigen Steilküsten der Normandie (namentlich im Depar- 
Ument Calvados), in den Epidemien der Jahre 1810, 1821 und 1832 
im Departement Oise litten vorzugsweise die hoch und trocken ge- 
legenen Ortschaften, und dasselbe finden wir bei dem Auftreten der 
Krankheit 1820 in Giengen und 1830 in Mettingen und Gmünd, 
femer 1841 in der Dordogne, 1842 im Departement Lot -et -Ge- 
rönne, 1844 in Poitiers, 1849 in den Departements Somme, 
Aisne u. a., 1851 in Peronne, 1853 in Menetaux, 1854 in Viri- 
ville u. s. w. ; wenn endlich, um nur noch eine hiehergehörige That- 
sache anzuftlhren, einzelne Beobachter im Departement Gers als 
Ursache der daselbst 1849 herrschenden Epidemie die sumpfige Be- 
schaffenheit des Landstriches geltend machen, so ist doch in der 
That nicht abzusehen, weshalb denn die Sümpfe der Gascogne 
mehr als ein Jahrhundert von der Krankheit verschont geblieben, 
und auch bei diesem ersten Ausbruche von derselben dennoch in 
Ganzen so wenig heimgesucht worden sind, und warum — im An- 
schlüsse an dieses Faktum — der Schweifsfriesel auch in Oberitafiea 
seine erste Heimath in den hoch und gebirgig gelegenen Gegenden 
Piemonts gefunden und dort längere Zeit geherrscht hat, bevor sdne 
allgemeinere Verbreitung über die Tiefebene des Landes, und auch 
hier ganz unabhängig von der sumpfigen Beschaffenheit des Bodens 
erfolgt ist. — Ich glaube sonach den Einflufs von Bodenverhilt- 
nissen auf die Genese von Schweifsfriesel, soweit die Thatsachen 
uns überhaupt einen Einblick gewähren, auf sein richtiges Mab 
zurückgeftQirt und vor Allem die einer laxen Logik in itt Stiolo- 
gischen Forschung entsprungene Annahme von dem malariösen Ur- 
sprünge der Krankheit widerlegt zu haben. 
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Unter den durch somttische und sociale Verhältnisse bedingten, 
die Pathogenese fördernden Momenten ist es zunMchst namentlich 
das Alter, welches bei dieser Krankheit, gerade wie beim engli- 
schen Schweifse, in dieser Beziehung eine sehr wichtige Rolle spielt; 
in allen Epidemien, und zwar ohne jede Ausnahme, haben fast 
nur die mittleren Altersklassen, etwa von 20^50 Jahren, an der 
Krankheit gelitten, während Kinder und Leute höheren Alters oder 
gar Greise yon derselben fast ganz yerschont geblieben sind. Nament- 
lich waren es kräftige, gesunde Individuen, und im Allge- 
meinen weit mehr Frauen als Männer, welche yon der Krank- 
heit ergriffen ¥rurden, wenn auch die Mortalität an Schweifsfriesel 
unter den letzten verhältnifsmäfsig etwas gröfser, als unter den er- 
sten gewesen zu sein scheint So, um nur wenige Beispiele anzu- 
fiihren, waren nach den statistischen Mittheilungen von Rajer in 
der Epidemie 1821 im Departement Oise, in der Altersklasse bis 
zum 16. Lebensjahre 156 und in der von 51 — 90 Jahren 284, 
dagegen unter den Individuen von 16— 50 Jahren 1461 Individuen 
erkrankt; 1980 Kranke vertheilten sich unter den Geschlechtern in 
der Art, dals 1177 auf das weibUcbe und 803 auf das männliche 
Geschlecht kamen, von diesen aber nur 42 Frauen (1 : 28 y,,), da- 
gegen 60 Männer (1 : 13'/, g) erlegen waren; in der Epidemie 1851 
in Carentan waren 181 Frauen und 97 Männer erkrankt und unter 
diesen 278 Kranken nur 19 Kinder; in Hastingues waren in der 
Epidemie des Jahres 1855 von 264 Krankheitsfällen 41 bei Kindern 
beobachtet, in Ybbs war die Krankheit 1859 nur bei Frauen vor- 
gekommen und fast dasselbe gilt von der Epidemie 1850 in Caille- 
ville; in der Epidemie 1844 in Baiem waren 2109 Frauen und nur 
1535 Männer ericrankt, dagegen von jenen 147, von diesen 112 ge- 
storben, so dab das Mortalitätsverhältnifs im weiblichen Geschlechte 
7%, im männlichen aber 7,3% beträgt; in Rosheim betrug in der 
j^idemie 1812 die Zahl der erkrankten Frauen 970, dagegen die 
der Männer 674, im Departement Seine -Marne waren 1839 von 
. Frauen 173 erkrankt und von diesen 17, also 10% gestorben, da- 
gegen von Männern 114 erkrankt mit einer Sterblichkeit von 18, 
also 15,7 y^; in Perigueux betrug die Zahl der Erkrankungen im 
weiblichen Geschlechte 321, im männlichen 276, die Sterblichkeit 

dort 29, d. h. 9 %, hier dagegen 37, also nahe 14%. — Bezüglich 
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litt, und denen sieh die gleiehlautenden Beobaehtongen 
TOD Bacqoo j aas der Epidemie 1851 im Departement Somme an- 
schlielsen; >Ia suette miiiaire a offert ceci de particaÜer«, beifst es 
in seinem Berichte, »qu'elle s*est montrie plos graye li oü les con- 
ditions hjgi^niques paraissaient ^tre les plus favorables.« — Ab 
eine hiemit im Zusammenhange stehende Thatsache haben wir dai 
Faktum zu beurtheilen, dafs mehrfachen Erfahrungen zufolge dia 
Anhäufung gröberer Menschenmassen in engen Räumen, wie in Ge- 
fibgnissen, Casemen, Seminarien u. s. w., die Entwickelung oder 
Verbreitung des SchweUsfriesels nicht nur nicht begünstigt hat, son- 
dern in dieser Beziehung sogar einen günstigen Einfluls zu äulsera 
schien; »k Poitiers«, heifst es in dem Berichte von Gaillard über 
die Epidemie vom Jahre 1845, >ni les hdpitaux, ni la gamison, ni 
les habitute du bureaux de bienfaisance n*ont M frapp^; des 
Otttriers ais&, des personnes appartenant k la riebe bourgeoisie, au 
commerce ont iii les seules victimes de T^pid^ie«; in derselben 
Weise äufsert sich Parrot aus der Epidemie 1841 in der Dor- 
dogne: »Tobseryation a d^montr^ de la maniire la plus ^yidente, que 
plus Fagglom^ration des indiyidus ^tait consid^rable , moins les ca$ 
itaient proportionellement nombreux, et moins ils 6taient s^rieux . . • 
A P^rigeux tous les etablissements r^unissant un grand nombre d*in- 
diyidus furent ipargnis; les casernes, qui renfermaient habituellement 
deux bataillons, n'eurent pas un seul malade, le coll^e, qui n*£tait 
pas encore en yacances pendant les premieres huit jours de l'^pi- 
d^mie, n'eut pas un seul ilhrt atteint, et dans les prisons, qui con- 
tiennent habituellement eent k cent yingt indiyidus, il n'eut j que 
trois cas d'une excessiye b6nignit6.« 

Es schliefst sich hieran endlich die Frage nach der Verbrei- 
tung der Krankheit auf dem Wege desContagiums — eine Frage, 
die yon ebenso yielen Beobachtern bejaht als yemeint worden ist, 
und welche wir, so wie die Thatsachen heute liegen, noch als eine 
offene ansehen müssen; die wiederholt angesteUten, aber stets erfolg- 
los gebliebenen Inoculationsversuche mit dem serösen Inhalte der 
Frieselbläschen beweisen allerdings nichts für die nicht -infeetiöse 
Natur der Krankheit, yiel bedeutungsyoller erscheinen in dieser Be- 
ziehung die so eben angeführten Thatsachen yon dem mehr oder weni- 
ger yollkommenen Verschontbleiben zusammengehäufter Menschen- 
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ist — MajoritiU¥oU kSaaca ibcr solche Fragca aüerdng» ai^ 
cBtschddea, wir wcrdea es der czactea Fofsdnag flberlasacB Mils- 
sea, diese aoch oagdSeete Frage la beaitwottca and dabei aidil 
luber Acht lassea ddrCea, wie laage es gedauert hat, bcror aun 
in dieser Beziehong bei andern hfectionskrai^citen — ick eriancrs 
an Cholera und Typhoid — m einer bestiauaten UdMnc^goaig ge- 
langt ist 

Fassea wir alle hier ia der Geschichte und der Aeliologk des 
Sehweifsfriesels erörterten Thatsachen znsaauBMa, so werden wir n 
der Ueberzeugong gelangen, dals es sich bei der Padiogenese mi 
eine specifische Schädlichkeit, da Krankheitsgift, handdt, deren 
Natur ans voUkommen unbekannt ist, ron der wir nor aosaosagea 
wissen, dafs ihre Entstehong oder ihr Wirkangsremiögen auf den 
menschlichen Organismus durch gewisse Wittenmgsverhaltmsse we- 
sentlich gefördert wird, wenn sie an das Vorherrschen derselben 
auch keineswegs absolut gebnnden erscheint, dals gewisse Alters- 
klassen eine ausgesprochene Prädisposition (&r die l^wiikiing der- 
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selben erkennen lassen, nnd dafs sie unter gewissen Umständen, viel- 
leicht auch von den erkrankten Individuen selbst ausgehend, der 
Krankheit den Charakter eines infectiös-contagiösen Leidens aufdrückt 
So wenig wir aber die Natur des Krankheitsgiftes kennen, so wenig 
vermögen wir darüber zu entscheiden, wovon die mannigfachen Mo- 
dificationen im Verlaufe von Schweifsfriesel- Epidemien, wovon vor 
Allem die Gröfse der Eikrankungs- und MortalitätsverbSltnisse in 
demselben abhängen. In vieloi Fällen darf der Grund fiir den bös- 
artigen Charakter der Epidemie in einem zweckwidrigen diätetischen 
oder therapeutischen Verhalten der Eikrankten gesucht werden, ein 
Umstand, der, wie gezeigt, vielfachen Erfahrungen zufolge flir diese 
Krankheitsform nicht weniger, wie fttr den ihr so nahe stehenden 
englischen Schweifs, mit vollem Rechte geltend gemacht worden ist, 
in vielen andern Fällen aber reicht dieser, oft zu einseitig geltend 
gemachte Grund zur Erklärung der extensiven und intensiven Stei- 
gerung des Charakters der Epidemie nicht aus, hier stehen wir an 
derselben Grenze der Erkenntnifs, die uns auch fiir viele andere 
Infectionskrankheiten — ich erinnere namentlich an Scharlach -*- 
gesteckt ist, und so werden wir bezüglich dieser ganzen Frage die 
Erklärung von Bucquoj acceptiren müssen: »C*est ([u'ici, eomme 
dans U plupart des autres maladies £pid6miques, tout est encore 
mjsttre pour nous, et qu'apr^s tant des siedes passte en recherche 
de tonte nature, nous en sommes encore k cet ^ard au quid oc- 
cnltnm, quid divinum du pire de la medecine.« 

& Die Hator des Sohweilifrieseli und das VezhUtnila desselben za 

anderen Krankheitaformen. 

Ich habe den Schweifsfriesel, im vollkommenen Einverständnisse 
mit den meisten älteren und allen neueren Beobachtern, als eine 
Infectionskrankheit bezeichnen zu müssen geglaubt, und zwar schliefst 
er rieh in pathologbcher nicht weniger, wie in epidemiologischer 
Beziehung theils der Gruppe der sogenannten acuten Exantheme, 
theils der Cholera an, zu welcher der Schweifsfriesel, wie gezeigt 
werden soll, sehr bemerkenswerthe und äufserst interessante Be- 
ziehungen erkennen läfst. — Bevor ich zu einer Untersuchung dieser 
Frage übergehe, will ich noch einmal mit wenigen Worten resu- 
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Znftainmeiigeh5rigkeit jener Krankheiten in einer so prSgnanten 
Weise vermittelt, dafs man die Röttinger Epidemie in der That mit 
demselben Rechte den der Neuzeit angehörigen, bösartig verlaufenden 
Epidemien des Schweifsfriesels, wie der mittelalterlichen Gestaltungs- 
form der Krankheit, dem englischen Schweifse, anreihen darf. 

Eine bestimmte Beziehung des SchweifsFriesels zu den aeut- 
exanthemathischen Krankheitsformen finden wir, abgesehen von 
dem exanthematbchen Charakter, den der Schweilsfriesel triigt, in 
dem aufEdlend hSufig beobachteten zeitlichen Zusammentreffen dieser 
Krankheit mit anderen, epidemisch herrschenden acuten Exanthemen» 
namentlich mit Scharlach, seltener mit Masern, so im Jahre 1756 
in Boulogne, wo Masern und exanthematischer Typhus neben 
Schweifsfriesel epidemisch herrschten, 1802 in Wittenberg, wo sich 
diese Krankheit unmittelbar an eine eben erlöschende Scharlach- 
Epidemie anschlofs, 1820 in Giengen, 1830 in Gmünd und 1831 
in Efslingen, wo Scharlach neben Schweifsfriesel epidemisirte, 1839 
in Rebais, wo Scharlach und Masern in epidemischer Verbreitung 
dem Ausbruche des Schweifsfriesels vorhergingen, 1841 in der Dor- 
dogne und 1849 im Departement Gers, wo die Schweifsfriesel- 
Epidemie sich ebenfalls einer Epidemie von Scharlach und Masern 
anschlofs, 1855 im Departement Jura, wo Scharlach und Schweifs- 
firiesel neben einander herrschten, u. a. 

In einem weit höheren und charakteristischen Grade aber macht 
sich eine solche zeitliche Coincidenz von Schweifsfriesel und 
Cholera bemerklich, und unser Interesse für diese Thatsache wird 
wesentlich noch dadurch gesteigert, dafs neuere Untersuchungen und 
Beobachtungen einen gewissen inneren Zusammenhang zwischen die- 
sen beiden Krankheiten kennen gelehrt haben, der uns in einer 
eigenthömlich gestalteten Krankheitsform entgegentritt, welche unter 
dem Namen der »sweatiog sickness« oder unter der noch prägnan- 
teren Bezeichnung von »Cholera cutan^« oder »Cholera sudoral« 
von den Beobachtern vorgeftihrt worden ist. 

Schon bei dem ersten Auftreten von Cholera im Jahre 1832 
in Frankreich wurde man auf diesen Umstand, und zwar um so 
mehr aufmerksam, als auch Schweifsfriesel eben damals nach einem 
Zeiträume von 11 Jahren wieder zum ersten Male eine allgemeine 
Verbreitung erlangt hatte und gleichzeitig mit Cholera in den De- 
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partements Oise^), Scine-Oise^ und Pas-de-Calait') Toriierrsclite. 
In nach gröfserem Umfange wurde dieselbe ThaUacb» bei der iwci* 
ten epidemischen Verbreitung von Cholera in Franlradi, in Jabre 
1849, beobachtet, wo, wie aus der chronologlsdien Ud>er8icht der 
Schweißfriesel -Epidemien in Frankreich henrorgdit, anch diese 
Krankheit sich wieder in gröfserem Umfange in den verschiedensten 
Gegenden des Landes gezeigt hat, und zahireicbe Nachricfaten €bcr 
das zeitliche nnd riumliche Znsammentr^en beider Krankheiten ii 
den Departements Marne ^), Seine -Marne'), Oise*), Seine -Oise^ 
Somme*), Yonne*), Pnj-de-Dome'^), Gard"") und Häranh'^ vor* 
liegen; im Jahre 1853 traten beide Krankheiten wiedw gldchzdtig 
in den Departements Haute -Marne und Seine -Marne epidemisch 
auf ^) , und in derselben Weise finden wir sie in aufserordentlidicr 
Verbreitung in den Jahren 1864 und 1855 in den Departements 
Haute-Sadne**), Vosges"), Haute -Marne'*), C4te-d'0r*'), Aube*^, 
Haute-Garonne'*), Hirault**). Jura"), Mcurthe"), Charente"), Lan- 
des*^), Basses-Pjrento^), Hautes-Pjren^es^) u. a.*^. Aofserhalb 
Frankreichs ist ein solches Zusanmientreffen yon Cholera und Schwdb- 



*} Meni^re, Hoirmann U. ce. ^ Dnbin ii Timaet mAL L c. 

^ Defrtnce. 

*) Boinet (tni dem Arrond. Epenuty), ReTeilU-Ptrise (ani Fonteiiay). 

•) Otatier. ^ Vernenll, Toarrette. 

*) Bourgeois (mm dem Arroiid. Btmpee). *) Foucart, Bmeqmoy. 

^ Ltchtise, Badin et Stgot ><} KiTot et Aguilhon. 

**) Gtultier (ras Beractire). 

■^ Amtud On Reme tfa^rap. da IGdL 1866 Odbr. in Hsnefflan). 

»*) Vergne. '0 Bertrtnd. 

'^ Destrem, Jacquot (bes. in dem Arrond. NenfcltlieMi and Mireeoait, se 
dalli namentlich in dem erstgenannten Ton 182 Commonen 100 Ton beiden Knmkheiten 
ergriffen and in 94 Commonen etwa 19000 Indiyidaen an Friesel, wenigstens 0000 ai 
entwickelter Cholera nnd 18000 an Cholerinen eikrankt waren). 

**} Jacqnot, Barth. ") Ciaasse (ans la Manche), Deehambre. 

") Hnllln. 

**) Mi Hon (In Joam. de MM. de Tooloase. 1866 Octbr. sos Rerel). 

*') Arnand (L c. aas Marseillan), Saarel Qu BoTae üninp. diMidL 1866 Sept 
ans Marviel), Barth (aas dem Arrondissement B^zieres). 

**) Deehambre. *') Barth (ans HoassonTÜle, Arrondissement LanoTiUe). 

■") Barth (ras Cognac). * •*) Barth. 

*') Mic^ (Joam. de MM. de Bordeaux. 1866 Deebr.) and Bossontrot (aaa dsa 
Arrondissement Bayonne). 

••) Barth. 

**) YergL rach den Bericht yon Fi^Tet (in Gas. des hopit 1864 No. 107). 
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friesely 80 viel ich weifs, nur im Jahre 1832 in Meiningen, wo 
^i^rend des Vorherrschens von Cholera Sehweifsfriesel in einem 
benachbarten, von der Cholera verschont gebliebenen Dorfe vor- 
kam, und 1849 in einigen Gegenden Belgiens (in Lttttich, Namur 
ond der Umgegend von Mons) beobachtet worden. 

Das Verhalten der beiden Krankheiten zu einander bei diesem 
zeitlichen Zusammentreffen war nun in verschiedenen Epidemien ein 
verschiedenes; sehr hSufig ging Sehweifsfriesel als Epidemie dem 
Auftreten von Cholera vorher und erlosch mit Entwickelung dieser 
Epidemie, so 1832 im Departement Oise, 1849 in fast allen von 
beiden Krankheiten heimgesuchten Ortschaften desselben Departe- 
ments, in Etampes und anderen Orten des Departements Seine - 
Oise und in mehreren Gegenden des Departements Yonne, wo der 
Verlauf der Cholera sich unter solchen Verhältnissen besonders gün- 
stig gestaltete, 1854 in den Departements Haute -Marne, CAte-d'Or 
und Vosges, wo, wie Jacquot erklärt, Sehweifsfriesel fast »rin 
unzertrennlicher Gefährte« der Cholera war, und 1855 im Arron- 
dissement Bajonne; andere Male traten beide Krankheiten ziemlich 
gleichzeitig auf und herrschten und erloschen auch zu gleicher Zeit, 
so 1812 im Departement Seine- Oise, 1849 in mehreren Ortschaften 
des Departements Somme, in Meaux, einigen Gegenden von Puj- 
de-Dome, in Marseillan, Epemaj, im Departement Yonne, 1854 
und 1855 in vielen von den Krankheiten heimgesuchten Ortschaften 
der Departements Haute-SaAne, Haute-Garonne, Jura, Aube, Hautes- 
Pjrenies, Hirault, Cbarente und Landes; zuweilen bildete Sehweifs- 
friesel den Vorläufer, dauerte während der Cholera -Epidemie an 
und bestand auch noch nach Erlöschen dieser Krankheit fort, wie 
namentlich 1853 in mehreren Ortschaften der Departements Haute- 
Mame und Seine -Marne und 1854 in Revel; selten erschien der 
Sehweifsfriesel als Nachläufer von Cholera -Epidemien, wie 1849 in 
Toumaj (Departement Marne) und mehreren Ortschaften der De- 
partements Seine -Oise und Yonne; oder endlich beide Krankheiten 
herrschten gleichzeitig in unmittelbar benachbarten Gegenden, so 
dals das epidemische Vorherrschen der einen Krankheit das der an- 
deren ausschlofs, wie in der Epidemie des Jahres 1849 in vielen 
Ortschaften der Departements Oise, Puj-de-Dome, Somme, Yonne, 
Vosges, Seine -Oise und 1854 in Cdte-d*Or beobachtet worden ist, 
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wo beispielsweise in der Ortschaft la Mareiie mit 8000 EinwohiMRi 
97 Fälle von Scbweibfriesel und nur 48 Fille Ton Cholera , da- 
gegen in dem benachbarten Flammerans eine bedentende Vcrbrd« 
tnng der Cholera, aber nur yereinzelte Fille tob Schweifsfriesel 
▼orkamen. 

Mit diesem zeitlichen Zosammentreffen tob Schweilsfriesel- und 
Cholera -Epidemie war denn nun auch ein nicht seltai ToAowmendcs 
Zusammentreffen, eine Combination beider Krankhdtea, im InJBfi- 
duum gegeben. — Am hKufigsten sprach sich diese ComhinatioB m 
einer eigenthümlichen Gestaltung des Schweilsfrieseb aus, indes 
sich demselben Choleradiarrhöe und andere Erscheinungen Ton Cbo- 
lertne hinzugesellten ^), oder indem sich der SchweilsGrifsel im Ver- 
laufe von Cholerine entwickelte, so da(s die charakteristischen Dam« 
ausleerungen, die Piilcordialangst, Muskelkrimpfe u. s. w. unier 
Ausbruch eines starken Schweifses nachlielsen und der Schwdls- 
firiesel nun seinen ungestörten Verlauf nahm (Verneuil); alle der- 
artigen Fille gaben nach dem übereinstimmenden Urtheile aller 
Beobachter eine durchaus günstige Prognose, nur war die Recon- 
valescenz meist eine auflallend langwierige, durch mannigfache Be- 
schwerden getrübte und stand so in einem grellen Widerspruche 
mit dem verbiltnifsmifsig leichten Verlaufe der Krankheit. — Weit 
seltener entwickelte sich Cholera bei einem an Schweilsfiriesel er- 
krankten Individuum, und zwar entweder schon im Anfimge dar 
Krankheit, in welchem FaUe die Schweifse zu flieben aufhörten, 
Krimpfe, CoUapsus und gewöhnlich sehr schnell der Tod erfolgte» 
oder, was gewöhnlicher war, erst gegen Ende oder im Stadium der 
Recon valescenz von Schweifsfriesel, ein Verhiltnils, das auch zu- 
meist eine schlechte Prognose gab*). — Sehr selten*) endlich trat 
Schweifsfriesel im Verlaufe (so nach Dechambre in der Epidemie 
1854 im Departement Haute -Garonne oft schon im Stad. reactionis), 
oder in der Reconvalescenz von Cholera (Mici), alsdann jedoch 



*) Meni^re, FoaetrtjBvcqiioy, Verneuil, Jteqvot, Deehambre, Badli 
et Stgot, Defrtnce, Colsoa, Ltchtise, Arntat, Mic^, Rossoatrot i.l. 

*) Meniire, Hoarmtnii, Barth (ani Cognac), Boinet, Badin et Sagot, 
Vergne, Mic^. 

^ Boinet erklirt diesen Modni der Combination nie getehea n haben, vnd wm6k 
viele andere Beobachter arklSren denselben fOac selten. 
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meist ohne wesentliche Gefahr ßir den Kranken auf (Dechambre 
aus der Epidemie 1854 im Departement Ardennes). 

Dafs es sich bei diesem Zusammentreffen von Schweißfriesel 
mid Cholera in der Epidemie ond im Individuum nicht um einen 
Zufall handelt, dafs zwischen diesen beiden Krankheiten unter den 
genannten VerhSltnissen ein ätiologischer, vielleicht auch pathologi- 
scher Zusammenhang existirte, scheint mir in Anbetracht der hier 
vorgefiihrten Thatsachen kaum noch einer Frage zu unterUegen, 
eine weitere Bestätigung dieser Annahme aber finden wir in der 
Seuchengeschichte der neuesten Zeit, in welcher uns eine an ver- 
schiedenen Punkten der Erdoberfläche beobachtete, rigenthömlieh 
gestaltete Form von Schweifskrankheit, und zwar stets in Beglei- 
tung der Cholera, zum Theil selbst an den Erscheinungen dieser 
Krankheit participirend , entgegentritt, welche wir um so mehr in 
näheren Betracht ziehen müssen, als sie nicht nur die Geschichte 
der uns hier speciell interessirenden Krankheitsgruppe er^nzt, son- 
dern auch ein wesentlich neues Licht auf die Natur der Scbweifs- 
krankheiten und das Verhältnifs derselben zur Cholera zu werfen 
geeignet ist 

Die erste Nachricht über die in Frage stehende Krankheita» 
form finden wir in dem Berichte von Murraj^) über eine von 
ihm unter dem Namen »sweating Sickness (Schweifskrankheit)« be- 
schriebene Krankheit, welche er im Juni, Juli, September und Oe- 
tober 1839 und im Juni und Juli 1840 in seinem Stationsorte 
Mhow (in Malwa) beobachtet hat, während die Cholera in der 
Nachbarschaft epidemisch, in Mhow selbst nur in vereinzelten Fällen 
vorkam, und hier während des Herbstes gleichzeitig Malariafieber 
herrschten. — Dem Krankheitsausbruche ging ein mehrtägiges Sta- 
dium prodromorum vorher, in welchem die Kranken über einen 
leichten Kopfschmerz und Druck in der Magengegend klagten, an 
Appetit- und Schlaflosigkeit litten, täglich mehrere dünnflüssige 
Stühle hatten, während die Herzthätigkeit auffallend geschwächt er- 
schien; ein mehr oder weniger heftiger Frost mit darauf folgender 
Ritze bezeichnete den Anfang der entwickelten Krankheit, gleich- 
zeitig steigerten sich der Kopfschmerz und die übrigen zuvor ge- 



") Madm fnarterly m«d. JonmaL 1840. IL p. 77 imd 1841. DL p. 80. 
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nannten ZafXUe; die Kranken klagten fiber die XnÜMrete Ench^rfoig, 
heftigen, brennenden Schmerz in der Pricordialgcgeiid, Dant mA 
worden sehr nnmhig ; alsbald traten wisserige, wenig geftriite StnU- 
entleerangen, zuweilen auch Erbrechen ihnlicher MtSMO, Krimpb 
in den ExtremitSten, Athemnoth, Gefiihl yon BeUemmong und Angrt 
in den Pracordien anf, der Pols wurde schnell, klein, der Henchoc 
▼erschwand und die Haut bedeckte sich mit flieTsenden Schweiisca. 
In den schlimmsten Flllen lieben nun alle Beschwerden, mit Aus- 
nahme des heftigen Durstes, der Brustbeklemmung und der pro- 
fusen Schweibe, nach, allein der Puls wurde illmihlich unfiihlbar, 
an Stelle der bis dahin intact gebliebenen BesinnKchkdt trat aU- 
mihlich ein komatöser Zustand ein, und oft schon 10 Stunden nach 
dem ersten Anfalle erfolgte der Tod; Erbrechen und Krimpb waren 
während des KrankheitsTcrlaufs keine besonders hervorragenden und 
Constanten Erscheinungen, dagegen beobachtete man stets yoUkom- 
mene Urinverhaltung und Mangel an Galle in den Dannausleerun- 
gen. — - Bei günstigem Verlaufe wurde der Puls voller und lang- 
samer, das GeftUil von Brennen und Druck in den PiiLcordien lieb 
nach, die Ausleerungen wurden gallig gefärbt und faculent, der 
Kranke entleerte gröfsere Quantititen Urin und schlief em, um ge- 
sund zu erwachen, wihrend in anderen, weniger günstig und prompt 
verlaufenen Flllen Fieber und fliefsende Schweibe noch lingere Zeit 
anhielten. — Häufig wiederholte sich nun nach 12 — 48 Stunden 
dieselbe Reihe von Erscheinungen, und so kam es nicht selten selbst 
zu mehreren aufeinander folgenden AnfUlen, die bei günstigem Ver- 
laufe immer leichter wurden, während im ungünstigen FaUe das 
Koma sich steigerte, immer längere Zeit anhielt, und die Krankheit 
schlieblich mit Tode endigte, obwohl selbst noch in den hdUgstcn 
Fällen (M. sah einen Kranken, der 3 Tage lang in Koma gelegen 
hatte, genesen) Heilung erfolgte. Die Reconvalescenz war immer 
durch einen hohen Grad von Schwäche des Kranken ausgezeichnet, 
oft klagten die Genesenden längere Zeit über ein lästiges Gefiihl in 
der Herzgegend, und nicht selten erfolgten Rückfälle und Recidive. — 
Bei der anatomischen Untersuchung von zwei dieser Krankheit unter- 
legenen Individuen fand Murray ein auflattend dunkles, dünnflüs- 
siges Blut, serösen Ergufs in die Hirnhäute und starke Blutanhäu- 
fung in den Brust- und Bauchorganen, sonst übrigens keine we- 
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sentlichen aDatomischen VerändemngeD. Den Tod glaubt M. durch 
Urämie in Folge der im Kraukheitsverlaufe stets yollkommen unter- 
drückten Urinsecretion bedingt, in der Krankheit selbst aber findet 
er das Bild des Schweifsfrieseis wieder, während dabei, wie er 
meint, eine Reibe von Erscheinungen die nahen Beziehungen dieser 
Schweilskrankheit zur Cholera, eine andere die zu Malariafiebem 
nicht verkennen lasse. 

An diese Mittheilungen nun schliefsen sich Berichte über eine 
zur Zeit d^s epidemischen Vorherrschens von Cholera auf europäi- 
schem Boden beobachtete Krankheitsform, welche der indischen 
Schweifskrankheit, wenn auch nicht vollkommen gleich, doch in 
hohem Grade ähnlich ist, und welche wie diese eine sehr nahe Be- 
ziehung zum Schweifsfriesel zeigt — Der Marine -Arzt Roux in 
Toulon ist der Erste, welcher auf diese eigenthümliche Krankheit 
anfinerksam gemacht und nach den von ihm in den Cholerajahren 
1849, 1854 und 1855 daselbst gemachten Beobachtungen ein Bild 
derselben unter dem Namen der »Cholera cutan£ ou sudoral« ent- 
worfen^), gleichzeitig aber auch auf Nachrichten') französischer 
Marine -Aerzte hingewiesen hat, welche dieselbe Krankheit auf der 
französischen Flotte im schwarzen Meere während des Krimmkriegea» 
und zwar zur Zeit der Cholera -Epidemie des Jahres 1854, beob- 
achtet haben, und eben diese Nachrichten werden, abgesehen von 
einzelnen anderen, weniger vollständigen Angaben französischer Aerzte, 
durch die Mittheilungen von HouUs') und Bourgogne^) über 
das Vorherrschen derselben KrankheitsForm zur Zeit der Cholera- 
Epidemie des Jahres 1854 in Languedoc (speciell in Sor^ze, Revel 
und anderen Orten des Departements Tarn) und in Cond^ (Nord) 
ergänzt 

Nach der von Roux gegebenen Beschreibung trat diese Krank- 
heit, welche sich durch eigenthümliche nervöse Zufälle, durch die 
profusen Schweifse, die Abwesenheit oder Geringfiigigkeit der Aus- 
leerungen durch Erbrechen und Stuhl, sowie durch den interroit- 
tirenden Verlauf und ihre lange Dauer von der gleichzeitig herr- 



>) Union m«<L 1855 No. 27-82, 1857 No. 131. 139. 142. 148. 
^ ibid. 1855 No. 81. ^ ReTue m^d. 1855 Aogost, September. 

*) Lettre sor le trmitement abortif da Cholera uiatiqne. Valendennes 1854 and in 
▲DUAL de It Soc med. de Brogei. 1860 November, December. 
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sehenden Cholera unterschied, gemeinbin ohne Vorboten auf; das 
Individuum wurde gewöhnlich plötzlich, besonders hlufig fai der 
Nacht, von einem Gefühle iufserster, Ohnmacht Ihnlidier Schwiche 
und einer eigenthiimlichen, einem elektrischen Schlage gidchen Er- 
schütterung befallen, gleichzeitig trat Blisse des Gesichtes, Kllte- 
gefiihl, Verlnderung der Stimme, Verlangsamung des Pulses, zu- 
weilen auch Uebligkeit und Drang zum Stuhlgänge ein, so dafs die 
Kranken von der Cholera ergriffen zu sein glaubten. Nachdem dieser 
peinliche Zustand kurze Zeit, oder selbst mehrere Stunden ange- 
halten hatte, trat Reaction ein, der Puls hob sich, der Körper 
wurde warm, und nun trat ein unversiegbarer (intarissable) Schweib 
ein, der, weder im Gerüche, noch in der Farbe etwas Eigenthüm- 
liches darbietend, Tag und Nacht hindurch stromweise flofs, so 
dafs der Kranke zu einem anhaltenden Wechseln der Wische ge- 
zwungen wurde. Allmählich liefsen Schweifs und Hitze nach, der 
Kranke lag nun in der Mufsersten Erschöpfung da, das Gesicht er- 
schien verfallen, erdfahl, die Extremititen waren wie zerschlagen, 
oder krampfhaft afficirt, Appetit und Schlaf fehlten, und neben an- 
deren Neuralgien war es namentlich ein empfindlicher Druck mit 
Gefühl von Beklemmung im Epigastrium, welcher den Kranken be- 
sonders quälte. Nachdem dieser Zustand mehrere Tage angehalten 
hatte, liefsen die Erscheinungen allmählich nach, Appetit, Schlaf 
und die Kräfte kehrten allmählich wieder, und der Kranke schien 
in der Reconvalescenz zu sein, als plötzlich ein neuer Anfall mit 
der ganzen Reihe der zuvor geschilderten Erscheinungen auftrat und 
derartige Anfälle wiederholten sich 3— 5— 6 mal oder selbst fort- 
dauernd während der ganzen Epidemie, und zeigten dabei bald einen 
voUständig intermittirenden, namentlich im Anfange und am Ende 
der Epidemie, bald einen remittirenden Typus, zuweilen aber er- 
folgten sie auch ganz unregehnäfsig. Die Krankheit wurde nur bei 
Erwachsenen beobachtet und verlief durchaus günstig, und selbst 
die zurückbleibenden mannigfachen Besehwerden, so namentlich' Neu- 
ralgien, ein Gefiihl von Beklemmung in der Herzgegend, Verdauungs« 
Störungen, geistige Verstimmung u. s. w. verloren sich mit der Zeit 
gewöhnlich vollkommen'). — In einer ähnlichen Weise, nur ohne 

*) Dab es sich hier nicht etwa, wie mta Tennnthen dftrfte, voi eiae Form rem 
pernidösem Makriafieber handeK, geht einerseits ans der ToUkommaiieB UrnrnUktmikdi 
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jene eigenthümlichen iDtermissionen und bei weitem bösartiger, ge- 
staltete sich die Krankheit nach den Beschreibungen von Beau auf 
der französischen Flotte im schwarzen Meere, nach Bourgogne 
in Conde und nach HouUs im Departement Gard, indem sie eben 
hier unter den ausgesprochenen Erscheinungen einer Cholera asphj- 
ctica meist tödtlich verlief, und in dem Krankheitsbilde eben nur an 
Stelle der Darrotranssudate jene fliefsenden Schweifse traten: »361 
malades,« heifst es in dem Berichte von Beau, »offraient tous les 
sympt6mes les plus tranchis du cholera algide: cyanose, froide 
glacial des extr^roitis et de la langue; sueurs froides s'ecoulant par 
toute la surface cutande en assez grande quantit^ pour travener 
en quelques instans les linges des malades et macerer leur ^piderme; 
abscence du pouls radial, extinction de la voix, amaigrissement ra- 
pide, facies choUrique tjpique, crampes tres douloureuses, quelque- 
fois suppression des urines. Les vomissemens et la diarrhee caraet^ 
ristiques ont seuls manq^ assez souvent et c*est Ik encore une des 
nuances particulieres h, notre epidimie. L'abondante diapho-* 
rese que nous avons signaUe, a, d'ailleurs, sembU rem- 
placer Th/pers^cr^tion intestinale habituelle.« 

Fassen wir die im Vorigen mitgetheilten Thatsachen behnb 
einer Beurtheilung der Frage nach der Natur der hier, unter der 
allgemeinen Bezeichnung der »Schweifskrankheiten« dargestellten 
Krankheitsformen zusammen, so tritt uns zunächst als eine con- 
stante, allen diesen Krankheiten eigenthümliche, sie wesentlich cha- 
rakterisirende Erscheinung die gesteigerte Thätigkeit der Haut, ab 
secretorisches Organ, in Form eines abnormen transsudativen Pro- 
zesses entgegen, und zwar sehen wir dieses, in profusen Schweifsen 
erfolgende Transsudat unter den ausgesprochensten Erscheinungen 
einer, von Ailection des Nervensystems ausgehenden, oder doch von 
einer solchen begleiteten, mehr oder weniger tiefen Störung in den 
Circulations- und NutritionsverhKltnissen erfolgen; fem davon, dem 
in den hier betrachteten Schweifskrankheiten auftretenden Schweibe 



des Chiniiu bei dieser Krankheit, sodum aber auch ans den im Folgenden mitgeUieiltea 
Thatsachen herror; ftbrigens haben wir in der Febris recurrens and der Meningitis 
cerebro - gpinalis epidemka, wia in dem Schweilsiiiesel selbst, Krankheitsformen kennen 
gelernt, welche, ohne Halariakrankheit n sein, dennoch nnter Umstinden einen inter> 
mittirenden Typos im Krankheitsredanfe leigen. 
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eine kritische Bedeutang beilegen zu dürfen, wird mm das Wesen 
und die Bedeutung dieser Erscheinung daher Ton demselben Ge- 
sichtspunkte zu beurtheilen haben, von welchem man bei der Benr- 
theilung anderer, aus Shnlichen allgemeinen Störungen hervor- 
gehenden, abnormen Transsudationsprozessen ausgeht, keiner der uns 
genauer bekannt gewordenen Krankheitsprozesse aber bietet hiefär 
eine so prägnante Analogie, als gerade diejenige Krankheit, zu wel- 
cher die Schweifssucht auch nach anderen Richtungen hin eine nicht 
zu yerkennende Beziehung zeigt, die Cholera, und diese Analogie 
ist in der That eine so grofse, dafs Hufeland schon bei dem er- 
sten Auftreten der Cholera auf europäischem Boden auf die Aehn- 
lichkeit zwischen dieser Krankheit und der ältesten, uns bekannt 
gewordenen Schweifssucht, dem englischen Schweifse, aufmerksam 
geworden ist, und französische Beobachter, von dem so häufig und 
eonstant beobachteten zeitlichen Zusammentreffen von Schweifsfriesel 
und Cholera in der Epidemie geblendet, beide Krankheiten vom ge- 
netischen Standpunkte sogar identificiren, die Cholera als eine Art 
inneren Schweißfriesels (»comme une sorte de suette interne« wie 
Dubun sich ausdrückt), resp. den Schweifsfriesel als eine Art 
»Hautcholera« erklären zu dürfen geglaubt, und fiir diese Annahme 
in jener zuletzt besprochenen Zwitterform von Cholera und Schweifs- 
friesel eine wesentliche Stütze gefiinden haben. 

Wir wissen zu wenig von dem diese Krankheiten bedingenden 
Krankbeitsgifte, und von den den Krankbeitsprozessen selbst zu 
Grunde liegenden physiologischen Vorgängen, als dafs wir von die- 
sem, allein berechtigten Standpunkte aus ein sicheres Urtheil übw 
das Verbältnifs derselben zu einander zu gewinnen vermöchten; wir 
haben vorläufig von dem objectiven Standpunkte der Geschichts- 
forschung die Thatsachen in ihrer zeitlichen und räumlichen Gestal- 
tung zu einander zu erkennen und darzustellen versucht, wir haben 
an die Geschichte des englischen Schweifses, der letzten grofsen 
Volkskrankheit des Mittelalters anknüpfend, die Spuren dieser Krank- 
heit im Verlaufe der nächsten Jahrhunderte bis auf die Gegenwart 
verfolgt, und wenn wir, an den Scblufs unserer Untersuchung ge- 
langt, vor einer Reihe von Thatsachen stehen bleiben, deren eigen- 
thümliches Verhalten zu einander wir vorlinfig auch nur in sdnen 
äufseren Umrissen zu erfassen vermögen, so haben wir, wie ieh 
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glaube, auch damit einen nicht unwesentlichen Schritt in unserer 
Erkenntnifs gethan : wir haben einen Blick in die grofsartigen Vor- 
gänge geworfen, welche, tief in das Leben der Menschheit ein- 
greifend, die wechselnden Gestaltungen desselben in den verschie- 
denen Perioden der historischen Entwickelung des Menschenge- 
schlechtes bestimmen und regeln, und wenn wir den Schleier, der 
alle diese Vorgänge ihrem inneren Wesen nach vor unserem Auge 
verhüllt, auch nicht zu lüften vermögen, so wollen wir uns vor- 
läufig mit der Erkenntnifs der Thatsachen begnügen, und unter 
diesen auch die uns scheinbar fern liegenden nicht unberücksichtigt 
lassen, da wir zur KenntniCs des ganzen Lebens eben nur dann 
vorzudringen vermögen, wenn wir es in allen seinen Gestaltungen 
erkannt haben. 
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SCHRIFTEN-VERZEICHNISS '). 



Adelung (Wolffgang Heinrich) Kurtze historiBche Beschrefbong der 

uralten u. s. w. Stadt Hamburg. Hamburg 16%. 4. 
Agricolae (Georgii) De peste Libri tres. Basileae 1554. 8. 
Aikin (John) Biographical Memoirs of medicine in Great Britain, firom 

the revival of literature to the time of Harvey. London 1780. 8. 
Allionii (Caroli) Tractatio de miliarium origine, progressn, natura et 

curatione. Angustae Taurinorum 1758. 8. [Deutsch. Mühlhausen 1785.] 
[Andreae in Med. Zeitung des Vereins für Heilkunde in Preufsen. 1850. 

p. 29. 33.] 
AngeluB (Andreas, Struthiomontanus) Annales Marchiae Brandenbur- 

gicae, das ist: Ordentliches Verzeichnifs und Beschreibung der fümem- 

sten und gedenckwirdigsten Märckischen Jahrgeschichten u. s. w. 

Franckfurt a. 0. 1598. fol. 
Annales Berolino-Marchici, ab anno 965 ad annum 1740. Deutsche Hand- 
schrift. Berliner Königl. Bibl. Ms. boruss. Fol. 29. 
Antwerpsch Chronykje, sedert den jare 15(X) tot het jaar 1574, door F. G. V. 

Te Leiden 1743. 4. 
[Arlin M6m. sur la Suette. Par. 1845.] 
[Arvedi Cenni ed osservaz. med.-prat sopra il morbo migliare. Venez. 

1840.] 
Astruc (Johann.) De morbis venereis Libri novem. H. Tomi. Lutetiae 

Parisiorum 1740. 4. 
[Aufauvre in Hist. de la Soc. de MM. de Paris. Tom. IV. M6m. p. 147.] 
[deAugustinis Osservaz. intomo alle febbr. migl. etc. Milano s. a. (1756).] 
Autenrieth (Hermann Friedrich) Ueber das Gift der Fische, mit 

vergleichender Berücksichtigung des Giftes von Muscheln, Käse, Gehirn, 

Fleisch, Fett und Würsten, so wie der sogenannten mechanischen Gifte. 

Tübingen 1833. 8. 
Baccii (Andreae) De Thermis Libri VH. PaUvii 1711. 4. 



*) Es sind hier nur die yom Verfassor [and Heransgeber] selbst benntiten Werke 
•ngefiüirt 
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Baco, 8. Veralam. 

[Badin et Sagot in Union m6d. 1849. Octobr.] 

Baker (Sir Richard) A Chronicle of the Kings of England, from the 
time of the Romans Government nnto the death of King James. London 
1665. fol. 

Balaei (Joannis, Sndovolcae) Blastrinm maioris Britanniae scriptonun, 
hoc est Angliae, Cambriae et Scotiae Summariom, ad annum d. 1648. 
Londini 1548. 4. 

[Barailon in Bist de la Soc. de MM. de Paris. Tom. I. p. 225, Möm. 193. 
Tom. IL p. 198.] 

[Baraldi Storia d*ana cost epid. delle febbr. migl. Modena 1781.] 

[Barth (I) in Mto. de FAcad. de MM. Tom. XX. p. CXXn, (II) ibid. 
Tom. XXI. p. cm.] 

[Barthez in Gsz. mM. de Paris. 1839. Ko. 39.] 

Bayer (Wencefslans — von Elbogen, genannt Cnbito) Richtiger rath- 
schlag und bericht der ytzt regierenden PestUentz, so man den Enge- 
lischen Schweyfs nennet Leyptzigk, d. 4. September 1829. 8. 

[Bazin in Gaz. mM. de Paris. 1832. p. 445.] 

[Beck in Münch. ärztl. Jahrb. Bd. n. p. 295.] 

Bell (George Hamilton) A Treatise on the diseases of the liver, and 
on bilious complaints etc. Edinburgh and London 1833. 8. 

[Bellet An febr. putrid. Picardis Suette dicta sudorifera? Par. 1733.] 

[Belpietro in Gaz. med. Lombarda. 1849. No. 16. 17.] 

[Bertrand in Gaz. des hopit 1854. p. 414.] 

[Bida in Jonm. de Möd. Ann. 1787. Vol. L p. 7.] 

[Bodenmüller (I) in Hufeland Joum. der Heilk. LXXXL Heft 3. p. 8, 
(H) in Würtemb. med. Correspondenzbl. XL p. 196.] 

[Boinet in Bullet, de FAcad. de MM. de Paris. Tom. XY. p. 79.] 

[Boncerf in Hautesierck Rec. d'observ. de MM. Tom. U. p. 223.] 

Bonn (M. Hermann) Lübecksche Chronica, s. 1. 1634. 8. 

[Borchard Hist. de Föpid6mie de Suette etc. Bordeaux 1842.] 

[Bouchor (I) in Joum. de MM. Tom. IX. p. 287, (II) ibid. Tom. XIX. 
p. 475, (HI) ibid. Tom. XL. p. 286.] 

[Bourbier in M^m. de FAcad. de MM. de Paris. Tom. IX. p. 57.] 

[Bourgeois (I) in Gaz. mM. de Paris. 1840. No. 1, (II) in Arch. gön. de 
MM. 1849. Novbr.] 

[Bouteille in Joum. de MM. Tom. U. p. 259. 351. 403.] 

[Boyer Möthod. i suivre dans le traitement de differ. malad, öpid. etc. 
Par. 1761.] 

[Boyer-Goubert in Gaz. des hopit. 1860. Ko. 80. p. 318.] 

[B ri eude in Hist. de la Soc. de MM. de Paris. Tom. Y. M6m. p. 321. 334.] 

Brown (Robert) Yermischte botanische Schriften. Ins Deutsche über- 
setzt und mit Anmerkungen versehen von C. G. Kees von Esenbeck. 
Schmalkalden 1525. 2 Bde. 8. 

[Bucquoy in Craz. mM. de Paris. 1853. p. 450.] 
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[Burresi in Gazetta med. Toscana. 1856. No. 17.] 

Bursorii de Kanilfeld (Joann. Baptist) laatkiilioiiiim siedtoiniM 

practicae, qnaa aadüoribns suis praolegebat, VoIL IV. Beeadi cur. 

J. F. C. Becker. Berolini 1833. 12. 
[Burtez De la suette miliaire. Stra&burg 1845.] 
Gaii (Joliannis, Britanni) De Ephemera Mtaaniea über. Beondi cor. 

J. F. C. Hecker. Berolini 1833. 13. 
Joannis Caii Britanni, De canibus britannicis Über uniis; De rario n im 

animalium et stirpium historia Liber aniu; De Ubiis propriis Liber umM; 

De pronnnciatione graecae et latinae linguae, cum ici^>tione nora, 

LibeDus. Ad optimomm exemplarium iidem reoogiiHi a 8. Jebb, M. D. 

Londini 1729. 8. 
Caius (John) A Boke or Gounseill against tfae Disease eommonly eaUed 

the Sweate or Sweatyng Sicknesse. Imprinted at London. A. D. 

1552. 12. (Ist in Deutschland nicht vorhanden. Einen Abdruck des 

grOfeten Thefles dieser meikwürdigen Schrift hat Babington in seiner 

englischen UebersetKong vom „sohwarEcn Tode* des Verf. gdiefert) 
Campo (Antonio) Gremona, fedelissima dtta et nobflissima oolonia de 

Romani, rappresentata in disegno col sno eontato et ütastrata d*nBa 

breve historia etc. Müano 1645. 4. 
[Cantieri in Sperimentale medico. 1861. No. 3. 4. 6.] 
[Castricns (Jacobus) De sndore epidemiali quem angtieum voonnt ad 

medicoB Gandenses epistola. Luteoiae 1529.] 
[Ghabrely in Bullet möd. de Bordeaux. 1841. O^r.] 
[Ghalette in Bullett de FAcad. de MM. de Paris. Tom. XXL p. 112.] 
[Ghauvin ibid. Tom. XXII. p. 345.] 
du Ghesne ( Andr^) Histoire gön^e d*Angleterre d*£oosse et d'Iilande. 

Paris 1614. fol. 
Kurzgefaiste Hamburgiscbe Ghronica u. s. w. Hamburg 1725. 8. 
Ghronici chronicorum poHtici Libri duo. Franooforti 1614. 8. 
[Ghronicon nniyers. Urspergense ed. a Gonrado a Lichtenau. Azgenlor. 

1609. foL] 
[Ghronicon Glnsinum. Selecta ex Henr. Bodonis Ghr. Glus. in Leib- 

nitz Script rer. Brunsvicar. Vol. IL 366.] 
[Ghronicon ineditum Abbatiae Salisburgensis. Im Ausiuge in der G.-H. 

Sammlung p. 410.] 
Ghronik von Erfürt, bis 1574. Handschrift. 4. Ohne Seitemahlen. Durch 

die Güte des Herrn Regierungs- und Medidnalraths Dr. Fischer in 

Erfurt im Besitz des Verfassers. 
[GlauBse De la suette miliaire. Par. 1855.] 

[GolBon in Bullet de FAcad. de MM. de Paris. Tom. XIV. p. 678.] 
Mömoires de Messire Philippe de Gomines, otl Ton trouve l'histoire 

des Rois de France Louis XL et Gharies VUL IV Vol. Paris 1747. 4. 
GorduB (Euricius) Eyn Regiment, wie man sich rot der newea Plage, 

der Englisch schweils genannt, bewaien, und so man damit eigrüHsn 
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wird, darinn halten soll. Marpurg 1529. 4. Die zweite Auflage ist 

bald nach der ersten erschienen, und dieser in dem Exemplar der 

KönigL Bibl. zu Berlin angebunden. 
Gramer (D. Daniel) Das grolse Pomrische Kirehen-Chronicon u. a. w. 

Alt -Stettin 1676. fol. 
Curicke (Reinhold) Der Stadt Dantzigk historische Beschreibung. 

Amsterdam und Dantzigk 1688. fol. 
Dalin (Olof) Svea Rikes Historia. 3 Delen. Stockholm 1747—60. 4. 
[Dalmazzone in Reporter. med.-chir. di Torino. 1824. p. 97.] 
Damiani (Tertii — Vissenaci Decicopolitani) Theoricae medicinae, totam 

rem miro compendio complectentes, non modo medicis aut chirurgiSi 

yerum et omnibus, quibus sanitatis divitiae cordi sunt, accommodae, 

atque adeo necessariae. Eis accessit Libellus nt^t tov Uf^etrowiMf, 

tempore, quo hoc malum saeviret ab eodem concinnatns. 

Antwerpiae 1541. 4. (Bibliothek der Universität Jena.) 
[Damilano Abhandl. über den FrieseL Aus dem ItaL Göttingen 1782.] 
[Debrest (I) in Joum. de MM. Tom. IV. p. 393, (II) ibid. Tom. XIX. p. 116.] 
[Dechambre in Gaz. hebdomad. de MM. 1855. No. 7.] 
[Defrance in Joum. complSm. de Möd. Tom. XLm. p. 379.] 
[Doli sie in Gaz. möd. de Paris. 1832. p. 537.] 
[Desmars in Joum. de M6d. Tom. X. p. 71.] 
[Destrem in Gaz. dee hopit 1854. p. 419.] 
Ditmari (Episcopi Mersepurgii) Chronici Libri YII nunc primum in lucem 

editi. Francofurti 1580. fol. 
[Dubun de Peyrelongue (I) De Föpid durant Fötö de 1821 ete. 

Par. 1824, (11) in Transact möd. Tom. IX. p. 197.] 
[Dumas in Gaz. des hopit 1860. No. 71.] 
[Duplessis Reflex, sur la nature .. de la maladie .. daos le Haute- 

Languedoc. Par. 1782.] 
[Ebersberger im Med. Gorrespondenzbl. bairisch. Aerzte. 1847. p. 180.] 
[Egbert, Sebast. in Dodonaei Prax. art. med. Amstelod. 1616. p. 69.] 
[Egg er Ueber die Miliaria in Baiera etc. Mtlnchen 1849.] 
Erasmi (Desiderii, Roterodami) Epistohiram Libri XXXI et Melanch- 

thonis Libri IV etc. Londini 1642. foL 
Erasmi (Desiderii) Roterodamensis Miaqiag fyMtofuov siye Stuititiae 

laus. Ed. Guil. €k)ttl. Becker. Basil. 1780. 8. 
Fabyan (Robert) The new Chronicles of England and France, named 

by himself the Ck)ncordance of Historics. London 1811. 4. 
Fallopii (Gabrielis) Opera quae adhuc extant omnia. Francoihrti 1584. foL 
[Fantoni Histor. de febrib. miliar. Aug. Turin. 1747. p. 110.] 
Fell (Joannes) Reram Anglicaram Scriptores veteres. Oxon. 1684. fol. 
Fernelii ( Joannis, Ambiani) Universa medicina^ tribus et viginti Libris 

absoluta. Lutetiae Parisiomm 1567. fol. 
Foderö (Fr. Emm.) Lebens sur les dpidömies et Fhygiöne publique, faitea 

ä \a facuitö de mödecine de Strasbourg. 4 Voll Paris 1822—24. 8. 
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[Foder6 Recherch. snr . . la fiövre connne sons le nom de mfliaire. Paris 

1828.] 
Forest! (Petri, Alcmariad) Observationam et eurationnm medicinjüimii, 

aive Medicinae theoricae et practicae Libri XXVIII. Franooforti a. IL 

1614. fol. 
[Foncart (I) De la suette miliaire. Par. 1854, (II) in Gaz. mM. de Paria. 

1855. p. 64.] 
Fracastorii (Hieronymi) Veronensis, Opera n.partt Lngdim. 1591. 8. 
Franck von Word Chronica, Zeytbuch und Geschychtbibel von anbegyn 

bi(s inn difs gegenwertig 1531. jar. Strafeburg 1531. fol. 
[Fran^ois in Joum. g6n6r. de MM. Tom. LXXVn. p. 204.] 
Koning Friderich den Forstis, Danmarckis, Norgis, Wendia oc Gothis 

Konning etc. Histori. Kiobenhaffn 1597. 4. 
[Fuchs in Hecker vdssenschaftl. Annal. der Heilk. XXIX. p. 252.] 
Fuhrmann (Matthias) Alt- und neues Wien, oder dieser Kayseri. und 

Ertz- Lands -fürstlichen Residentz- Stadt chronologisch- und historiacbe 

Beschreibung. 2 Theile. Wien 1739. 8. 
[Gaillard Considör. sur T^pid. de Suette. Poitiers 1845.] 
[Galy in Bullet de VAcad. de MM. de Paris. Tom. VIL p. 959.] 
[Gastellier Essai sur la fi6vre miliaire. Paris 1784.] 
[Gattai in Gazetta mM. Toscana. 1856. No. 29.] 
[Gaultier de Claubry (I) inM^m. de TAcad. de MM. de Paris. Tom. XVL 

p. 40, (ü) ibid. Tom. XVH. Pi6c. histor. p. CLXV, (IH) ibid. Tom. XVm. 

p. 69, (IV) ibid. Tom. XIX. p. 41.] 
Gemma (Cornelius) De Naturae divinis characterismis, seu rarisetad- 

mirandis spectaculis, causis, indiciis, proprietatibus rerum in partibus 

singulis universi. Libri U. Antverpiae 1575. 8. 
[Genueil in BuUet gön. de thörap. 1842. Octbr.] 
[Gigon Essai sur la suette. AngoulSme lß43.] 
[Giltzheim (Rembertus) Underricht, wie man sich vor der schweissen- 

den kranckheit weren und dar3mne halten soll. Nach dem Mscpt von 

Lisch im Jahrb. des Vereins für Mecklenburgische Geschichte und 

Alterthumskunde. Jahrg. DI. Schwerin 1838. p. 74 seqq. Veröffentlicht 

und abgedruckt in der G.-H. Sammlung p. 507.] 
[Gläser lieber die epidom. Krankheit ... 1801 zu Wittenberg. Wittenb. 

1801.) 
(Godwin) Rerum Anglicarum Henrico Vm. Eduarde VI. et Maria regnan- 

tibus Annales, nunc primum editi. Ex officina Nortoniana, 1616. fol. 
Godwyn (Francis, Bishop of Hereford) Annais of England, containing 

thc reigns of Henry VIII. Edward VI., Queen Maria. EnglishM, cor- 

rected and enlarged by Morgan Godwyn. London 1675. fol. 
Grafton's Chronicle; or History of England, from the year 1189 to 1558. 

In two volumes. London 1809. 4. 
Le Grand d' Aussy, Histoire de la vie privöe des Fran^ais, depuis Fori- 

gine de la nation jusqu'a nos jours. 3 Volk Paris 1782. 8. 
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Gratiolo (Andrea — di Salö) Discorso di peste, nel quäle si conten- 
. gono ntflissime specnlazioni intorao alla natura, cagioni, curazione della 

peste, con un catologo di tutte le pesti piü notabili dei tempi pasaati. 

Venezia 1546. 4. 
Gratoroli (Guiliolmi) Collectio. Der vollständige Titel dieser sonder- 
bar zusammengewürfelten Sammlung ist : Clarissimi philosophi et medici 

Petri de Abano de Yenenis eorumque remediis. Item Gonsilium de 

praeservationo a yenenis D. Guilielmi Gratoroli. Item generös! 

Hermann! a Nnenare Comitis Ttigi tov UfgonvQirov, id est sudatoria 

febri. Item Curatio sudoris anglici in Germania experta. Item Joachim! 

Schiller! de Feste britanica Commentariolus aureus. Omnia opera 

D. Guilielmi Gratoroli ex manu scriptis exemplaribus collata, aucta 

atque illustrata. 8. Sine loco et anno. 
[Grün feit in Revue m6d. 1852. Septbr.] 
Grüner (Christianus Gottfridus) Itinerarium Sudoris anglici ex actis 

designatum. Jenae 1805. 8. 
Grüner (Christianus Gottfridus) Scriptorum de Sudore Anglico su- 

perstitum editio hactenus desiderata et adomata. Jenae (1805). 8. 
Practica celeberrimi vir! Antonii Guainerii Papiensis medicinae Docto- 

ris etc. Lugduni 1517. 4. 
[Guörin in M6m. de FAcad. de MM. de Paris. Tom. XVU. p. 1.] 
Guicciardin! (Francesco) Della Istoria d'Italia Libr! XX. Venez. 

1738. fol. 
[Gundelfinger (Georg) Vonn der newen kranckheyt so forder jars in 

Engelland angefangen hat, und jetzo dÜs Jars Teutschland heymsucht. 

1530.] 
Haftitz (Peter) Microchronologicum Marchicum, das ist ein kurtz ZeÜ- 

büchlein u. s. w. Handschrift. Berliner Königl. Bibl. Ms. boruss. FoL 23. 
HalTs Chronicle; containing the History of England, during the reign of 

Henry IV. and the succeding monarchs, to the end of the reign of 

Henry YOI, London 1809. 4. 
Haraei (Francisci) Annales ducum seu principum Brabantiae totiusque 

Belgii. Tomi UI. Antverpiae 1623. fol. 
Hartmann (Petrus Immanuel) De sudore unius lateris. Diss. Halae 

1751. 4. 
Hecker (Justus Friedrich Karl) Geschichte der HeOkonde, nach 

den Quellen bearbeitet. 2 Bände. Berlin, 1822. 29. 8. 
Hecker (Just. Fred. Ch.) The black Death in the fourteenth Century. 

Translated by B. G. Babington. London 1833. 8. 
Hellwetter (Johann) Vor die Engelische kranckheyt, die Schweifi»- 

sucht genandt, ein Regiment. Leiptzick. 
Herbert of Cherbury (Lord Edward) The life and raigne of King 

Henry the eighth. London 1649. fol. 
Hermann! Contracti Chronicon, ex medito hucusque oodice Augiensi eto. 

ed. Aemilian. Ussermann. 1790. 4. 0. L 
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Magni Hippocratis Coaca praesagia eto. Gnm interpretatioiie et oom- 
mentariis Jacobi Hollerii Stempani, nunc primmii Desiderii Ja- 
cotii Yandoperani opera in luoem editis. Lngdani 1576. foL 

[Historia universitatis Yienneiisis. Tom. ü. fol. 140.] 

Holinshed's Ghronicles of England, Sootland and Ireland. In aix yo- 
lomes. London 1808. 4. 

Hollerii (Jacobi, Stempani) medid ParisienBiB cd. De moibia internie 
Libri U. Lugdnni 1578. 8. 

Ho Back (David) Essays on yarioos snbjects of medieal seienoe. mVolL 
New-York 1824. 30. 8. 

[Hourmann in Gaz. möd. de Paris. 1832. p. 271.] 

Haitfeld (Arrild) Danmarckis Rigis Kronicke, firaKongDan den forste 
oc indtil Kong Knud den 6. Kiobenhaflä, T. I. 1650, T. H. 1652. foL 

[Hu Hin in Möm. de Möd. et de Chirurgie. Paris 1862.] 

T. Humboldt (Friedrich Alexander) Yersuche fiber die gereiste 
Muskel- und Nervenfaser, nebst Yermuthungen über den chemischen 
Proce(s des Lebens in der Thier- und Pflanzenwdt 2 Bde. Berlin 1797. 8. 

Hume (David) The History of England, from tfae Invasion of Julius 
Caesar to tfae revolution in 1688. In 8 Yoll. London 1782. 8. 

Hundt (Magnus, von Magdeburgk) Eyn knrtzes und sehr nutsbaxlichs 
Regiment wider dye schwynde und erschreckliche kraackheit der Pesti- 
lentz auls bewerten und geübten Ertzten tzusamen getragen, sampt 
einem kurtzen bericht der schweyfskranckheit Meher eyn nutz- 
lichs Regiment wider die weltleuftige und unsauber kranckheit der Fran- 
tMsen u. s. w. Leyptzigk, am 7. Cctober 1529. 8. 

[J aequo t in Gaz. mM. de Paris. 1854. p. 579.] 

[JAgerschmid in Compt rend. de la Soc. de MM. de Toulouse. 1850. p.44u] 

[Jahn in Casper Wochenschr. für die ges. Heilk. 1834. p. 225.] 

[Jemina in Bibliot ital. 1816. Tom. lY. p. 149.] 

Jordani (Thomae) Pestis phaenomena, seu de üs, quae circa febrem 
pestilentem apparent, exercitatio. Franoofurti 1576. 8. 

JoYÜ (Pauli, Novocomensis, Episcopi Nucerini) Historiarum sui iemporis 
Tomi U. Basü. 1567. UI YoU. 8. 

Kegler (Casparus) Eyn nutzlichs und trostlichs Regiment wider c^ 
Pestilentz und giütigk pestilentzisch Feber dieSchweyssuoht genant, 
and sust mancherley gifftig und tödtlich kranckheit, u. s. w. Leyptzigk 
1529. 8. (Ist die zweite Auflage. Eine andere ist von Kegler's Solm, 
Melchior, vermehrt in Breslau, 1568 erschienen.) 

[Kegler im Würtemb. med. Correspondenzbl. II. p. 164.] 

[Kellermann in Oest med. Jahrb. Neueste Folge. Bd. XXX. p. 21.] 

Kircheri (Athanasii) Scrutinium physico-medicum contagioeae luis 
quae dicitur Pestis. Ed. Chr. Lange. Lipsiae 1671. 4. 

Kirchring (Gottschalck) und Müller (Gottschalck) Compendium 
Chronicae Lubecensis, oder Auszug und historischer Kern Lübiaoher 
Chronicken; aus verschiedenen Authoribus, als Alb. Crantio, Herm. 
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Bonno, Ghytreo, Reimaro Kock, Reckmann, Helmoldo, Reh- 

been, Angelo, Petersen u.b.w. zusammeng^etragen. Hamb. 1678. 8. 
Klemzen(NicolanB) Vom Pommer-Lande und dessen FürBten-Gesohlecht- 

Beschreibung, in vier Bflchem, nach einer alten Handflchrift heram- 

gegeben. Stralsund 1771. 4. 
[Kock (Reimar) Ghronika der vornehmsten Geschichten ... der Stadt 

Lübeck etc. Im Auszuge in der G.-H. Sammlung p. 443.] 
[Kreyfsig Abhandl. über das Scharlachfieber etc. Leipzig 1802, auch fai 

der Med.-chir. Ztg. 1801. No.81 und in Hufeland Jonm. XIL Heft 8. 

p. 43, Heft 4. p. 172.] 
[Kröll (Sigismund) Regiment wider die schwere, Erschreckliche, In 

Deutscher Nation kurts nicht erhört. Göttliche Epidemie, welche man 

itzund bei uns die Engelischen Schweyissucht nent s. 1. e. a.] 
Kronica der Preulsen. 1558. fol. Handschrift der Königl. Bibl. eu Berlin« 

Ms. boruBS. Fol. 176. 
[Lachaize in Bullet de FAcad. de Möd. de Paris. Tom. XIV. p. 1048.] 
[Leföbure in M6m. de TAcad. de MM. de Paris. Tom. XVU. p. LXXXVI.] 
[Lejeune ibid. Tom. IX. p. 59.] 
Lemnii(Leyini, medici Zirizaei) De habitu et constitutione corporis, quam 

Graeci x^acty, triviales complezionem vocant, Libri IL Jenae 1587. 8. 
[Leo (Job.) Historia Prussiae. Amstelod. 1728. fol.] 
[Lepecq de la Cloture Med. Topogr. der Kormandie. Aus dem Frans. 

Stendal 1794.] 
Lilie (George) Chronicon, sive brevis enumeratio regum et prindpnm, 

in quos Variante fortuna Britanniae imperium diversis temporibus trani- 

latum. Francofurti 1565. 4. Abgedr. bei Jo. Gu alter us, Chronicon chio- 

nioorum politicum. Francof. 1614. 8., welche Ausgabe hier benutzt ist 
[Lindern in Ck>mmerc. litterar. Norimberg. 1735. Vm. 58, X. 74.] 
[Loreau De la suette de Poitou. Poitiers 1846.] 
[Luther (M.) Sämmtliche Schriften. 21 Thle. Hcrausgeg. von J. G. Walcb. 

Halle 1749. Epist 269. 723. 729. Abgedr. in der G.- H. SammL p. 433.] 
[Mal ou in in Hist de l'Acad. des Scienc. 1747. p. 166.] 
[Maraglio in Gaz. med. Lombarda. 1857. No. 44. 45.] 
Marsolier (de) Histoire de Henry VH. d'Angleterre, sumommö le Sage, 

et le Salomon d'Angleterre. Paris 1700. 8. 
[Martin-Solon in Bullet de l'Acad. de MM. de Paris. Tom. VHL p. 1019, 

in Möm. de TAcad. de MM. de Paris. Tom. XIV. p. 89.] 
[Masarei in THener med. Wochenschrift. 1860. p. 535.] 
Massae (Nicolai, Veneti) Liber deFebre pestilentiali, ac de pestiefaüs, 

morbillis, variolis et apostematibus pestilentialibus, ac eorundem omnlnm 

curatione etc. Venetüs 1556. 4. 
[M augin Essai histor. et prat sur la fiövre mfliaire. Strabb. 1834.] 
[Mauz in Gräfe und Walther Journal der Chirurgie. Bd. XVIL p. 139.] 
Menckenii (Joannis Burchardi) Scriptores rerum GtormanicannDy 

praesertim Sazonicarum. UIYolL lapaiae 1728—30. foL 
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[Meni^re in Arch. g6n. de Möd. 1832. Mai. p. 98.] 

[Menis Saggio di topogr. e Statist med. della provincia di Brescia. n YolL 

Bresc. 1837.] 
[Meyserey Methode . . de traiter plusienrs malad, ^pid. etc. Par. 1753.] 
Mezeray (Comto de) Histoire de France. 3 YoU. Paris 1685. foL 
[Mignot in Bullet. mM. de Bordeaux. 1841. October.] 
Moore (James) The History of the Smallpox. London 1815. 8. 
[Moreau in Joum. nniv. et hebdom. 1832. Octbr. 262.] 
Mori (Thomae) Opera omnia. Francofurti a. M. et Lipsiae 1689. fd. 
[Mo r ine au in Revue mM. 1851. Juni 705, Juli 86, Septbr. 273.] 
[Müller in Oest med. Jahrb. 1841. I. 228.] 
[Naudot in Joum. de MM. 1785. Tom. IL p. 392.] 
[Na vier Diss. sur plusieurs maladies populaires. Par. 1753.] 
[Nivet et Aguilhon Notice sur T^pid. de Cholera etc. Par. 1851.] 
Omodei (Annibale) Del govemo politico medico del morbo petechiale etc. 

Milano 18^. 8. 
Osorii (Hieronymi, Lusitani, Silvensis, in Algarbiis Episcopi) De Re- 
bus Emmanuclis, regis Lusitaniae gestis Libri XII. Coloniae Agrip- 

pinaa 1576. 8. 
Ol an am (J. A. F.) Histoire mMicale g^nörale et particuliöre des maladies 

^idömiqueSy contagieuses et epizootiques etc. 5 Voll. Paris 1817—23. 8. 

[Deuxiöme £dit. 4 Voll. Paris 1835.] 
Parö (Ambroise) Oeuvres. 76me edition. Paris 1614. fol. 
[P. y. D. Histoire du Regne de Henry VU., Roi d*Angleterre. Bmxell. s. a.] 
[Parrot Hist de l'^id. de Suette etc. Par. 1843.] 
Pasquier (Estionne) Les Rechcrches de la France. Paris 1565. fol. . 
le Petit (Jean Fran^ois) La grande Chronique ancienne et moderne 

de Hollande, Zclande, West-Frise, Utrecht, Frise, Overj'ssel et Groe- 

ningue, jusqu'A la fin de Fan 1600. Dordrecht 1601. 2 Voll. fol. 
Petri Martyris Anglerii Mediolanensis, De orbe novo Decades octo. 

Labore et industria Rieh. Hakluyti, Oxoniens. Paris 1587. 8. 
PcE (Hieron ymus) Scriptores rerum Austriacarum veteres et gennini. 

n VoU. Lipsiae 1721. 25. fol. 
Pfeafer (Karl) Beiträge zur Greschichte des Petechialtyphus. (Diss.) 

Bamberg 1831. 8. 
[Pignacca in Gaz. med. di Milano. 1846. No. 52.] 
[Pignö in Gaz. m6d. de Paris. 1843. p. 247.] 
Pllgram (Antonii) Calendarium ohronologicum medii potissimum aevi 

monumentis accommodatum. Viennae 1781. 4. 
[Pinard Diss. sur la fiövre miliaire. Ronen 1747.] 
[Plndray in Joum. de M6d. de Bordeaux. 1841. Juli.] 
Pingr^* Gomötographie ou Traitö historique et thtorique des Comötes. 

2 Voll. Paris 1783 — 84. 4. 
[de Pleigne in Joum. de Mdd. Tom. XXIH. p. 336.] 
[Podrecca in Spongia Comment. di Medicina. II. p. 129.] 
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[PoisBonier Möd. ^lairöe par les scionc. physiq. Par. 1791. Tom. II. p. 47.] 
[Po Hin! Letter, del morbo migliarc. Yoroncse. Vcron. 1831.] 
Pomarins (M. Johannes) Clironika der Sachsen und Kiedersachsen. 

Wittenbergk 1589. fol. 
Pontani (Johannis Isaci) Historiae Golricao Libri XIV. Hardervici 

Gehromm 1639. fol. 
[Pratbernon in Revue m6d. 1838 Aoüt p. 194.) 
[Pujol Oeuvres de MM. pratique. Paris 1823. Tom. III. p. 261.] 
[Quesnay L'art de gu^rir par la scignöe etc. Par. 1750. p. 346.) 
[Ramati in Omodei Annali univ. Vol. VII. p. 273, VIII. p. 34.] 
de Rapin (Thoyras) Histoire d'Angleterre. 4 Tom. Basle 1746. fol. 
|;Rayin in Bullet, de TAcad. de Med. de Paris. Tom. XIV. p. 894.] 
Ray er (P.) Traitö thöorique et pratique des maladies de la peau, fondö 
sur de nonvelles recherches d*anatomie et de physiologie pathologiques. 
2 Voll. Paris 182G. 27. 8. 
Ray er (P.) Histoire de Töpid^mie de suettc-miliairo, qui a regn6 en 1821 

dans les Döpartemens de l'Oisc et de Seine- et -Oisc. Paris 1822. 8. 
Ein Regiment der ihenen, so durch Gottes vorhengung inn die newe 

Schwitzende seuche plötzlich fallen. Wittemberg 1529. 8. 
Regkman (Hans) Lübeckischc Chronik, s. 1. 1619. fol. 
[Reibel in Gaz. m6d. de Strafsburg. 1844. p. 62.] 
Reusner (Hieronym., Nordlingcns. Poliatr.) Diexodicarum exerdtatio- 

num Liber de Scorbuto. Francofurti 1600. 8. 
[Reveille -Pariset in Bull. del'Acad. de MM. de Paris. Tom. XIV. p.ll28.] 
[Rhomming (Joh.) Ain kurtz regiment wie sich das gemain volck, so 

mit dem Englischen Schweyfs angriffen, halten soll. Landshut 1530.] 
Richter (Georg August) Mcdicinischo Geschichte der Belagerung und 
Einnahme der Festung Torgau, und Beschreibung der Epidemie, welche 
1813 und 14 daselbst herrschte. Beriin 1814. 8. 
[Robert (I) Lettre sur la fidvre miliaire. Par. 1839, (U) in Gaz. des hopit 

1857. No. 147.] 
[Roedenbak in Sanitätsber. des Medicinal-Collegii für die Provinz Bran- 
denburg nir das Jahr 1838. p. 42.] 
Rondeletii (Guilelmi) Methodus curandorum omnium morborum cor- 
poris humani, in tres Libros distincta. Eiusdem de dignoscendis morbis. 
De Febribus. De Morbo gallico. De Intemis et Extcmis. De Pharma- 
copolarum officina. De Fucis. Francofurti a. M. 1592. 8. 
[Rossoutrot Du Cholera . . dans Tarrondisscment de Bayonno. Par. 1856.] 
[Sallot in M^m. de TAcad. de MM. de Paris. Tom. XV. p. 33.] 
[Salz mann Histor. purpur. miliar, alb. etc. Argentor. 1736.] 
Sandoval (Don Fray Prudcncio de) Uistoria de la vida y hechos del 

Emperador Carlos V. IL Part. En Pamplona 1618. 1614. fol. 
Sauvages (Francisc. Boissier de) Nosologia methodica aistens mor- 
borum classes juxta Sydenhami meutern et botaoicorum ordinem. Am- 
Btelodami 1768. 2 VoU. 4. 
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{Schabl et llcssert Procia lüstor. ot prat. siir la fl^vro mfliaire. Stn 

i.sia) 

Sclionoka Gräfe II beTg(Joanaifl} ObeerTHtionnm mediCAnim, rararam. 

uovunim, uduiirubiliiiBi pt moiistroaarum LibH Vn. Fr»iiCofiirti l<i<)0. a 
DD. SchiUeri {Joacliimi — ab IlenlereD) ph^sfci, Do peste biittumic* 

CommcntarioliiB vero Aurous. Ad liaec Alcxandri BonediPti Veru- 

Bensia oto. De observatiiiue iu pestil^ntia Lib«llus etc, Basileae 1531. 8. 
{Schilldtel Regiment und crtzncy widdei die newo knuickhdt der Enge- 

lendisclteu Seh veyAiSUcbt. MitgeÜieilt von Seidenschnur in Jaousl. c] 
Bohmidt (Tobisi) ChrODioa C<,-giiea, oder Beschreibung der Stadt 

Zwickau u. s. V. Zwickau 1656. 4. 
Sclineidori (Conradi Victorisf Libri de CatorrhiB quin()uo et sped»- 

liesiniafl. WIttebergae 1660—74. 4. 
SoUnurrer (Friedrich) Chronik der Seuchen. 2 Thie. Tfibingen 

1823, 25. 8. 
[Schnnrrer in Heidelberger klin. Ann.ilcn. Bd. VI. p. 90.| 
Schwclin (Narcissusi Würtemberg. kleine Chronica. Stuttgart 1660. 
[Scfaweighäuser in Salzb. med.-chir. Ztg. Ergäniungsbd. XX. p. 18S|:I 
Scriptonim de rebus Marchiae Braudenbnrgensis maxime celebrium, Hf 

colai Leuthingeri uec non Zachariae Garcaei etc. in nnn 

lumen Collectio. Praefat est Joh. Gottl. Krause. Francofinti 

Lipsiae 1129. 4. 
[SeitK Der Friesel etc. Erlangen 1845 und im Med. Coircspondenzblatt 

bairiscber Aerate. IS45. p. 341. 267. 2T3.] 
Senncrt (Danlells) De Scorbuto Tractatus. Cui acceasemnt eiusdem 

argumcnti trucliitos et epistolae: Bald. Ronssei, Jo. Echthii, Jo. 

Wieri, Jo. Langii, Sal. Alborti, Hatth. Hartini. Wittebergaa 

1624. 8. 
Settc (Viucenao) Memoria atorioo naturale aull' ArroBsimento straoidi- 
nario d: idoune Bostanze alimentoee, osserrato nella provincia di Padova 

i'anno 1819. Veneiia 1824. 8. 
(Shurt, Thomas] A general chronological History of tbe air, weather, 

aeaaons, meleora etc. in sundry places and different times; more parti- 

cularly for the Space of 250 yeare. In two voll. London 1749. 8. 
Sigebcrti Gomblaccnsis coenobitae Chronioon, ab anno 381 ad 1113, 

Paris, ap. H. Stepbiuo. 1513. 4. 
[Simonin Rechereh. topogr. ot miä. »nr Nancy. Naney 1854. p. 285.] 
Sinner (Joseph Michael) Darstellung eines rhevniatiBchen Sohwetb- 

fiebera, welches »n Ende des Kovembers 1802 in ilem churffltMlich- 

wflrzbiirgisbhen Städtchen Rötungen an der Tauber endemisch berraofatai 

Würaburg 1S03. 8. 
[älaghert Chronioon ßibnjtiense. Maniiscript. Mitgethoiit von Lisch L c] 
SIeidani (Joannis) De statu religiouis et reipublic«« Carolo qointo 

Caesare Commeutarii. Ed. Jo. Oottl Boehme ot Christ. GaroL 

Am Ende. lU Partt. Francofurti a. M. 178S— 8ti. 8, 
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[Smeth EpiBtola ad diicem Henricum, manascrpt Mifgeth. yon Lisch L c] 

Spangonberg (Cyriacus) Mansfcldischo Chronica. EiBleben 1572. foL 

Spangonberg (Cyriacus) Historia von der flechtenden Kranckheit der 
Pestilentz, wie die von anfang her umb unser Sflnde willen inn der 
Welt gewütet hat, das ist, alle schwinde Pestilentzische sterben derer 
in Historien und Chroniken gedacht wird. 1552. 4. (Ohne Dniokort 
und Seitenzahlen.) 

[Speyer in llufcland Joum. der pract. Hcilk. Bd. LVU. Heft 5. p. 60.] 

[Stahl in Bad. med. Annaion. Bd. XI.] 

Staphorst (Nicolaus) Historia ecclesiae Hamburgensis diplomatica, d.L 
Hamburgischo Kirchengeschichte aus glaubwürdigen und mehrentheib 
noch ungedmckten Urkunden gesammlet. 2 Theile in 5 Bänden. Ham- 
burg 1723—29. 4. 

Stelzner (Michael Gottlieb) Versuch einer zuvcrlftssigen Nachricht 
von dem kirchlichen und politischen Zustande der Stadt Hamburg. 
4 Bände. Hamburg 1731. 8. 

Stettier (Michael) Annales oder gründliche Beschreibung der flimemb- 
sten geschichten und Thatcn, welche sich in gantzcr Helvetia u. b.w. 
verlauffen. 2 Theile. Bern 1G27. fol. 

[Steudel Geschichte einiger Frieselepidemien in Würtemberg. Efsling. 1881.] 

[Stöber et Tourdcs Topogr. et bist. mt*d. de Straisbourg etc. Par. 1864.] 

[Storti in Gaz. med. di Milano. 1845. No. 8.] 

[Strype Hist Memorials Ecclesiastical. I^ndon 1721. Tom. H. p. 217.] 

Stow (John) The Annales of England, faithfully collccted out of the most 
autenticall Authors, Rccords, and othcr Monuments of Antiquitie, from 
the first inhabitation untiU this present yeore 1502. London 1592. 4. 

S tu mp ff (Johann) Schweytzer Chronick, d.i. Beschreybunge Gemeiner 
löblicher Eydgenoschafit Stetten, Landen, Völcker und dero Chroniek- 
wirdigen Thaaten. Zürich 160G. fol. 

[Tarangct in Joum. de MM. Tom. XCH. p. 241.] 

[Tassani in Gaz. med. di Milano. 1847. p. 173.] 

[Tauflieb in Bullet g6n. de th6rap. 1849. Mai. 441.] 

[Tauf s ig in Wien. med. Wochenschr. 1855. No. 7. 8. 34. 35 und DelU 
febbre migliaro etc. Kom 1859.) 

[Tempesti in Gaz. med. Toscana. 1855. No. 27.] 

[Tessier in Hist de \a Soc. de Med. de Paris. Tom. H. Möm. p. 46.] 

Thuani (Jacobi Augusti — de Thou) Historiarum sui temporis Vo- 
lumina IV. Offenbachii et Ysemburgi lii09. fol. 

[Tourrette in Bullet de TAcad. de MM. de Paris. Tom. XIV. p. 94a] 

[Turck in L'Exp^riencc. 1842. Tom. X. p. 353.] 

Valesii (Caroli) du Bourgdieu, Physici patria Burdegalensis, Com- 
mentarii de Pcste et Exanthematibus ^) ad Alexandrum VU. Pontificem 
0. M. Romae 1650. 4. 



*) Er spricht nnr Ton den Petechien, und iwur lehr oberflichlich. 



Vnllcriulaf ( FtitiioUci) Loei mnUciiukC 

gntt. Lui^ni l&Gi). fo]. 
[VandtiTinonilu m Junn. ile UM. Tom. Ül p. 2^.] 
Volsobii (Ui!i>Tt;ii UUronynii) Syllo^ ourationiim ot iAm 

inoiliciawliutn. Au^«lM Vinrlelicoruni llitiä, 4. 
Vortfilii (l'ulyluri) Urliliuiliti An^*Uc«o Hinoriae Libri XXVIL ; 

Ifnill. fbl. 
[Vergne iu Eoviu? luM.-cliirurg. 1854, Septbr,) 
[Vurtu-iitl in Gm. mM. de Puri«. 1849. No. 9 ieq.) 
Fratict*, Lord Vorulam, ViBCoimt St. Alban. Tbc Hlsterfe ot^j 

BuKue iif tiin^ Henry tiic aeventli. Londmi ltiS2. fol. 
.VilUtbH (Dun Juuiiülü de) Kpidoiniologfai esputota i> HlatorSa e 

I6^cu ilc Im pcati's. iMJRtogtoa, cpidcmia^ .v cpiiooliM nuc lian HCWcido 

en Es|)uiiii deftcio In vanidH do loa Ciuta^Licso« basta el aiio laui ttc 

U Tum. Madrid ims. 8. 
WHgfnitiir (.Inn) Äiuatenlain in >yoc üpkomat, oanwäa. kC" ' 

Toonegten, koophiuidpi etc. bMohrcevea. ÄiuHt«rdiun 17öo- ■ 
Wobitler (Noah) A brief Uisbity ot epideniic aud'pestUcriii i 

Willi the priocipal plienoraeiiJi uf the physical worltl, vhk-h \,Ty-:ude hd-\ 

accooipauy thom and obaervationa deduced Crou thc CaciB stated. 2 VolL 

Hartford nat. ». 

(Wedel (G. W.) Dias. mod. do Sutlore an^lico. Jouaa WJl. 4.] 

Werlicli (Engelbert) Cbroniea der weitbemempten KeyHOilichen Irey^a 
luid doli H. ßeicbs Statt Aiigspiug. (Nach Mars Weiser.) t'ruick- 
fürt a, U. 1596. fol. 

WiutEeubergcr (DaDiel, von Qriin] Wariiafltigo Üeaducbtu^ iiad ge- 
douckwirdigor Iläudel, so von dem 15(J0. Jar an, bis tuiif dis läB3. Ju 
^crgaugon, kiirtz und richtig nach der Ordnung der Jare. i>re8dcu 16(13. 4. 

Wild (Duktor Peters — von Yaui) trüBtlichcr Beriolit. vonn dtr n«wen 
erstanden K'anckbcyt, die uhweyresucht genant. An eyu l^rsameu 
ßalh und gemeyti disor ICbliehon Statt Woruibs. Gotrokt vt ^N'unub« 
durch Ums Mechel, löSS. 8. (Im würilichon Ausiuge In italOiugtir's 
neuem tUgaein flU Aerzto, Bd. IV. St. 3. lliäl. 8. ^77.) 

Witichindi (monaclii Corbelensis) Annsles. Ed. Keiner. Ucinuccil, 
Stchbemii. Franeofiirti a. H. 15TT. fol. 

Wood (Anton.) Uimtiriu et Autiqnitatea L'niversitatiB Oionjenais. ]| Ton. 
Ozon. 1«74. fuL 

Wurstison (Christian) BaTsIer Cfarouick. Uaael 15HU. foL 
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